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				Antje Babendererde,
geboren 1963, wuchs in Thüringen auf.
Nach einer Töpferlehre arbeitete sie als Arbeitstherapeutin
in der Kinderpsychiatrie. Seit 1996 ist sie freiberufliche Autorin
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und heutigen Situation der Indianer. Ihre einfühlsamen Romane
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intensiven Recherchen und USA-Reisen und werden
von der Kritik hochgelobt.
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				Der Vergangenheit hinterherzujagen,
ist eine beschissene Art zu leben.

Ernest Hemingway



No way to run
Nowhere to hide
No ­chance for a fight

Aus dem Lied »Wounded Knee«
von Medusa’s Child

			

		

	
		
			
				1. Kapitel

				Verbannung. Anders konnte Sim das, was ihr bevorstand, nicht bezeichnen. Sie starrte aus dem kleinen Fenster auf die endlose weiße Wolkenlandschaft, die sich unter ihr erstreckte wie die Weiten der Arktis. Ihre Eltern schickten sie in die Verbannung. Die Erziehungsmaßnahmen waren gescheitert, ihre Geduld war am Ende, sie wussten nicht mehr weiter.

				Du trinkst zu viel, Simona.

				Sim presste ihre Stirn an die Plexiglasscheibe und schloss die Augen. Mit sechzehn bestand das Leben aus einer ganzen Reihe von Problemen und der Alkohol war nichts weiter als ein Mittel, sie für eine Weile verschwinden zu lassen. Simsalabim und weg.

				Am liebsten mochte sie Tequila. Der mexikanische Agavenschnaps war zwar teuer (sie war auf Taschengeld angewiesen), aber das Trinkritual gefiel ihr: erst das Salz auf der Zunge, dann der Schnaps in der Kehle und zum Schluss der Biss in ein Stück Zitrone. Die Geschmacksnerven der Zunge meldeten: salzig und sauer. Den Alkohol registrierten sie gar nicht.

				Tequila wird aus dem süßen Herz der blauen Agave gebrannt, das die mexikanischen Ureinwohner Das Haus des blauen Mondes nennen. Konnte etwas mit einem so schönen Namen verwerflich sein? Der Agavenschnaps half Sim, sich zu entspannen, er verbesserte ihre Laune, machte sie mutig. Er war ein guter Freund, verlässlicher als alle anderen, und ihn in ihrer Nähe zu wissen, war ein beruhigendes Gefühl. Aber sie konnte auch gut ohne ihn auskommen, obwohl ihre Eltern zuletzt vehement das Gegenteil behauptet hatten.

				So ein Blödsinn. Sie wusste genau, wann sie aufhören musste – bis auf das eine Mal, in der Nacht vor ihrem sechzehnten Geburtstag. Das war ein Ausrutscher gewesen, so etwas konnte schließlich jedem passieren. Sogar Merle, Sims Superschwester, war mal sturzbetrunken von einer Party nach Hause gebracht worden. Sie hatte zwei Wochen Hausarrest bekommen und die Sache war vergessen.

				So lief das bei Familie Klinger: Für Merle (die Perle) zwei Wochen Stubenarrest und für Sim sechs Wochen Verbannung. Ihre Eltern und Merle, das passte in einen Rahmen – nur Sim hatte immer das Gefühl herauszufallen. Das fing beim Aussehen an und endete bei ihrer umfassenden Talentlosigkeit. Als ob sie und Merle nicht aus demselben Genpool stammten.

				Irgendwann hatte Sim ihre Eltern gefragt, ob sie adoptiert worden war und sie vielleicht den Zeitpunkt verpasst hatten, ihr das zu sagen – aber sie hatten nur gelacht.

				Sim wohnte mit ihren Eltern auf dem Land, in Weisburg, einem kleinen Dorf in Thüringen mit dreihundert Seelen. Ihr Vater war Internist und arbeitete im nahe gelegenen Provinzkrankenhaus.

				Als sie noch kleiner war, hatte Sim das Landleben gemocht. Das Wiehern der Pferde auf der Weide des Nachbarn, das kleine Schwimmbad am Rande des Dorfes, die Obstwiese, die zum Grundstück gehörte, der nahe Wald. Dass ihre Mutter Lehrerin war und sie im Auto zur Schule mitnehmen konnte, ersparte ihr und Merle die Fahrt mit dem Schulbus, führte allerdings auch dazu, dass sie die Verabredungen der anderen Kinder aus Weisburg oft nicht mitbekamen, die auf der Heimfahrt im Bus ausgemacht wurden. Für einen Großteil der Dorfbewohner waren sie nach all den Jahren immer noch die Zugezogenen, auch wenn ihre Eltern sich einbildeten, inzwischen dazuzugehören, bloß weil ihr Vater brav zu den Gemeindeversammlungen ging und ihre Mutter jedes Jahr einen Kuchen für das Dorffest backte.

				Die Tatsache, dass in diesem Nest nichts, aber auch gar nichts los war, was einen Teenager dazu animieren könnte, keinen Blödsinn zu machen, kam Sims viel beschäftigten Eltern überhaupt nicht in den Sinn. Ihr Maßstab war Merle-Perle, die personifizierte Tüchtigkeit. Sie sang im Schulchor, besuchte die Aristoteles-AG (ein Verein jugendlicher Hobbyphilosophen) und nahm Violinstunden an der Musikschule. Doch das war noch nicht genug. In ihrer verbliebenen Freizeit machte Sims Schwester sich im Tierheim nützlich und gab dem Jungen des Nachbarn (einer kleinen Dumpfbacke) Nachhilfe in Mathe.

				Es war aussichtslos, da noch mithalten zu wollen. Sim blieb nichts, womit sie die Anerkennung ihrer Eltern erringen konnte, denn in allem, was sie anfing, war Merle um Längen besser. Sim zog in ihrer Freizeit mit Nadja und ein paar anderen ums Dorf und trank, was gerade da war.

				Als eines Sonntagmorgens die Polizei vor der Tür stand, wurden Herr und Frau Klinger unsanft aus ihren Träumen gerissen. Jemand war ins dorfeigene Freibad eingebrochen und hatte Geld aus der Kasse mitgehen lassen. Hinweise von Leuten, deren Grundstück ans Freibad grenzte, deuteten darauf hin, dass ihre Tochter Simona an diesem Einbruch beteiligt war.

				Einbruch. Das klang nach Verbrechen. Dabei hatte der Abend ganz harmlos angefangen. Es war eine warme Sommernacht gewesen und sie hatten zusammen im Bushäuschen gesessen und Bier getrunken. Am Ende waren nur noch sie und Cook (der eigentlich Alexander Koch hieß), ihre beste Freundin Nadja und Kull, der Sohn des Bürgermeisters, übrig gewesen.

				Im Nachhinein konnte Sim nicht einmal mehr sagen, wer eigentlich die idiotische Idee gehabt hatte. Mit einer Flasche Whisky waren sie zum Freibad gezogen und durch ein Loch im Maschenzaun gekrochen. Im Mondlicht hatten sie zusammen die Flasche geleert und waren im Becken geschwommen (nackt). Es war romantisch gewesen. Sim hatte sich frei und erwachsen gefühlt. Und schön. Bereit für alles, was kommen mochte und was sie seit Wochen in ihren Tagträumen herbeisehnte: dass aus Cook und ihr ein Paar wurde.

				Immer, wenn sie an diese Nacht zurückdachte, ging ihr eine Liedzeile der alten DDR-Rockband Lift im Kopf herum, deren Musik ihre Mutter so oft hörte: Fällt der Mond in ihren Teich, wird in ihrem Schattenreich jede Frau katzengrau. Königin bis in den Tau.

				Der Mond fiel nicht in den Teich, sondern ins Schwimmbecken. Diese Nacht würde Sim nicht vergessen. Niemals. Nicht nur wegen des Mondes und des blödsinnigen Einbruchs. In dieser Nacht war ihre Welt in Scherben gefallen.

				Einen Versuch, den Einbruch abzustreiten, machte Sim erst gar nicht. Dazu fehlte ihr an diesem schrecklichen Morgen einfach die Kraft. Vor Enttäuschung und Scham war sie wie gelähmt und leugnen wäre ohnehin sinnlos gewesen. Sie sah völlig verheult aus und abgesehen davon hatte besagter Nachbar sie dabei beobachtet, wie sie durch den Zaun gestiegen waren.

				Sim und Nadja waren fünfzehn, Cook und Kull gerade noch siebzehn. Alle vier wurden sie vom Jugendrichter zu je zwanzig Arbeitsstunden verdonnert: das Becken im Freibad reinigen (eine ziemlich schmierige Angelegenheit), Büsche und Blumen pflanzen, Papierkörbe leeren. Außerdem mussten sie für die kaputte Tür aufkommen und das gestohlene Geld ersetzen.

				Sie waren das Topthema im Dorf. Cook würdigte sie keines Blickes mehr und sein Freund Kull verbreitete überall, dass das Ganze Sims Idee gewesen war und sie Cook dazu angestiftet hatte, die Tür zum Badhäuschen aufzubrechen. Sim rechtfertigte sich nicht, es wäre ohnehin zwecklos gewesen. Sie ließ die Leute denken, was sie wollten. Kull war der Sohn des Bürgermeisters und Cook sein bester Freund. Es war von vornherein klar, wem sie mehr glauben würden.

				Das lag jetzt ein Jahr zurück. Damals hatte Sim versucht, die Sache mit Cook zu vergessen. Über das, was in jener Nacht passiert war, redete sie mit niemandem. Was wirklich wehtut, behält man lieber für sich.

				Wem hätte sie auch davon erzählen sollen? Ihrer Mutter etwa? Oder ihrem Vater? Undenkbar. Merle schied auch aus – sie war nach dem Abi für ein freiwilliges soziales Jahr nach England gegangen. Und was Nadja, ihre (ehemals) beste Freundin anging: Nadja konnte Sim nicht verzeihen, in was für einen Schlamassel sie sie geritten hatte, und war seit jener Nacht unversöhnlich. Nicht mal in der Schule wechselten sie noch ein Wort miteinander. Nadja erzählte allen, Sim sei völlig durchgeknallt, und scheinbar fiel es den meisten nicht schwer, ihr zu glauben.

				Manche Menschen wurden mit einem unerschütterlichen Selbstbewusstsein geboren, doch Sim gehörte nicht dazu. Sie wollte und konnte mit niemandem über diese Nacht reden, über den Film, der in Endlosschleife in ihrem Kopf ablief. Aber ganz alleine schaffte sie es dann doch nicht, damit klarzukommen. Und weil sie nicht noch einmal so gedemütigt und verletzt werden wollte, machte sie dicht.

				In dieser Zeit wurde sie zur störrischen Einzelgängerin und der Tequila ihr treuer Gefährte.

				Sim war auf der Suche nach Anerkennung, Freundschaft, Liebe. Aber gleichzeitig hatte sie Angst davor, sich zu verlieben und die Tür zu ihrem Herzen noch einmal so weit zu öffnen. Die Mauern, die sie um sich baute, waren dick und hoch. Sie ließen niemanden rein und sie selbst nicht mehr raus. Ihr Leben rutschte immer mehr aus den Fugen, bis zwei Jungen aus dem Dorf sie in einer Nacht vor fünf Wochen halb ertrunken aus dem Dorfteich fischten. Sim hatte 2,1 Promille im Blut, ihr Kopf war schwer wie Zement und sie konnte sich an nichts mehr erinnern, als sie im Krankenhaus zu sich kam – mit einer Nadel im Arm, die durch einen Schlauch mit einem Beutel Kochsalzlösung verbunden war.

				Es war ihr sechzehnter Geburtstag.

				Ihre Eltern gerieten in helle Panik und kannten kein Pardon: Eine stationäre Entgiftung oder während der Sommerferien sechs Wochen zu Tante Johanna in die USA, das waren Sims Optionen.

				Die Wahl fiel ihr nicht schwer, auch wenn die Reise nicht das war, wonach es sich im ersten Moment anhörte. Die Schwester ihres Vaters wohnte nämlich nicht in New York oder San Francisco und auch an keinem coolen Ort in der Wildnis, wo nachts die Wölfe im Wald heulten.

				Nein, Sim saß in einer winzigen Propellermaschine mit siebenunddreißig Sitzen und war auf dem Weg nach Rapid City, South Dakota, irgend so ein Nest im Wilden Westen, das unter der weißen Wolkendecke lag. Tante Jo würde sie abholen und mit ihr nach Pine Ridge fahren, das Indianerreservat, in dem ihre Tante seit neun Jahren lebte, mitten im Nirgendwo.

				Johanna – Jo – war das schwarze Schaf der Familie, bevor Sim ihr diesen Rang abgelaufen hatte. Auf Wunsch ihrer Eltern sollte Jo Violinistin werden (laut Opa Werner hatte sie das Zeug dazu), hatte sich jedoch auf einer ihrer Reisen quer durch die USA in einen Lakota-Indianer namens James Kills A Hundred verliebt und beschlossen, ihn zu heiraten. Sims Großeltern waren verzweifelt. Ihr Vater versuchte, seine Schwester dazu zu bewegen, sich das mit dem Heiraten noch einmal zu überlegen. Aber Tante Johanna packte ihre Siebensachen und verschwand für immer zu ihrem Liebsten nach Pine Ridge, South Dakota.

				Sim hatte ihre Tante damals glühend dafür bewundert. Sie war acht Jahre alt und ihre Fantasie lief auf Hochtouren. Tante Johanna, die im Tipi hauste, am offenen Feuer kochte, wilde Pferde ritt, einen Typen mit Zöpfen zum Mann hatte und jetzt Jo Kills A Hundred hieß. Toll. Sie war schon immer Sims Lieblingstante gewesen, aber nun wurde sie ihr großes Vorbild. Wenn es sich schon nicht vermeiden ließ, erwachsen zu werden, dann wollte sie wenigstens so sein wie ihre abenteuerlustige Tante.

				Damals fing Sim an, englische Wörter zu lernen, damit sie gewappnet war, in die Fußstapfen ihrer Tante zu treten. Als Zwölfjährige besaß sie einen reichhaltigen englischen Wortschatz, dessen Existenz sie jedoch gut zu verbergen wusste. Schließlich sollte niemand aus ihrer Familie etwas von ihren Auswanderplänen wissen.

				Ein paar Jahre später hörte Sim ihre Eltern munkeln, dass Onkel James trank und Tante Johanna geschlagen hätte. Ihr Vater flog nach South Dakota, um seine Schwester in den sicheren Schoß der Familie zurückzuholen. Aber davon wollte Jo nichts wissen. Das ist mein Leben, hatte sie zu ihm gesagt, und mir gefällt es.

				Ihr Vater kehrte todunglücklich ohne seine Schwester nach Hause zurück. Und Sim bewunderte Tante Jo nur noch mehr.

				Inzwischen war Jo geschieden und hieß wieder Klinger. Sie unterhielt einen kleinen Laden, der sich »Horse Hill Arts & Crafts Shop« nannte. Darin verkaufte sie Kunstgewerbliches von Leuten aus dem Reservat an Touristen und Rohmaterial wie Perlen, Leder, Schnüre an die Indianer. Das Geschäft lief einigermaßen, zumindest konnte sie inzwischen davon existieren. Das war auch schon alles, was Sim über das Leben ihrer Tante wusste.

				Als Kind hatte Sim sämtliche Indianerbücher gelesen, die sie in die Finger bekam, und hatte jeden Indianerfilm gesehen. Sie war ein Wildfang. Sogar in der Schule trug sie Stirnbänder und selbst genähte Hemden mit indianischen Mustern. Sie baute Buden im Wald, kletterte auf Bäume und alles, was die anderen Mädchen in ihrem Alter interessierte (Vampire, Prinzessinnen, Nagellack und BHs), fand sie langweilig. Stattdessen nähte sie einen kleinen Lederbeutel mit Fransen, packte besondere Steine, Mäuseknöchlein und ihre Milchzähne (und die der Katze) hinein und trug den Medizinbeutel verborgen unter ihren Kleidern auf der Brust. In ihren Träumen streifte sie durch die Prärie und der Held auf dem rabenschwarzen Pferd (natürlich ohne Sattel) wartete ungeduldig hinter dem nächsten Busch auf sie, um sie in sein Tipi zu entführen.

				Damit war es schlagartig aus, als nach ihrem zwölften Geburtstag etwas über sie hereinbrach, das sich Pubertät nannte und jegliche Kommunikation mit Erwachsenen unmöglich machte. Sim fand, dass ein einziges Wort mit acht Buchstaben nicht umfassen konnte, was mit ihr passierte. Das Chaos von tausend Fragen in ihrem Kopf, die nach einer Antwort suchten. Das Auf und Ab ihrer Gefühle, das einer Achterbahnfahrt glich. Die Selbstzweifel vor dem Spiegel. Das plötzliche Klar-Sehen. Der Wunsch, unsichtbar zu sein, und gleichzeitig die große Hoffnung, von den Jungen beachtet zu werden und für einen von ihnen etwas Besonderes zu sein. Doch keiner machte sich bei Sim die Mühe, zweimal hinzusehen.

				Neben ihrer hübschen Schwester fühlte sie sich wie eine graue Maus. Sim war mittelgroß und die Farbe ihrer störrischen Haare lag irgendwo zwischen Braun und Blond. Sie war weder dick noch dünn (abgesehen von ihren Beinen, die definitiv zu dünn waren), weder geistreich noch begabt, weder witzig noch musikalisch. Das einzig Auffällige an ihr war dieser kleine Makel, der ihr seit ihrer Geburt anhaftete: Sim war mit einer Lippenspalte geboren, landläufig Hasenscharte genannt. Jedes fünfhundertste Kind kam mit solch einer Fehlbildung auf die Welt. Genau genommen war also nicht mal das etwas Besonderes.

				Ihre Mutter behauptete, sie hätte großes Glück gehabt, weil bei ihr nicht der Gaumen, sondern nur die Lippe von der Fehlbildung betroffen war, was mit einer einzigen Operation behoben werden konnte, als Sim ein paar Monate alt gewesen war.

				Glück nannte ihre Mutter das: mit einer fetten Narbe in der Oberlippe herumzulaufen, während sich um einen herum alles um Schönheit und Perfektion drehte. Sie hatte diese Narbe schließlich mitten im Gesicht, dort, wo alle zuerst hinschauten. Ohne Narbe hätte sie wenigstens ein hübsches Lächeln gehabt, aber so geriet es immer ein bisschen schief. Deshalb lächelte Sim selten. Sie fand, es passte einfach nicht zu ihr.

				Ihre schräge Kleidung aber war etwas, das ihr ganz allein gehörte, etwas, womit sie die Leute in ihrer Umgebung schockieren und von der Narbe ablenken konnte.

				Zuerst kam die Grufti-Ära. Sie färbte ihre Haare schwarz, schminkte sich mit viel Schwarz und trug ausschließlich schwarze Klamotten. Unter dem dicken schwarzen Lippenstift war ihre Narbe kaum noch zu erkennen. Sim sah aus wie ein unglücklicher Rabe. Merle amüsierte sich über ihre Verwandlung. Ihre Eltern hielten es für eine pubertäre Phase und hofften, dass es vorübergehen würde, genauso wie ihre Indianermacke.

				Ging es auch.

				Sim verwandelte sich in eine Punkerin: kahler Schädel mit einem roten Iro (für den sie jeden Morgen eine Stunde brauchte, damit er stand wie ein Brett), zerrissene Klamotten, jede Menge Ketten und Piercings, Stachelhalsband und sogar einen Stecker in der Zunge, den zu stechen verflucht wehgetan hatte. Aus welcher Mülltonne sie denn gekrochen sei, hatte ihr Lehrer sie eines Tages entgeistert gefragt.

				Sogar Merle war schockiert, zumindest das hatte Sim mit ihrem Outfit erreicht. Ihre Eltern verhielten sich immer noch tapfer, ließen sie jedoch wissen, dass sie sich lächerlich machte. Davon abhalten konnten sie Sim nicht. Insgeheim hofften sie, dass ihre Tochter zu Verstand kommen würde, ehe sie sich vollkommen entstellt hatte.

				Damals kam Sim sich vor wie in einem tiefen Schlammloch. Sie ruderte mit Händen und Füßen, um nicht im zähen Schlick zu versinken, der ihr Leben war. Am Ufer standen ihre Eltern, die Großeltern, ihre Lehrer, sogar Merle, ihre ach so perfekte Schwester. Sie riefen und streckten hilfreich die Arme nach ihr aus, wollten ihr heraushelfen auf festen Boden, hinein in die Welt der Erwachsenen.

				Aber dort wollte Sim gar nicht hin. Sie war noch nicht bereit, in die Haut eines Erwachsenen zu schlüpfen. Also trat und strampelte sie verzweifelt weiter. Bis sie Cook entdeckte, sich verliebte und hoffte, er würde derjenige sein, der ihr zurück an Land half. Doch ausgerechnet Cook war es, der sie in ihr Schlammloch zurückstieß.

				War die große Liebe Schicksal oder eine rein chemische Angelegenheit – das hatte sie sich seither immer wieder gefragt. Wurden wir zu Opfern von Hormonen und biochemischen Vorgängen, die wir nicht im Griff hatten, wenn wir uns verliebten? Wissenschaftler hatten Parallelen zwischen den chemischen Vorgängen im Gehirn von Verliebten und denen von zwangsneurotischen Patienten entdeckt. Liebe war also so etwas wie eine Krankheit, eine Krankheit, gegen die man sich nicht impfen lassen konnte. Dieser Gedanke half Sim.

				Auf dem Flughafen in Denver, wo Sim zwischengelandet und nach der Einreiseprozedur in diese kleine Propellermaschine umgestiegen war, hatte man sie angestarrt, als käme sie aus einer Freakshow. Es war wie in Weisburg: Die Leute sahen nur die schrägen Klamotten, nicht sie. Aber Denver war nicht die thüringische Provinz, sondern eine amerikanische Hauptstadt, da sollten die Menschen an auffälliges Styling gewöhnt sein – oder etwa nicht?

				Das, was Sim inzwischen trug, ließ sich in keine Schublade mehr stecken. Sieben Löcher mit Silberringen im rechten Ohr und drei im linken Ohr. Ihre Klamotten: schwarze Lederstiefel mit weißen Punkten, kunstvoll zerrissene Nylons, bunte Oberteile, Kleider und kurze Röcke aus Stoffen, die sie selber zuschnitt, bleichte, batikte, färbte und neu zusammennähte – mit Knöpfen, Pailletten und Spitze besetzte. Sie nannte es die Sim-Phase. Es war eine Mischung aus allem, was es so gab, Hauptsache, nichts passte zusammen. Hauptsache, es lenkte von dem ab, was darunter war.

				Meistens funktionierte das auch.

				»Unsere Tochter sieht aus wie ein Paradiesvogel«, hatte ihr Vater mit einem tapferen Lächeln behauptet. »Nein, wie eine Vogelscheuche«, hatte ihre Mutter widersprochen.

				Sim wünschte, sie wäre adoptiert. Dann hätte sie wenigstens ein Ziel gehabt. Sie hätte sich auf die Suche nach ihren richtigen Eltern machen können. Aber das mit dem Wünschen war so eine Sache – meistens funktionierte es nicht. Deshalb saß sie jetzt neben diesem Cowboy im karierten Hemd und war unterwegs ins Nirgendwo.

				Kurz vor dem Landeanflug auf Rapid City riss die Wolkendecke auf und Sim sah endloses weites Grasland unter sich. Kaum mal ein Baum, geschweige denn Häuser. Ein großes gelbgrünes Nichts, das in der Ferne in eine bizarre Kraterlandschaft überging.

				Von ihrem Vater wusste sie, dass Tante Jo einsam wohnte, ungefähr sechs Meilen vom nächsten Ort entfernt, der Manderson hieß. Ihre Google-Earth-Recherche vor ihrer Abreise war ernüchternd gewesen und hatte den Gedanken an das Wort Verbannung heraufbeschworen.

				Sim hatte ihre Tante Jo ewig nicht mehr gesehen und fragte sich, ob sie wohl miteinander klarkommen würden. Die Schwester ihres Vaters war immer eine lustige Tante gewesen, sie hatte die Dinge stets leicht genommen – im Gegensatz zu ihrem Bruder. Hoffentlich hatte sich Tante Jo nicht verändert und war inzwischen genauso drauf wie ihre Eltern. Sim hatte keine Lust, sich jeden Tag irgendwelche Moralpredigten oder Vorträge über das wahre Leben anhören. Obwohl das am Ende immer noch besser war als die Entzugsklinik, in die ihre Eltern sie einsperren wollten. Davor hatte sie ziemlichen Schiss gehabt und war auch jetzt noch froh, dass es eine Alternative gegeben hatte.

				Im Pine-Ridge-Indianerreservat waren der Besitz und das Trinken von Alkohol unter Strafe verboten. Wer von der Polizei erwischt wurde, musste Strafe zahlen und für acht Stunden hinter Gitter. Diese Tatsache hatte ihren Vater auf die Idee gebracht, sie zu Tante Jo zu schicken.

				Was sie in Pine Ridge erwartete, war Sim immer noch nicht klar. Sie wusste nur, dass sie ihrer Tante im Laden und bei den Pferden helfen sollte. Pferde hätten therapeutische Wirkung, hatte Jo ihren Eltern am Telefon versichert. Sim hatte nichts gegen Pferde, solange sie sich auf der anderen Seite des Zaunes befanden, aber das interessierte offensichtlich niemanden. Sie traute keinem Tier, das größer war als sie selbst. Abgesehen davon: Ihr ganzes Leben war ein Fiasko und sie machte sich wenige Hoffnungen, dass sechs Wochen umgeben von Armut plus ein bisschen Pferdetherapie daran etwas ändern würden.

				Der Cowboy neben ihr schlug seine Zeitschrift zu und Sim blickte hoch. Über den Sitzen leuchtete das Anschnallzeichen auf. In zehn Minuten würden sie landen.

			

		

	
		
			
				2. Kapitel

				Der Regionalflughafen von Rapid City lag ein paar Meilen außerhalb der Stadt, mitten in der Prärie. Der kleine Flieger wackelte ziemlich beim Landeanflug und Sim war froh, als sie endlich sicheren Boden unter den Füßen hatte.

				Während sie in der kleinen Halle am Gepäckband stand und auf ihre Reisetasche wartete, blickte sie sich nach ihrer Tante um. Der Flieger war mit Verspätung gelandet, Tante Jo hätte längst da sein müssen. Sim war todmüde, fror in der klimatisierten Halle und wollte nur noch ins Bett.

				Einer nach dem anderen verschwanden die Reisenden durch die Drehtür nach draußen und mit ihnen die Verwandten und Bekannten, die sie abgeholt hatten.

				Immer noch keine Spur von Tante Jo. Langsam wurde Sim mulmig zumute und ihre Müdigkeit wandelte sich in nervöse Unruhe. Was, wenn ihre Tante einen Unfall gehabt hatte? Wenn es dunkel wurde und niemand kam, um sie abzuholen? Wenn sie zurückfliegen und am Ende doch noch in diese blöde Entzugsklinik musste?

				Sim kam sich abgeschoben vor, verlassen, ausgesetzt. Aber heulen würde sie bestimmt nicht. Aus ihrer Unruhe wurde Wut. Innerlich verfluchte sie ihre Eltern und diese blödsinnige Idee mit dem Indianerreservat, als sich die große Drehtür erneut bewegte und zwei junge Männer mit dunklen Men-in-Black-Brillen die Eingangshalle betraten. Sie steckten in schmuddeligen T-Shirts und weiten, tief sitzenden Jeans. Sim schätzte sie auf achtzehn oder neunzehn und trotz der grässlichen Klamotten verdienten sie einen näheren Blick.

				Der mit der verdrehten Baseballkappe auf dem Kopf war schlank und ein Stück größer als sein Begleiter, der durchtrainiert aussah und dessen rechter Arm dunkel war von Tätowierungen. Der Große hatte seine Hand auf der Schulter des anderen und sie lachten über etwas, das sie sich gerade erzählt hatten. Als der Tätowierte einer vollbusigen Scarlett Johansson hinterherblickte, sah Sim den langen Pferdeschwanz, der bis zur Hälfte seines Rückens reichte.

				Mitten in der Eingangshalle blieben die beiden Indianer stehen. Pferdeschwanz nahm seine Sonnenbrille ab und hängte sie in den Halsausschnitt seines T-Shirts. Der andere war so cool, dass er seine Brille auch im Gebäude aufbehielt.

				Sim merkte, wie sie taxiert wurde. Sie konzentrierte sich auf das Gepäckband, doch nach ein paar Sekunden siegte die Neugier und ihr Blick wanderte wieder zurück zu den beiden Indianern, die immer noch an derselben Stelle standen. Jetzt sah sie, dass Pferdeschwanz ein Stück Pappe in der Hand hielt und es langsam vor seine Brust hob. Darauf stand in Großbuchstaben: SIMONA.

				Das Herz sank ihr in die Knie und ein ungläubiger Seufzer kam aus ihrer Kehle. Das. Darf. Doch. Nicht. Wahr. Sein.

				Jimi Little Wolf war auf einiges gefasst gewesen, nur nicht darauf, dass Jos Nichte wie ein roter Igel aussah. Wie ein überfahrener Igel. Aber viel Auswahl gab es sonst nicht in der Empfangshalle des Flughafens.

				Einen Moment lang starrte er das Mädchen an, sich durchaus darüber im Klaren, das ihm und Lukas dieselbe intensive Begutachtung zuteilwurde. Sein Blick wanderte vom Kopf des Mädchens zu ihren Füßen und wieder zurück. So ein Wesen hatte er noch nie gesehen. Flammend rotes Haar, das in kleinen Spitzen vom Kopf abstand, die auf der linken Seite platt gedrückt waren. Lange, rot bestrumpfte Beine – wie ein Storch. Sie steckten in schwarzen Lederstiefeln mit weißen Punkten. Der superkurze Rock war zusammengenäht aus bunten Stoffresten, die in ausgefransten Zipfeln endeten. Unter dem völlig zerlöcherten grünen T-Shirt lugte knallroter Stoff hervor.

				Das Gewicht des Rucksacks schien das Mädchen nach hinten zu ziehen. Es hob die Hand zum Gruß und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln.

				»Ich sehe was, was du nicht siehst«, sagte Jimi zu Lukas, »und das ist…«

				»Hübsch?«, fragte Lukas erwartungsvoll.

				»Darüber reden wir später, okay?«, brummelte Jimi.

				Zusammen bewegten sie sich auf das kunterbunte Mädchen zu.

				»Hi«, sagte Jimi, als sie bei ihm angelangt waren. »Bist du Simona?« Sie war genauso groß wie er und sah ihm direkt in die Augen.

				»Wo ist meine Tante?«, fragte sie argwöhnisch. »Ist etwas passiert?«

				Ihre Stimme war unerwartet dunkel und kräftig. Die schwarz umrandeten Augen hatten dieselbe Farbe wie reife Stachelbeeren: helles Gelbgrün. Trotz einer Schicht Make-up im Gesicht war die hässliche Narbe in ihrer Oberlippe nicht zu übersehen. Als ob die Lippe in zwei Hälften geteilt und wieder zusammengenäht worden war. Jimi gab sich redlich Mühe, nicht auf diese Narbe zu starren, stattdessen musterte er Simonas rechte Ohrmuschel, die vom Ohrläppchen aufwärts mit zahlreichen kleinen Silberringen durchbohrt war.

				»Keine Sorge«, antwortete er schließlich. »Deine Tante hatte einen Wasserrohrbruch, und gerade als sie zum Flughafen wollte, kamen die Männer mit ihren Geräten, um den Schaden zu beheben. Sie hat Lukas und mich beauftragt, dich abzuholen.« Er räusperte sich. »Ich bin Jimi.«

				Der Blick des Mädchens wanderte misstrauisch von ihm zu Lukas.

				»Hi«, sagte der mit einem breiten Grinsen. (Lukas’ Timing war ein Phänomen.)

				»Lass dich von seinem debilen Gesichtsausdruck nicht irritieren«, sagte Jimi zu ihr. »Er ist vollkommen harmlos und will nur spielen.«

				Jos Nichte war offensichtlich nicht zu Späßen aufgelegt. »Woher weiß ich, dass ihr die Wahrheit sagt?«, fragte sie und verschränkte die bleichen Arme vor der Brust. Sie hatte blau lackierte Fingernägel und an ihren Handgelenken baumelte ein Gewirr aus zerschlissenen Armbändern mit metallenen Anhängern, die leise klimperten. Sie starrte auf Jimis tätowierten Arm, als wäre er eine Boa constrictor.

				»Gar nicht.« Inzwischen war er leicht genervt. »Du kannst mitkommen oder hier versauern, ganz wie du willst.«

				Was natürlich großer Blödsinn war. Jo würde ihm den Kopf abreißen, wenn er ohne ihre Nichte zum Horse Hill zurückkäme. Die Kohle, die er dringend brauchte, könnte er in den Wind schreiben und er würde natürlich auch keinen anderen Job mehr von Simonas Tante bekommen.

				Lukas schnaubte leise neben ihm, sein Griff an Jimis Schulter wurde fester.

				»Ach kommt schon, ich hab bloß Spaß gemacht«, sagte er mit versöhnlicher Stimme. »Sehen wir etwa nicht aus wie ein Empfangskomitee?« Er breitete seine Arme aus und setzte sein charmantestes Lächeln auf. Offenbar gehörte dieses deutsche Mädchen nicht zu denen, die Indianer toll finden, was, das musste er zugeben, eine völlig neue Erfahrung für ihn war.

				Es war nicht das erste Mal, dass er jemanden für Jo vom Flughafen abholte. Einige ihrer Gäste waren schon bei der Ankunft mit indianischem Schmuck behängt wie Weihnachtsbäume mit Lametta und begannen meist sofort, über ihre Leidenschaft für die Kultur der amerikanischen Ureinwohner zu reden. Manchmal konnte Jimi sich das Lachen über ihre Bemühungen, nicht in eins der vielen kulturellen Fettnäpfchen zu treten, kaum noch verkneifen.

				Er erinnerte sich an die kleine blonde Lehrerin aus Österreich mit dem üppigen Vorbau und den Angelina-Jolie-Lippen, die er noch in der Kurve hinter der Rockyford-Schule in Jos Pick-up flachgelegt und ihr damit zu ihrer ersten spirituellen Erfahrung im Reservat verholfen hatte.

				Doch Jos Nichte sah nicht so aus, als ob sie sich überhaupt etwas aus spirituellen Erfahrungen machte. Finster starrte sie auf das Laufband, wo jetzt eine große, mit Aufklebern bekleisterte Reisetasche auftauchte.

				Sie beugte sich vor, aber Jimi war schneller. »Gehen wir?« Triumphierend hielt er ihre Tasche in der Hand.

				Simona warf ihm einen müden und frustrierten Blick zu. »Wie lange fahren wir denn bis zu meiner Tante?«

				»Anderthalb Stunden. Warum?«

				»Ich muss mal.«

				Jimi deutete nach rechts, wo sich in einem Gang die Toiletten befanden. Simona schien ihm immer noch nicht zu trauen, denn ihr Blick lag lauernd auf seiner Hand, die ihre Tasche festhielt.

				»Willst du die lieber mitnehmen?« Langsam brachte ihn ihr Verhalten auf die Palme.

				Auf einmal gab sich das Mädchen geschlagen und verschwand in Richtung Toilette. Erleichtert atmete Jimi aus.

				»Was hat sie denn?«, fragte Lukas.

				»Ganz einfach: Sie traut uns nicht.«

				Lukas’ rechte Hand tastete wieder nach Jimis Schulter. »Ich würde dir auch nicht trauen, wenn ich ein Mädchen wäre«, sagte er. »Sei einfach ein bisschen netter zu ihr, Champ. Sie ist seit was weiß ich wie vielen Stunden unterwegs und bestimmt furchtbar müde.«

				Typisch Luke, dachte Jimi. Er hatte immer für alle und alles Verständnis. »Müde kann sie ja von mir aus sein«, entgegnete er. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass sie zickig ist.« Von Jos Nichte hatte er sich einfach mehr erwartet – in jeglicher Hinsicht. Jo Klinger war die einzige weiße Frau im Reservat, die er respektierte.

				»Du bist ja bloß frustriert, weil sie dich nicht anhimmelt.«

				Jimi stieß empört Luft durch die Zähne. »Wohl kaum.«

				Ein paar Minuten später kam Simona von der Toilette zurück. Ihr Blick hellte sich auf, als sie Jimi und Lukas und vor allem ihre Tasche sah. Verdammt, was ging der eigentlich im Kopf herum? Glaubte sie etwa, dass Lukas und er mit ihren schrägen Klamotten abhauen würden, um sie bei Ebay zu versteigern?

				»Sie kommt«, raunte Jimi und Lukas setzte wieder sein Lächeln auf, das das Herz jeder Schwiegermutter zum Schmelzen gebracht hätte.

				»Hoka hey!«, sagte Jimi mit einem lautlosen Seufzer, als das Mädchen wieder bei ihnen angelangt war. »Auf geht’s, Simona! Deine Tante wartet.«

				»Sim«, sagte sie.

				»Wie?« Irritiert sah Jimi sie an.

				Sie nahm ihm das Pappschild aus der Hand und verdeckte mit ihrer klimpernden Rechten die letzten drei Buchstaben ihres Namens. »Nur Sim, okay?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Meinetwegen.«

				Vor dem Flughafengebäude stellte Jimi Sims Tasche ab und zog die selbst gedrehte Zigarette hervor, die über seinem rechten Ohr steckte. Er schob sie zwischen die Lippen, zündete sie an und nahm einen Zug. Sim beobachtete jede seiner Bewegungen mit ihren Stachelbeeraugen.

				Sie liefen zum Parkplatz, wo Jo Klingers alter Chevrolet stand, ein Pick-up mit geschlossener Ladefläche. Der 1975er-Silverado war von blassgelber Farbe und hatte weiße Seitenstreifen. Mit seinem klapprigen Aufbau sah er aus wie ein echter Oldtimer. Jimi machte es Spaß, die Kiste zu fahren, auch wenn sie ein Spritfresser war und gelegentlich streikte.

				Er ging zum Heck des Trucks und öffnete die hintere Klappe, um Sims Tasche auf die Ladefläche zu stellen. Dann schloss er die Klappe wieder, stieg in die Fahrerkabine und setzte sich hinter das Lenkrad. Mit den Fingern an der Karosse lief Lukas um den Wagen herum, öffnete die Beifahrertür und machte eine einladende Handbewegung.

				Jimi blickte zur Seite und sah Sims hellen, misstrauischen Blick. Sie traute dem Gefährt genauso wenig wie ihm und Lukas, aber ihr blieb keine Wahl. Zögerlich kletterte sie auf die rissige Sitzbank, aus der an manchen Stellen bröseliger Schaumgummi quoll, und stellte den Rucksack zwischen ihre Füße. Lukas schob sich neben sie und zog mit einem lauten Knall die Beifahrertür zu.

				Der Truck begann zu vibrieren, als Jimi den Motor startete. Er jagte den ersten Gang rein und die Kiste rollte los. Zugegeben, die Geräusche, die der Silverado von sich gab, klangen beängstigend, aber der Truck hatte Bremsen (was nicht selbstverständlich war für einen Res-Car) – und er fuhr (was ebenfalls nicht selbstverständlich war für einen Res-Car). Jimi hoffte, dass die Kiste ihn nicht im Stich ließ, so wie vor zwei Wochen. Er wollte dieses seltsame Mädchen so schnell wie möglich bei Jo abliefern.

				Wie konnte man bloß in solchen merkwürdigen Klamotten herumlaufen, in Sachen, die selbst die Heilsarmee aussortiert hätte? Jimi wusste nicht, ob er Sim(ona) ihres schrägen Outfits wegen bemitleiden oder ob er ihren Mut bewundern sollte. Das konnte lustig werden, wenn sie erst in dieser Verkleidung im Reservat herumspazierte. Jo tat ihm ein bisschen leid, denn es würde sich schnell herumgesprochen haben, dass das Mädchen ihre Nichte war. Hoka hey! Diesmal dachte er es nur und sprach es nicht laut aus. Auf geht’s! Bringen wir es hinter uns.

				Keine Gurte. Vor hundert Jahren, als dieser Pick-up gebaut worden war, hatte noch niemand ans Anschnallen gedacht. Zu dritt saßen sie in der alten Kiste, zusammengedrängt wie in einer Sardinenbüchse. Lukas rechts neben Sim und Jimi am Steuer. Die tiefbraunen Arme der Jungen so dicht neben ihrer blassen Haut.

				Ich bin ein Bleichgesicht, dachte sie.

				Der Mai und die ersten beiden Juniwochen waren kühl und regnerisch gewesen in Deutschland, sodass Sims Haut bisher kaum einen Sonnenstrahl abbekommen hatte. Hier war der Himmel blassblau und es war immer noch unglaublich warm draußen, obwohl der Tag sich dem Ende neigte. Unter dem aromatischen Zigarettenrauch, der durch die Fahrerkabine zog, konnte Sim den Schweiß der beiden Jungen riechen. Sie zog die Schultern zusammen und klemmte ihre Hände zwischen die Schenkel, um sich so dünn wie möglich zu machen. Solange es sich vermeiden ließ, wollte sie keinen von ihnen berühren.

				Vom Rückspiegel, also genau vor ihr, baumelte ein Traumfänger mit zerzausten Federn. Sim hatte von ihrer Tante zum zehnten Geburtstag einen wunderschönen großen Traumfänger geschickt bekommen, mit einem schwarzen Netz in einem mit rotem Leder umwickelten Weidenring, an dem gepunktete Federn baumelten. Er hing zu Hause über ihrem Bett. Die guten Träume sollten sich im Netz verfangen und über die Federn in den Kopf des Träumers geleitet werden. Die schlechten Träume fielen angeblich durch das Loch in der Mitte und verschwanden auf Nimmerwiedersehen. Ihr hatte der Traumfänger nichts genützt, denn in den letzten Monaten war sie oft von verwirrenden Träumen geplagt worden und schweißgebadet daraus erwacht. Es funktionierte nur, wenn man auch daran glaubte, so wie die Indianer.

				Jimi schnippte die Kippe aus dem offenen Fenster. Sim betrachtete seine braunen Hände auf dem vibrierenden Lenkrad.

				Irgendein Typ sang im Radio. »Indians, Indians, Indians. Let me tell you about Indians…« Lukas und Jimi grinsten vor sich hin und sangen mit.

				Ganz normale Jungs, Sim.

				Da ganz offensichtlich keiner der beiden an Konversation interessiert war (kein »Wie-war-dein-Flug?« – oder so etwas in der Art), steckte sie die Stöpsel ihres iPods in die Ohren und versuchte, sich zu entspannen. Was natürlich nicht funktionierte – unter diesen Umständen. Schließlich tat sie so, als wäre sie an der Landschaft links und rechts der Straße interessiert. Dabei warf sie zunächst einen verstohlenen Blick auf ihren linken Sitznachbarn.

				Aus Jimis lockerem Pferdeschwanz waren ein paar Strähnen entwischt und klebten an seiner Schläfe. Er trug jetzt wieder seine Sonnenbrille, aber sie wusste, dass seine Augen dunkelbraun waren. Er hatte kantige Gesichtszüge mit breiten Wangenknochen und schrägen Augen. Über seiner Oberlippe schimmerte dunkler Flaum und seine Wangen waren zerfressen von Aknenarben.

				Die Tätowierungen auf seinem Arm, das konnte sie jetzt sehen, stellten Tiere dar: einen Wolf (auf dem beachtlichen Bizeps), eine Schlange, die sich um sein Handgelenk wand, und über der Ellenbeuge ein Adler, der – wenn Jimi den Arm bewegte – aussah, als würde er fliegen.

				Sim blickte wieder geradeaus. Sie wollte nicht zu lange auf die grauschwarzen Tattoos starren, denn ihr Interesse würde Jimi vielleicht irgendeine spöttische Bemerkung entlocken.

				Wenn Jimi schalten musste, drückte er Sim jedes Mal seinen Ellenbogen mit dem Adlerschnabel in die Rippen, deshalb rückte sie ein Stück nach rechts, in der Hoffnung, dass Lukas ihr Platz machen würde. Aber er saß, wo er saß, und jetzt berührten sich ihre Oberschenkel auf der ganzen Länge.

				Sim biss die Zähne zusammen.

				Mit den Fingern seiner Linken trommelte Lukas den Takt der Musik auf sein Knie, mit der Rechten hielt er sich am Griff über der Tür fest. Auf seiner Brust lag ein schimmernder geflochtener Zopf, dick wie ein Seil. Er musste ihren Blick bemerkt haben, denn jetzt wandte er sich ihr lächelnd zu. Schnell schaute sie wieder nach vorn.

				Es irritierte Sim, dass seine Augen von Anfang an hinter schwarzen Brillengläsern verborgen gewesen waren. An den Augen eines Menschen konnte man erkennen, ob man ihm trauen konnte oder ob er ein gefährlicher Irrer war. Zugegeben, wie gefährliche Irre sahen alle beide nicht aus, aber Sim fühlte sich dennoch unwohl zwischen ihnen.

				Trotz der offenen Fenster schwirrte die Luft in der Fahrerkabine vor Testosteron. Wie konnte Tante Jo ihr das bloß antun? Und vor allem: Was hatte sie diesen beiden Machos über sie erzählt? Wussten die Jungs, dass sie nicht aus freien Stücken hier war? Und kannten sie den Grund dafür?

				Die Straße vom Flughafen ins Reservat führte nach Osten – später machte sie einen Bogen in südliche Richtung. Sie fuhren durch welliges Grünland, in dem Bäume eine Seltenheit waren. Der Wind wehte über die Gräser und formte silbrig grüne Wellen. Ein Ozean aus Gras.

				Als Lukas ihren Arm berührte, zuckte Sim zusammen. »Was hörst du denn da?«, fragte er. »Klingt gut.«

				Sie zog die Stöpsel aus den Ohren. »Medusa’s Child«, antwortete sie, »ist eine Schweizer Band.« Das Lied, das gerade spielte, hieß Wounded Knee. Sim mochte die Musik und die Jungs von der Band waren cool, sie hatte sie mal live auf einem Konzert erlebt.

				»Aber sie singen auf Englisch«, stellte Lukas fest.

				»Jap.« Es lief immer noch Musik aus dem Radio und Sim hatte ihren iPod nicht sonderlich laut gestellt. Dieser Lukas musste Ohren haben wie eine Fledermaus.

				»Cooles Teil«, bemerkte Jimi. Es war das Erste, was er von sich gab, seit sie losgefahren waren.

				»Schön klein«, erwiderte sie unnötigerweise. Den iPod hatte sie sich von ihren Eltern zum Geburtstag gewünscht und auch bekommen. Ihr sechzehnter Geburtstag, den sie im Krankenhaus verbracht hatte, mit einer Nadel im Arm. Noch jetzt wurde ihr übel, wenn sie daran dachte, wie elend sie sich gefühlt hatte.

				»Alles okay mit dir?« Lukas wandte ihr das Gesicht zu.

				»Alles bestens.«

				Immerhin, er versuchte wenigstens, nett zu sein, während Jimi höchstens Interesse für ihren iPod aufbrachte.

				»Seid ihr eigentlich Brüder?«

				»Ja«, sagte Jimi.

				»Nein«, antwortete Lukas im selben Atemzug.

				Langsam wurde es doch spannend.

				»Wir sind keine leiblichen Brüder«, klärte Lukas sie auf.

				»Blutsbrüder?«, fragte Sim und biss sich auf die Lippen. Das war ihr so herausgerutscht.

				Lukas wandte ihr erneut das Gesicht zu, seine Mundwinkel zuckten. Schließlich lächelte er amüsiert und präsentierte dabei sein weißes Gebiss mit einem angeschlagenen Schneidezahn. »Ja, so was in der Art«, sagte er. »Wir sind Hunka-Brüder.«

				»Hunka-Brüder?«

				»Wird man durch eine Zeremonie«, meldete sich Jimi zu Wort.

				Sim nickte. Zeremonie. Klar. Welcome to Indian Country, Simona Klinger!

				Lukas erzählte von einer Pflegemutter, bei der sie beide lebten, und dass sie seit ihrem siebten Lebensjahr befreundet waren. Trotz seines lädierten Schneidezahns sprach er deutlich und sie konnte ihn gut verstehen. In der Schule war sie immer unter den Besten gewesen in Englisch – das einzige Fach, in dem sie hin und wieder eine Eins nach Hause gebracht hatte.

				Die Straße wurde zur Baustelle, loser Schotter und abgefräster Asphalt. Jimi musste das Tempo drosseln und Sim stützte sich mit ausgestreckten Armen am staubigen Armaturenbrett ab. Kurz nachdem sie den Highway, der weiter in Richtung Osten führte, verlassen hatten, wurde die Straße schmaler, dafür aber auch wieder besser.

				Lukas war unterdessen in Schweigen verfallen, aber Sim stöpselte ihren iPod nicht wieder ein.

				Sie kamen durch einen kleinen Ort, der sich Scenic nannte. Die grob zusammengenagelten Bretterbuden links und rechts der Straße schienen aus einem alten Wildwestfilm zu stammen. Jimi fuhr jetzt im Schritttempo und Sim sah, dass es sich bei den Hütten um eine Bar nach der anderen handelte. Bei einigen Gebäuden waren die Fenster mit Bretterkreuzen vernagelt. Eine Bar – vergessene Weihnachtsbeleuchtung zierte die verwitterte Fassade und das Dach war mit zahllosen Kuhschädeln bestückt – war jedoch geöffnet und ein Klappschild wies darauf hin, dass es Budweiser gab. Ein kaltes Bier, dachte Sim, wäre jetzt genau das richtige Heilmittel für ihr Unwohlsein.

				Auf dem Dach der Bar stand in schwarzer Schrift, eingerahmt von den bleichen Kuhschädeln, der Spruch: Indians allowed.

				»Das ist der Longhorn Saloon«, erklärte Jimi, als sie die Bar passiert hatten. »Früher hieß es No Indians allowed, aber das No haben sie irgendwann mit weißer Farbe überpinselt. Der Saloon ist cool, Sägemehl auf dem Boden und alte Sättel als Barhocker.« Er sprach schnell und Sim hatte einige Mühe, seinem verwaschenen Englisch zu folgen. »Touristen trauen sich da kaum noch rein«, fuhr er fort, »zu viele betrunkene Indianer…« Er grinste.

				Sim stockte der Atem. Wusste er etwas? War das eine Anspielung gewesen?

				Sie suchte nach Worten für einen Kommentar, aber Jimi erwartete offensichtlich keinen. Er schaltete in einen höheren Gang, trat wieder aufs Gas und die Meilen flogen rasch dahin. Das Gras, bemerkte Sim erst jetzt, war nicht mehr grün, sondern von einem blassen Gelb. Anscheinend regnete es in South Dakota nur selten. Es war erst Mitte Juni und alles schien bereits verdorrt zu sein.

				Bald veränderte sich die Landschaft zu beiden Seiten der Straße und kalkweiße Felsen in bizarren Formen tauchten auf. Es sah aus, als wäre die filzig braungelbe Haut der Erde aufgebrochen und ihre Knochen ragten daraus hervor. Je tiefer sie in dieses wüstenhafte Gebiet hineinfuhren, umso mehr schwand die Grasdecke und pilzförmige Gebilde wechselten sich mit Spitzkuppeln und Felstafeln ab. Hier sah es aus wie auf dem Mond. Jedenfalls wirkte die Gegend nicht sonderlich einladend. Amerika, das war ein fremdes Land, aber sie war unversehens auf einem fernen Planeten gelandet. Sim wurde noch mulmiger zumute.

				»Die Ausläufer der Badlands«, erklärte Jimi, der Sims Blick bemerkt hatte. »Bei Sonnenuntergang sehen sie besonders irre aus.«

				Neben ihr gab Lukas ein kaum hörbares Schnauben von sich und Sim brummte ein gelangweiltes »Hmm«. Von irren Sonnenuntergängen wollte sie lieber nichts wissen. Nicht von einem Typen wie diesem Jimi.

				Die Abendsonne näherte sich dem gezackten Horizont und überpinselte die grau-weißen Felsen mit einem rötlichen Schimmer, der immer intensiver wurde, bis es schien, als würden die Felswände glühen. Es sah irre aus. Wie es wohl sein würde, in dieses Felsgewirr hineinzulaufen, sich darin zu verlieren, alles zu vergessen? Eine andere zu werden. Metamorphose. Transformation. Ein Flügelkleid überwerfen und davonfliegen.

				»Willkommen im Res«, sagte Jimi und holte sie in die Wirklichkeit zurück. Der Adler auf seinem tätowierten Arm entfaltete seine Flügel, als er auf ein Schild an der rechten Straßenseite wies.

				SIE BETRETEN DAS PINE-RIDGE-INDIANERRESERVAT, HEIMAT DER OGLALA SIOUX. LAND VON RED CLOUD, BLACK ELK UND CRAZY HORSE.

				Namen, die Sim aus ihren Büchern von früher kannte. Aber wer diese Männer waren, hatte sie längst vergessen.

				Das nächste Verkehrsschild, eine Geschwindigkeitsbegrenzung, war durchsiebt von Einschusslöchern und Sim schluckte trocken. Jimi ignorierte das Schild und jagte den Pick-up auch weiterhin mit sechzig Meilen die Stunde (mehr gab die Kiste vermutlich nicht her) über die Landstraße.

				»Wie lange bleibst du im Res?«, erkundigte sich Lukas.

				Für ihre Antwort brauchte Sim nicht lange zu überlegen, sie hatte die Tage ihrer Verbannung mehr als einmal gezählt und es waren doch nicht weniger geworden. »Genau vierzig Tage.«

				»Das klingt, als wärst du nicht sonderlich begeistert davon, hier zu sein«, bemerkte er und wandte ihr fragend das Gesicht zu.

				»Ich kenne meine Tante nicht besonders gut«, sagte sie schnell. Anscheinend wussten die beiden doch nichts über den Grund ihres Aufenthaltes. »Wir haben uns vor vier Jahren das letzte Mal gesehen und ich weiß nicht, wie sie jetzt drauf ist.«

				Damals war Sims Großvater sechzig geworden und Tante Jo zu diesem Anlass nach Deutschland gekommen. Aber sie hatten kaum Gelegenheit gehabt, miteinander zu reden, weil ihre Tante ständig umlagert gewesen war von neugierigen Familienmitgliedern, die sie über ihr Leben im Indianerreservat ausfragten.

				»Deine Tante ist in Ordnung«, sagte Lukas. »Wird dir bestimmt gefallen bei ihr.«

				Jimi drehte das Radio lauter. Die Musik kannte Sim. Es war John Trudells unverkennbarer Sprechgesang. In den vergangenen Jahren hatte Tante Jo ihr immer eine CD mit indianischer Musik zum Geburtstag und eine zu Weihnachten geschickt, darunter war auch »Bone Days« von John Trudell gewesen.

				How do we sell our Mother? Crazy Horse, we hear what you say.

				Schon wieder Crazy Horse, dachte sie und versuchte, sich daran zu erinnern, was sie in ihrer Indianerphase über ihn gelesen hatte. Crazy Horse war ein berühmter Häuptling der Lakota gewesen, aber mehr wollte ihr dazu nicht einfallen. Nun, das sollte nicht das Problem sein. Immerhin hatte sie volle sechs Wochen, um ihre Erinnerungen aufzufrischen.

				Sie hatten eine Schule passiert und kurz darauf machte die Straße einen scharfen Linksknick. Die knochigen Felsen wichen hügeligem Grasland. Täler und Anhöhen wie Wellen aus schimmerndem Gold. Das Land war leer. Nur hier und da ein paar Sträucher oder eine Baumgruppe. Das graue Asphaltband der Straße war durchbrochen von schwarzen Teerflicken und abgrundtiefen Löchern. Krater war wohl das bessere Wort. Jimi umfuhr sie schnittig, als würde er jedes Schlagloch persönlich kennen.

				Die Behausungen, die wie hingewürfelt am Straßenrand und zwischen den Hügeln auftauchten, waren auf Hohlblocksteine aufgebockte Wohntrailer (sie erinnerten Sim an große Bauwagen) und hier und da auch mal ein Holzhaus. Meist waren die Buden umgeben von irgendwelchem Krempel, der schon vor langer Zeit ausgedient hatte: Autoreifen, Kühlschränke, Klobecken. Dazwischen buntes Plastikspielzeug und achtlos hingeworfene Fahrräder. Eine Reifenschaukel, ein Trampolin. Autos in verschiedenen Stadien des Verfalls.

				Irgendwann tauchte ein weißes Hinweisschild mit der Aufschrift »Horse Hill Arts & Crafts« auf und kurz darauf lenkte Jimi den Pick-up nach links auf eine Auffahrt. Die ansteigende Schotterpiste war gesäumt von unzähligen kurzstieligen Sonnenblumen. Nach einer langen Kurve erblickte Sim ein großes Blockhaus und mehrere Nebengebäude.

				Das Haupthaus schmiegte sich auf halber Höhe an den Hang und seine hellen Rundbalken leuchteten in der Abendsonne in einem warmen Orangerot. Auf den breiten Holzstufen, die zum oberen Eingang führten, saß ein großer weißer Hund.

				Jimi parkte den Pick-up vor dem Haus, und nachdem die Jungen ausgestiegen waren, nahm Sim ihren Rucksack und kletterte ebenfalls aus der Fahrerkabine. Ein paar wild aussehende Katzen huschten davon und versteckten sich unter einem langen Trailer mit türkisfarbener Blechverkleidung, der – quer zum Hügel – dem Blockhaus gegenüberstand. Der Hund kam schwanzwedelnd auf sie zugelaufen und beschnupperte Sims rot bestrumpfte Beine gründlich.

				»Hey, Juniper«, sagte Jimi. Juniper sah aus wie ein weißer Wolf und war ziemlich fett. Während Jimi sich nicht weiter um die Hündin kümmerte, kniete Lukas nieder und verteilte großzügig Streicheleinheiten. Er klaubte Kletten und Zecken aus Junipers Fell und nannte sie liebevoll »Little Mum«.

				Die Hundedame war also nicht fett, sondern trächtig.

				Sim schaute sich um. Das Blockhaus mit seinem massiven Unterbau schien auch den Laden ihrer Tante zu beherbergen. Zu ebener Erde gab es einen separaten Eingang, daneben eine Bank mit einem Tisch. In den großen Fenstern zu beiden Seiten der Tür sah Sim Plakate und Traumfänger in verschiedenen Größen.

				Eine Holztreppe führte zu einer kleinen Veranda und zum oberen Eingang – vermutlich in den Wohnbereich. Die dunkelroten Vorhänge hinter den Fenstern waren zugezogen.

				Zwei alte Autos, eine graue Limousine und ein roter Sportwagen mit eingedellter Fahrertür und einem weißen Blitz auf der Motorhaube, parkten vor dem Trailer. Weiter hinten stand ein rostiger Pferdeanhänger, der einmal blau gewesen war. Ein paar Meter unterhalb des Trailers vervollständigten ein Schuppen und eine kleine Blockhütte (die vermutlich noch aus der Goldgräberzeit stammte) das Gebäudeensemble.

				Der Hügel hinter dem Wohnhaus musste der Horse Hill sein, nach dem Tante Jo ihre Residenz und den Laden benannt hatte. Hinter einem Drahtzaun entdeckte Sim Pferde, große Tiere, die mit den Köpfen nickten, als wollten sie die Ankömmlinge begrüßen.

				Sim schluckte. Das war alles. Pferde, Katzen, eine trächtige Hündin. Es gab keine Nachbarn, keinen Baum, keinen Strauch. Die Blumen im Steingarten vor dem Haus schienen um ihr Überleben zu kämpfen. Tante Jo wohnte tatsächlich in einer absoluten Einöde. Sim fragte sich, wie sie es hier sechs lange Wochen aushalten sollte, ohne einen Koller zu kriegen.

				In diesem Moment sprang die Ladentür auf und ihre Tante kam mit langen Schritten auf sie zu. Jo war braun gebrannt und hager, die kurzen braunen Haare von silbernen Fäden durchzogen. Sie trug Jeans und ein dünnes kariertes Hemd über dem weißen T-Shirt. Mit einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht streckte sie ihre Männerhände nach Sim aus.

				»Mona«, sagte sie und erdrückte Sim fast in ihrer Umarmung. Unwillkürlich zog sie ihre Schultern hoch und versteifte sich. Mona, so hatte Merle sie genannt, als sie geboren wurde und ihre damals dreijährige Schwester ihren Namen nicht richtig aussprechen konnte. Manchmal hatten auch ihre Eltern und Großeltern sie Mona gerufen, aber Sim mochte diese Abkürzung nicht. Mona klang brav und altmodisch. Sim passte viel besser zu ihr.

				Jo schob ihre Nichte auf Armeslänge von sich und musterte sie. »Gut siehst du aus«, rief sie voller ehrlicher Begeisterung.

				Sim warf einen verstohlenen Seitenblick auf Lukas und Jimi. Lukas verzog keine Miene, aber Jimi grinste übers ganze Gesicht. Idiot, dachte sie.

				»Jungs, habt vielen Dank, dass ihr eingesprungen seid«, wandte sich Jo an die beiden, »ihr habt was gut bei mir.« Sie drückte Jimi ein paar Dollarscheine in die Hand. Er schob sie mit einer lässigen Geste in die Gesäßtasche seiner Jeans und bedankte sich. Jo sprach gerade eine Einladung zum Abendessen aus, als das lang gezogene Heulen eines Wolfs ertönte. Es kam aus Jimis Hosentasche. Juniper spitzte die Ohren.

				Jimi kramte sein Handy hervor, hielt es ans Ohr und entfernte sich ein paar Schritte. Sim sah ihm nach. Das war wirklich der freakigste Klingelton, den sie je gehört hatte.

				Nach zwei Minuten kam Jimi zu ihnen zurück. »Sorry«, sagte er, »aber ich habe noch was zu erledigen.«

				Trotz Sonnenbrille (er trug sie immer noch, obwohl die Sonne sich längst verabschiedet hatte) bemerkte Sim ein Aufflackern von Enttäuschung im Gesicht von Lukas.

				»Ich hoffe, die beiden haben dich gut unterhalten?« Jo zwinkerte Sim zu.

				Sie zuckte betont gleichgültig mit den Achseln.

				»Wir müssen los«, sagte Jimi. »Man sieht sich.« Er legte Lukas eine Hand auf die Schulter, was offensichtlich Nichts wie weg hier bedeutete.

				»Bis bald.« Lukas hob eine Hand zum Gruß und lächelte.

				»Bye«, sagte Sim.

				Jimi schob seinen Freund zu dem alten roten Sportwagen mit dem weißen Blitz über der Motorhaube, der vor dem Trailer parkte. Anscheinend war Jimi derjenige, der bei den beiden das Sagen hatte.

				»Und denkt daran, ich brauche euch zum Heumachen«, rief Jo ihnen nach. »Möglichst bald.«

				Sie stiegen in den Wagen und fuhren davon. Sim blickte ihnen nach. Über die Heckscheibe von Jimis Flitzer zog sich ein Spinnennetz aus feinen Rissen.

				»Sind die beiden eigentlich schwul?«, wandte sie sich an ihre Tante. Das würde immerhin erklären, warum Jimi und Lukas die Finger nicht voneinander lassen konnten.

				Jo warf den Kopf in den Nacken und begann, laut und herzhaft zu lachen. »Oh nein, ganz sicher nicht.« Wieder lachte sie, bis ihr die Tränen kamen. »Aber falls du versucht haben solltest, Lukas Brave schöne Augen zu machen, dann war das zwecklos. Er ist blind wie ein Maulwurf.«

				»Was?« Ungläubig starrte Sim ihre Tante an. »Das habe ich überhaupt nicht gemerkt.«

				»Vielleicht deshalb, weil du nur Augen für Jimi Little Wolf hattest.« Fragend musterte sie Sim. »Oder liege ich da falsch?«

				»Ich habe keinem von beiden schöne Augen gemacht«, sagte Sim und hatte Mühe, sich das Grinsen zu verkneifen. Jimi Kleiner Wolf und Lukas Mutig.

				»Das ist auch besser so. Die beiden haben nämlich den Ruf, die größten Herzensbrecher im Umkreis von hundert Meilen zu sein, und du solltest dich vor ihnen in Acht nehmen.«

				»Du schickst zwei Schürzenjäger, um mich vom Flughafen abholen zu lassen? Gehört das auch zum Therapieprogramm?« Sie sah ihre Tante aufmerksam an.

				Jo hatte die gleichen, weit auseinanderstehenden hellen Augen und dieselbe Adlernase wie sie. Überhaupt war die Ähnlichkeit zwischen ihnen verblüffend. Auf einmal wusste Sim, wie sie in dreißig Jahren aussehen würde. Und dass sie ganz sicher nicht adoptiert war.

				Jo zuckte mit den Achseln, sie ging nicht auf ihren Seitenhieb ein. »Sie waren gerade da, als die Monteure kamen, und Jimi ist der Einzige hier, der meinen Silverado mit Gangschaltung fahren und reparieren kann. Der Toyota ist im Eimer.« Sie nickte hinüber zu der grauen Limousine.

				»Arbeitet er öfter für dich?«

				Jo nickte. »Jimi ist ein guter Handwerker, er kann fast alles reparieren. Und Lukas, der kennt sich bestens mit Pferden aus.«

				»Wohnen die beiden weit weg von hier? Sie haben etwas von einer Pflegemutter erzählt.«

				»Bernadine Jumping Eagle. Zurzeit kümmert sie sich um zwölf oder dreizehn Pflegekinder. Sie wohnt drüben in Manderson.« Jo musterte ihre Nichte mit einem amüsierten Blick. »Hey, höre ich da etwa doch so etwas wie Interesse herausklingen?«

				»Na ja, sonst gibt es hier ja nicht viel Abwechslung, wie es scheint.« Sim machte eine umfassende Handbewegung.

				»Nur keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte ihre Tante, »hier passiert mehr, als du denkst.« Sie stupste Sim unters Kinn. »He, Mona, du bist endlich einmal woanders! Genieß es einfach.« Sie unterbrach sich für einen Moment, bevor sie fortfuhr. »Aber dass du erst betrunken in den Dorfteich fallen musstest, bevor sie dich mal zu mir lassen, finde ich ganz schön deprimierend.«

				Noch einmal nahm Jo Sim fest in den Arm und sie spürte, wie stark ihre Tante war. Peinlich berührt über Jos Offenheit wand Sim sich aus der Umarmung.

				»Ich wollte dich schon früher besuchen«, sagte sie. »Aber Paps hat behauptet, du vegetierst in einem Loch, das könne er nicht verantworten.«

				Besuchen war wohl nicht das richtige Wort. Ein paar Tage, nachdem Sim vierzehn geworden war (Beginn der Punk-Phase), hatte sie heimlich ihren Rucksack gepackt, fest entschlossen, nach Amerika abzuhauen und von nun an bei ihrer Tante zu leben – frei und ungehindert von den quälenden Einschränkungen der westlichen Zivilisation. Aber ihr Plan war aufgeflogen, bevor sie ihn in die Tat hatte umsetzen können. Um sich größeren Ärger vom Hals zu halten, hatte sie einfach vorgegeben, Sehnsucht nach Tante Jo gehabt zu haben.

				»Da ist was dran.« Jo seufzte. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich nach der Scheidung wieder auf die Beine kam. Aber jetzt vegetiere ich nicht mehr in einem Loch, wie du siehst. Es war übrigens unser alter Trailer dort drüben, den dein Vater damit meinte. Die Bude ist fünfunddreißig Jahre alt. Dreißig Jahre entsprechen in etwa hundert Trailerjahren.« Ihre Tante zuckte mit den Achseln. »Klaus war schockiert, dass ich so leben konnte.«

				»Was meinte er mit so?«

				»Ohne Wasser und Strom. Ohne funktionierendes Bad und WC.«

				Sim wurde blass und Jo lachte über ihr Gesicht. »Keine Angst, Schätzchen, du wirst allen lebenswichtigen Komfort haben.«

				»Kino, Schwimmbad, Eiscafé, Livemusik?«, zählte Sim hoffnungsvoll auf.

				Jo wiegte nur lächelnd den Kopf hin und her. Sie schnappte sich Sims Tasche. »Gehen wir nach oben und reden drinnen weiter. Ich mache den Laden dicht und dann gibt es Abendessen.«

			

		

	
		
			
				3. Kapitel

				Lukas bedauerte, dass Jimi die Einladung zum Essen ausgeschlagen hatte. Er mochte Jo und war gerne bei ihr. In ihrem Blockhaus war es gemütlich und sauber (es war das gemütlichste und schönste Haus, in dem er je gewesen war). Er mochte den Geruch von Holz in den Räumen und die Duftexplosion exotischer Gewürze, wenn er den Küchenschrank über dem Herd öffnete. Die Deutsche konnte gut kochen. Sie benutzte die Gewürze für ihre fremdartigen Gerichte, die sich von dem, was Lukas sonst zu essen bekam, wenn er mit Jimi zu Big Bat’s, Subway oder zu Taco Bell ging, ziemlich unterschieden. Ganz zu schweigen vom ewigen Dosenfutter, das ihn zu Hause bei Bernadine erwartete.

				Jo hatte einen kleinen Garten hinter dem Haus, in dem sie Gemüse, verschiedene Salatpflanzen, Tomaten und Kräuter anbaute. Den Samen ließ sie sich aus Deutschland schicken und den besten Salat im ganzen Res gab es bei ihr. Genauso wie den besten Kaffee und die köstlichste Schokolade.

				Aber Jimi hatte einen Anruf bekommen und musste einer Frau aus Porcupine ein Beutelchen Stachelschweinborsten vorbeibringen, die sie dringend für eine Halskette brauchte – ein Geschenk für eine Namensgebungszeremonie. Das war ein triftiger Grund und Lukas musste ihn akzeptieren.

				Zweimal im Monat fuhr Jimi mit Bernadines Sohn Tyrell den weiten Weg bis nach Denver, um dort bei einem Großhändler billig Perlen, Leder, verschiedenfarbige Stoffe, künstliche Sehne und andere Grundmaterialien für kunsthandwerkliche Arbeiten einzukaufen, die Bernadine dann mit einer kleinen Gewinnspanne an die Leute im Reservat weiterverkaufte. Damit machte sie Jo Klinger und ihrem Laden zwar Konkurrenz, aber Jo hatte deswegen nie ein böses Wort verloren. »Leben und leben lassen« war ihre Devise, ganz im Gegensatz zu vielen Einheimischen im Res, die sich gegenseitig nicht das Fleisch in der Suppe gönnten. Die alten Tugenden der Lakota, zu denen neben Selbstbeherrschung, Standhaftigkeit und Tapferkeit auch Großzügigkeit gehörte, waren im Kampf ums tägliche Überleben verschütt gegangen.

				Die besagten Stachelschweinborsten hatte Jimi allerdings nicht vom Großhändler aus Denver, sondern von einem unglücklichen Stachelschwein, das er letzte Woche auf dem Weg nach Pine Ridge über den Haufen gefahren hatte.

				Lukas’ Magen knurrte. Seit dem Frühstück hatte er nichts Ordentliches mehr zwischen die Zähne bekommen. Bestimmt hatte Jo etwas Besonderes gekocht für ihre Nichte. Wie gerne würde er jetzt mit Jo und Sim im Blockhaus am Tisch sitzen und ihren Gesprächen lauschen. Wenn Jo Sommergäste hatte, dann erfuhr er jedes Mal etwas Neues aus der Welt, die hinter den Reservatsgrenzen lag. Fremde Länder faszinierten ihn, vielleicht deshalb, weil sie unerreichbar für ihn waren.

				Manchmal wechselten Jos Landsleute in seinem Beisein Worte in ihrer Muttersprache. Er mochte den poltrigen, gewittrigen Klang der deutschen Worte. Jimi dagegen behauptete, wenn Deutsche sich unterhielten, würde es immer nach Streit klingen.

				Vor allem aber interessierte ihn Sim, die anscheinend nicht freiwillig hier war. Als Jimi seinen Mustang vom Schotterweg auf die Asphaltstraße lenkte, hielt Lukas es nicht länger aus. »Nun erzähl schon, wie sieht sie aus?«

				»Keine Ahnung«, antwortete Jimi nach einigem Zögern, »jedenfalls nicht wie ein Mädchen.«

				Nicht wie ein Mädchen? »Wie dann?«

				»Na ja, eher wie ein komischer Vogel. Sie trägt keine… wie soll ich sagen… üblichen Klamotten.«

				»Kannst du ein bisschen ins Detail gehen?« Lukas platzte beinahe vor Neugier. »Wie wär’s, wenn du sie mir einfach beschreibst, ohne deine geschätzte Wertung, bitte.«

				Jimi seufzte dramatisch und legte los: »Sie ist ein richtiges Bleichgesicht mit heller Haut, an die vermutlich nie ein Sonnenstrahl gelangt. Gelbgrüne Stachelbeeraugen, so dick mit schwarzer Schminke umrandet, dass sie aussieht wie ein Waschbär. Rot gefärbte Stachelhaare, Storchenbeine und Titten winzig wie Mäusenasen. Ach ja und sie hat da diese hässliche Narbe in der Oberlippe.«

				Lukas amüsierte sich über den Zoo in Jimis Beschreibung. Jimi Little Wolf war in den vergangenen Jahren ein Meister der Beobachtungskunst geworden und Lukas wusste das zu schätzen. Durch Jimis Fantasie wurde seine dunkle Welt bunter und größer. Während er ihm die schräge Kleidung von Jos Nichte schilderte und von ihren blauen Fingernägeln erzählte, entstand ein Bild in Lukas’ Kopf, ein Bild von einem bunten, geheimnisvollen Mädchen mit winzigen Brüsten und einer furchtbaren Narbe im Gesicht.

				Die meisten Leute glaubten, Lukas könne nicht viel anfangen mit Farben. Aber das war ein Irrtum. Er war nicht von Geburt an blind gewesen – sieben Jahre lang hatte er sehen können. Bis zu dem Unfall, bei dem seine Mutter starb und sein Leben in undurchdringliches Schwarz getaucht wurde. Doch die Farben waren in seinem Kopf. Er kämpfte beharrlich darum, sie nicht an die Dunkelheit zu verlieren. Indem er sie mit Eigenschaften, Gerüchen und Gefühlen verband, versuchte er, sie festzuhalten.

				Die Farbe Grün war der Duft frisch geschnittenen Grases, Gelb so gemütlich wie ein Nickerchen am Nachmittag. Weiß war so weich wie der Flaum einer Adlerfeder und Braun der bittersüße Kakaogeschmack von Schokolade. Die Farbe Blau war die Weite des Himmels, Rot bedeutete glühende Hitze und Blut und Hass. Schwarz war so sanft wie die Nüstern eines Pferdes, war die Fülle von schwerem Indianerhaar.

				Durch ihre verrückten Klamotten würde sich Sim von den Mädchen im Reservat unterscheiden, die meistens in Einheitskleidung unterwegs waren: Jeans und T-Shirt im Winter. Shorts und T-Shirt im Sommer. Mädchen in Röcken gab es hier so gut wie gar nicht, außer auf dem Powwow natürlich, aber das war etwas anderes.

				Simona. Er mochte den Klang ihres Namens, was sie anscheinend nicht tat. Sie hatte abgeklärt wirken wollen, aber ihre Stimme war unsicher und rau. Sie hatte kaum etwas gesagt, und wenn, dann hatte sie langsam gesprochen, als müsse sie die Worte erst suchen. Dabei sprach sie ziemlich gut Englisch. Ihre Stimme klang ehrlich und verriet ihm mehr als die Worte, die sie sich abgerungen hatte.

				Da ihm die Mimik der Menschen verwehrt blieb, war die Stimme sein erster Eindruck, wenn er auf einen Unbekannten traf – und meistens blieb es auch dabei. Mit den wenigsten Menschen wurde Lukas so vertraut, dass sie ihn ihre Hände oder gar ihr Gesicht berühren ließen, damit er sich eine echte Vorstellung von ihnen machen konnte. Viele Menschen hielten das gar nicht aus, selbst wenn sie Lukas besser kannten. Also musste er sich auf ihre Stimmen verlassen, um sich ein Bild von ihnen zu machen.

				Die Leute ahnten nicht, wie sehr sie sich beim Sprechen offenbarten. Lukas lauschte auf die Nuancen im Klang der Stimme. So konnte er herausfinden, ob jemand log, ob er ängstlich war oder wütend. Er konnte erkennen, ob sein Gegenüber klug war oder eher träge im Geist. Ob er spontan war oder zurückhaltend, spröde oder offen. Er konnte Zweifel aus der Stimme herauslesen, Sehnsüchte und manchmal sogar Wünsche.

				Sim hatte cool wirken wollten, doch dahinter verbarg sich Unsicherheit. Unter ihrem mürrischen Desinteresse brodelte Neugier. Und sie war von Jimi beeindruckt gewesen, obwohl sie mit aller Macht versucht hatte, das zu verbergen. Ihr Atem hatte sie verraten. Wenn sie mit Jimi gesprochen hatte, war Befangenheit in ihrer Stimme gewesen.

				Nicht, dass ihn das überrascht hätte. Jimi gefiel jedem Mädchen, sie warfen sich ihm reihenweise an den Hals. Er sah gut aus (das sagte jede) und seinem verwegenen Charme konnte kaum eine widerstehen. Sein großes Vorbild war Crazy Horse, der zum Mythos gewordene Häuptling, der mit seinen Kriegern und Verbündeten die Siebte Kavallerie unter General Custer am Little Bighorn vernichtend geschlagen hatte.

				Was Lukas allerdings überraschte: Sim hatte auch Eindruck auf Jimi gemacht.

				Jimi Little Wolf grub jede an, ob sie nun hübsch war oder hässlich, klein oder groß, dick oder dünn. Er testete seine Wirkung, das konnte er einfach nicht lassen. Nur weiße Mädchen passten nicht in sein Beuteschema, sie interessierten ihn nicht, da hatte er seine Prinzipien. Dass es bei Jos Nichte anders war, musste etwas bedeuten.

				Sollte er Jimi fragen, ob er richtig lag? Mit Sicherheit würde er alles abstreiten und ihn auslachen.

				Jimi drosselte das Tempo, sie hatten Manderson erreicht. Nach dem Ortsschild durfte man bloß noch fünfundzwanzig Meilen pro Stunde fahren, der Kinder wegen. Jimi bog von der Straße und der Mustang rumpelte durch ein tiefes Schlagloch. Wie immer machte Jimi halt vor Pinkys Laden, um sich noch eine Cola, Tabak oder Kondome zu kaufen.

				»Brauchst du was?«, fragte er.

				»Ein paar neue Augen.«

				»Okay. Ich frag mal, ob heute welche mitgekommen sind.«

				»Ein Sandwich wäre super«, sagte Lukas, »und ein Wasser.«

				»Ja, klar. Was sonst, du Langweiler.«

				Jo zeigte Sim, wo sie schlafen würde. Es war ein geräumiges Zimmer mit zwei unverkleideten Holzwänden, die runden Balken waren auf der Innenseite lackiert worden. An der rückwärtigen Wand stand ein Doppelbett mit einem großen Starquilt, einer aus gelben, orangefarbenen und roten Rauten zusammengenähten Steppdecke. Auf dem Quilt lag eine hübsche, bunt gewebte Umhängetasche.

				»Die ist für dich«, sagte Jo. »Ein kleines Willkommensgeschenk.«

				Sim bedankte sich brav und nahm den Raum weiter in Augenschein. In einer Ecke standen ein kleiner Schreibtisch und ein Stuhl, in der anderen ein Kleiderschrank. Die Lampe auf dem Nachtkästchen hatte einen roten Stoffschirm mit schwarzen Pferden und an den beiden weiß gestrichenen Wänden hingen gerahmte Bilder mit Pferdemotiven. Meine Schwester, die Pferdenärrin, hatte ihr Vater Tante Jo immer genannt.

				Sim ließ ihren Rucksack aufs Bett fallen und trat ans Fenster. Es bot Aussicht auf die Zufahrt vor dem Haus, die anderen Gebäude und die baumlosen Hügel, die sich bis zum Horizont erstreckten. Nur Gras und Himmel.

				Gegenüber von ihrem Zimmer lag ein zweiter, fast identisch eingerichteter Raum, dazwischen befand sich das Bad.

				»Im Sommer vermiete ich an Urlaubsgäste«, sagte Jo. Derzeit war das andere Zimmer von einem Journalisten aus Deutschland bewohnt, der sich für mehrere Wochen eingemietet hatte, zurzeit aber in den Black Hills unterwegs war.

				Wenig später saßen sie in dem großen Raum mit den breiten Holzdielen, der sich in Küche und Wohnzimmer teilte, am Tisch. Während sie Büffelstew, Salat aus Jos Garten und selbst gebackenes Graubrot aßen, wurde es draußen dunkel. Jo fragte ihre Nichte eine Menge über ihre Eltern und Großeltern aus, und obwohl Sim der lange Flug in den Knochen steckte und sie todmüde war, gab sie so gut sie konnte Auskunft. Sie wollte ihrer Tante das Gefühl geben, dass mit ihr alles in Ordnung war und sie sich keine Sorgen um sie machen musste. Wenn Erwachsene sich Sorgen machen, dann stellten sie zu viele unangenehme Fragen, beobachteten einen unablässig und warfen nur so mit Verboten um sich.

				Und trotzdem kam sie, die gefürchtete Frage.

				»Warum trinkst du, Mona?«

				Sim verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich im Stuhl zurück. »Weil ich Lust dazu habe.«

				»Du hättest sterben können.«

				Sim sah aus dem Fenster in die Nacht und verdrehte die Augen. Sie war noch nicht mal richtig angekommen und schon ging der Psychoterror los. Die Fantasieunterhaltung mit ihrer Tante war eine ganz andere gewesen.

				»Ich will nicht darüber reden, okay?«

				»In Ordnung«, sagte Jo. »Aber wenn dir danach ist, mit jemandem zu sprechen, ich bin da, um zuzuhören.«

				»Ja, schon klar.« Sim machte sich keine Illusionen darüber, was bei den Erwachsenen zuhören bedeutete. Man kam mit etwas nicht klar und machte den Fehler, es ihnen zu erzählen. Daraufhin teilten sie einem mit, wo es langging im Leben – obwohl sie im Grunde selber von nichts eine Ahnung hatten. Zumindest war das bei ihren Eltern der Fall. Ihr Vater verbrachte mehr Zeit in seinem Krankenhaus als mit seiner Familie. Und ihre Mutter – die kümmerte sich aufopferungsvoller um die Probleme ihrer Schüler als um die ihrer eigenen Tochter.

				Seit Merle in England war, hatten sie als Familie kaum noch etwas zusammen unternommen, so, als ob Sim allein den Aufwand nicht lohnte. Abgesehen davon, dass sie gar keine Lust hatte, etwas mit ihren langweiligen Eltern zu unternehmen – sie hätten es ja wenigstens versuchen können.

				Tante Jo legte ihr eine Hand auf den Arm. »Du bist müde, nicht wahr? Geh und schlaf dich ordentlich aus.« Aber als Sim erleichtert aufstehen wollte, griff die Hand zu und hielt sie fest. »Da ist noch etwas, Mona.«

				Jetzt kommt’s, dachte sie und hob den Kopf.

				»Es gibt ein paar Regeln für deinen Aufenthalt hier.«

				Regeln? »Und die wären?« Misstrauisch starrte sie ihre Tante an.

				»Regel Nr. 1: Keinen Alkohol und keine Drogen. Regel Nr. 2: An den Wochentagen wird halb acht aufgestanden, es gibt eine Menge Arbeit. Ab vier hast du Freizeit – und an den Wochenenden natürlich auch.«

				»Freizeit?«, stieß sie hervor. »Was soll ich denn hier tun in der Pampa?«

				»Prärie«, sagte Jo.

				»Was?«

				»Prärie, nicht Pampa. Wir sind in Nordamerika.«

				Sim verdrehte die Augen.

				»Was du hier mit deiner freien Zeit anfangen kannst, wirst du schnell herausfinden. Ich werde dich nicht festbinden, okay? Regel Nr. 3: Ich will immer wissen, wo du bist. Das Reservat ist nicht Weisburg.«

				»Ach nee, da wäre ich nie drauf gekommen.« Weisburg war ein Kuhdorf, aber das hier, das war ein großes, allumfassendes Nichts. Ein Nichts mit Regeln.

				»Wir kriegen das schon hin, Mona«, sagte Jo und strich Sim mit der Hand über die Wange.

				Sie zog den Kopf weg. »Hör auf, mich Mona zu nennen, okay? Ich hasse diesen Namen.«

				»Kein Problem.« Ihre Tante hob beschwichtigend die Hände. »Komm erst einmal an, wir reden morgen weiter. Und schlaf gut, ja?«

				Sim rang sich ein »Du auch« ab. Sie duschte und ging ins Bett. Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Es war warm – trotz des offenen Fensters. Die Grillen zirpten und Sim hörte das leise Schnauben der Pferde. In der Ferne heulte ein Kojote und Juniper, die weiße Wolfshündin, antwortete.

				Sim war todmüde und gleichzeitig völlig aufgedreht. Es war die Wut in ihrem Bauch, die sie nicht schlafen ließ. Und die Angst. Die Angst, ohne ihren treuesten Freund klarkommen zu müssen, wo es doch nichts gab da draußen, was sie von ihm ablenken konnte.

				Keinen Alkohol und keine Drogen. Als ob sie ein süchtiger Freak wäre. 7:30 Uhr aufstehen und bis 16 Uhr arbeiten. Das klang verdammt nach Arbeitslager. Ich will immer wissen, wo du bist… Wo, zum Teufel, sollte sie denn hingehen?

				Jetzt hätte sie wirklich einen kräftigen Schluck vertragen können. Etwas, das sie herunterholen würde von ihrem Zorn und ihr helfen würde einzuschlafen. Aber mit Sicherheit war das Blockhaus ihrer Tante eine alkoholfreie Zone. Sonst wäre sie schließlich nicht hier.

				Jimi betrachtete seinen Freund, der mit Kopfhörern auf seinem Bett lag und mit geschlossenen Lidern alten Lakota-Gesängen lauschte. Lukas hatte sich in seine Welt zurückgezogen, an irgendeinen Ort in seinem Kopf, an dem niemand ihn erreichen konnte. Jimi kannte das. Wenn er Lukas jetzt anspräche, würde der Freund ihn nicht hören, obwohl er Ohren wie ein Luchs hatte.

				Er machte sich Lukas’ geistige Abwesenheit zunutze und ging die paar Meter nach drüben in den Präsidentenpalast. Der Präsidentenpalast war das große Doppelhaus mit vier Schlafzimmern und zwei Bädern, in dem Bernadine Jumping Eagle mit Tyrell, ihrem fünfundzwanzigjährigen Sohn, und sieben Pflegekindern wohnte. Misty, die Jüngste, war acht, dann kam der zwölfjährige Trent. Zwei Mädchen – Debbie und Tunie – hatten selber kleine Kinder, obwohl sie noch nicht mal achtzehn waren. Außerdem wohnten die beiden vierzehnjährigen Cousins Marcus und Nunpa und der sechzehnjährige Chance im Haupthaus. Lukas, die dreizehnjährige Roxie, Teena (sie war sechzehn) und er selbst wohnten in einem baufälligen Trailer, der rund fünfzig Meter entfernt unter einer Pappel stand.

				Das große Haus mit den vielen Zimmern wurde von allen Präsidentenpalast genannt, weil es ein Geschenk von Bill Clinton an Bernadine war, nachdem 1999 ein Tornado ihren alten Trailer in Oglala dem Erdboden gleichgemacht hatte. Präsident Clinton hatte Bernadine die Super-Mom von Pine Ridge genannt und dafür gesorgt, dass sie und ihre vielen Pflegekinder das Haus bekamen. Die Geschichte von Super-Mom, der großartigen Bernadine Jumping Eagle, die sich rührend um obdachlose Waisenkinder kümmerte, hatte damals in allen Zeitungen gestanden. Aber da hatte Jimi noch bei seinem Großvater und Lukas bei seiner Mutter gelebt, und was in der Zeitung stand, hatte sie nicht die Bohne interessiert.

				Ein Zuhause mit einem eigenen Bett zu haben, war die eine Seite der Medaille, doch mit einer Super-Mom hatte Bernadine wenig zu tun. Und das große Haus auch nichts mit einem Palast – jedenfalls nicht mehr, nachdem Bernadine und verschiedene Kids zwölf Jahre darin gehaust hatten. Die Zimmer waren heruntergekommen, die Möbel abgeschabt und überall lagen Klamotten und Unrat herum, weil sich niemand verantwortlich fühlte, am allerwenigsten die Hausherrin. Sie war der Meinung, dass ihre Pflegekinder für Ordnung zu sorgen hatten, wo sie ihnen doch ein Dach über dem Kopf und drei Mahlzeiten am Tag ermöglichte.

				Jimi sah das anders, aber was sollte er machen?

				Bernadines Zimmer war für die Kids tabu. Jimi hatte hin und wieder einen Blick hineinwerfen können und gestaunt. Es war sauber und ordentlich, die hellen Möbel gepflegt, vor den Fenstern hingen violett schimmernde Vorhänge. Der Bildschirm des Plasmafernsehers, der in Bernadines Zimmer flimmerte wie ein buntes Kaminfeuer, war riesig.

				Bernadine Jumping Eagle schien es an nichts zu fehlen. Was nicht weiter verwunderlich war, schließlich kassierte sie für elf Jugendliche und zwei Babys Pflegegeld vom Staat, das war mit Sicherheit ein ansehnliches Sümmchen. Jimi nahm an, dass davon auch der Fernseher und die Möbel abgefallen waren. Manchmal hatte er nicht übel Lust, Bernadine beim Jugendamt anzuzeigen. Aber es war nicht nur er, der von ihr abhing, sondern auch Lukas und all die anderen.

				Bevor Jimi das Haus betrat, atmete er noch einmal tief durch. Tyrell durfte nicht merken, wie angespannt er war. Er durfte die Angst nicht spüren, die Jimis Herzschläge beschleunigte. Alles ist wie immer, so redete er sich Mut zu. Tyrell verdächtigte ihn nicht. Eine Menge Leute konnten das Päckchen mit dem Kokain genommen haben. Er musste nur cool bleiben.

				Fucking-Tyrell saß mit Debbie und Chance auf der Couch vor dem Fernseher und guckte Spiderman. Eine Stimme aus dem Fernseher mahnte: »Aus großer Kraft folgt große Verantwortung, merk dir das.«

				Jimi blieb einen Moment neben der Couch stehen. »Komme ich ungelegen?«, fragte er schließlich.

				Tyrell seufzte und stemmte sich aus dem Polster. Jimi folgte ihm zu seinem Zimmer, das abgeschlossen war. Der Schlüssel hing um Tyrells stiernackigen Hals. Aus dem Nachbarraum (Bernadines Reich) ertönte lautes abgehacktes Schnarchen und Tyrell grinste kopfschüttelnd.

				Er schloss auf und knipste das Licht an. Das Bett mit der zerwühlten Bettwäsche nahm einen Großteil des Raumes ein. Am Fußende stand ein riesiger Plasmafernseher, obwohl Tyrell sowieso meistens mit den anderen im Wohnzimmer vor der Glotze hing.

				Jimi kannte jeden Winkel in Tyrells Zimmer, der mit Blicken erfassbar war. Ein verschlossener Spind stand in einer Zimmerecke und ein Kleiderschrank ohne Türen in einer anderen. Im Regal an der Wand befand sich nur eine teure Musikanlage und auf dem Tisch unter dem Fenster entdeckte er eine Neuanschaffung: ein Computer mit Fünfundzwanzig-Zoll-Flachbildschirm.

				Wie immer, wenn er hier war, blieb sein Blick an dem Spind mit dem fetten Vorhängeschloss hängen. Jimi war felsenfest davon überzeugt, dass sich irgendwo in diesem Raum das kleine Holzkästchen befand, das ihm gehörte. Es war unscheinbar, aber sein Inhalt von großem Wert. Damals, vor zehn Jahren, als er todunglücklich und völlig verstört ins Haus von Bernadine gekommen war, hatte Tyrell seine Sachen durchwühlt – dessen war er sich sicher. Seitdem war das Kästchen verschwunden.

				Deshalb blieb Jimi nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und auf den richtigen Zeitpunkt zu warten, um das Kästchen mit seinem wertvollen Inhalt aus Tyrells Fängen zu befreien. Vorher konnte er nicht von hier weg.

				Es war jetzt fünf oder sechs Wochen her, da hatte der Zufall ihm einen Trumpf in die Hand gespielt, eine Gelegenheit, es Tyrell mit gleicher Münze heimzuzahlen. Debbie hatte eine Party gefeiert. Kurz zuvor waren Chance und Tyrell mit einer frischen Ladung Kokain aus Denver zurückgekommen und Tyrell wollte wie immer das Kokain unter die Leute bringen. Das meiste in Zwei-Gramm-Zeitungsbriefchen, aber gelegentlich hatte er auch größere Deals am Laufen.

				Im großen Haus war es an diesem Nachmittag zugegangen wie in einem Taubenschlag. Tyrell hatte getrunken oder sich anderweitig zugedröhnt. Trotzdem stieg er in seinen Wagen und wollte wegfahren, als er anscheinend etwas vergessen hatte und noch mal ins Haus zurücklief.

				Jimi war kurz darauf aus dem Präsidentenpalast gekommen und an Tyrells Wagen vorbeigegangen, als er die in Zeitungspapier gewickelten Päckchen auf dem Beifahrersitz liegen sah. Ohne eine Sekunde nachzudenken, hatte er durch das offene Fenster gegriffen und eines davon unbemerkt an sich genommen.

				Unbemerkt? – Das war die große Frage, die ihn seither verfolgte. Als Tyrell ein paar Minuten später wieder aus dem Haus kam und losfuhr, war Jimi längst auf der Koppel bei den Pferden gewesen. Unterdessen waren drei Autos gekommen und wieder abgefahren. Vermutlich hatte Tyrell erst bei der Abwicklung seiner Deals gemerkt, dass eines der Päckchen fehlte. Jeder im Reservat konnte das Kokain genommen haben.

				Tyrell hatte sich nichts anmerken lassen, bis heute nicht. Aber Jimi spürte, dass Bernadines Sohn ihn beobachtete. Wenn er anfing, das Koks im Res unter die Leute zu bringen, wäre er geliefert. Er musste verdammt vorsichtig sein.

				Fucking-Tyrell war groß und bullig wie seine Mutter. Ein fusseliger Schnurrbart zierte sein Kinn und meistens trug er ein blaues Bandana auf dem Kopf. Seine groben Gesichtszüge hatte er ebenso von Bernadine geerbt wie seine verkorkste Figur. Tyrell war nicht besonders schlau (Lukas behauptete, er hätte den Intelligenzquotienten eines Maulwurfshügels), aber er war gerissen und stark.

				Jimis Blick fiel auf die Hanteln am Boden, mit denen Tyrell täglich seine Armmuskeln trainierte. Jimi kannte seine eigenen Kräfte und überschätzte sie nicht. Körperlich war Bernadines Sohn ihm weit überlegen. Dafür trug Jimi den Wotawe um den Hals – den Kriegstalisman von Crazy Horse, der den Häuptling einst unverwundbar gemacht hatte.

				Tyrell bot Jimi keinen Stuhl an, er machte es wie immer so kurz wie möglich. Jimi bekam von ihm eine bunte Plastiktüte ausgehändigt und warf einen kurzen Blick hinein. Acht Kokstütchen à zwei Gramm im Wert von je fünfzig Dollar. Eines der Tütchen war für Jimis Eigenbedarf. Er konnte eine Line ziehen und sich für eine kurze Zeit unschlagbar fühlen. Wenn er wollte, konnte er es aber auch verkaufen – es war sein Lohn.

				Jimi nickte ungeduldig. Nur raus hier.

				»Ich bekomme im Laufe der nächsten Woche dreihundertfünfzig Mäuse von dir.«

				»Geht klar. Wann ist die nächste Tour?«, fragte Jimi beiläufig.

				»Montag in einer Woche wahrscheinlich. Bist du dabei?« Tyrells Augen funkelten wie schwarze Murmeln.

				»Ja, klar.«

				»Okay.«

				Jimi wandte sich zum Gehen. Als er im Türrahmen stand, sagte Tyrell: »Ach, Jimbo?«

				Jimi rutschte das Herz in die Hose. »Ja?« Er drehte sich um.

				»Halte die Augen offen. Ich glaube, das FBI ist im Res.«

				»Was?« Instinktiv legte sich Jimis Hand auf den glatten Kiesel, der verborgen unter dem T-Shirt an einem Lederband um seinen Hals hing.

				Tyrell lachte, dass seine mächtigen Schultern zuckten. »Mach dir nicht ins Hemd, Bro, es ist bloß ein Gerücht. Und nun verschwinde, sonst verpasse ich Spiderman.«

				Wie Jimi es hasste, wenn Tyrell ihn Bro nannte, auch wenn er wusste, dass er es nur tat, um ihn zu ärgern. Er verließ das Haus und lief zurück zum Trailer, wo er sich im Dunkeln mit dem Rücken gegen die Blechwand lehnte und erst einmal tief durchatmen musste. Tyrells Bemerkung hatte ihn aufgeschreckt. War wirklich das FBI im Reservat? Hatten sie Tyrell – hatten sie ihn selbst womöglich schon auf dem Kieker? Oder wusste Fucking-Tyrell etwas von dem Kokspäckchen und wollte ihm Dampf machen?

				Er nahm sich vor, extrem vorsichtig zu sein. Besonders, was das Päckchen anging. Dreihundert Gramm reines Kokain, das bedeutete siebentausendfünfhundert Mille. Genug Geld, um ein ordentliches Auto zu kaufen und hier zu verschwinden. Nur, dass es unmöglich war, den Stoff einfach im Res zu verklingeln. In seinem Revier würde Tyrell ihm sehr schnell auf die Schliche kommen. Außerdem war es gut möglich, dass das FBI tatsächlich im Reservat war.

				Auf das Dealen mit Drogen standen harte Strafen und Jimi hatte nicht vor, für Jahre hinter Gitter zu gehen. Eingesperrt zu sein, war eine schreckliche Vorstellung. Lieber tot als im Gefängnis, da hielt er es wie Crazy Horse. Der hatte allerdings zuletzt doch nachgegeben und war mit seinen Leuten nach Fort Robinson gekommen. Aber nur, weil sie hungerten und froren und er nicht wollte, dass Frauen und Kinder starben wie die Fliegen. Diese Schwäche war ihm zum Verhängnis geworden.

				Als Jimi die Stufen zur kleinen Veranda vor dem Eingang des Trailers hinaufstieg, saß Lukas auf der zerfledderten Autositzbank unter dem Blechdach und lauschte in die Nacht. Komisch, aber Lukas’ Anblick gab ihm wieder etwas Sicherheit. Alles würde gut werden.

				Er setzte sich neben seinen Freund, nahm seine Hand und legte einen Packen zusammengerollte Dollarscheine hinein.

				»Danke, Champ.« Lukas’ Finger schlossen sich um die Geldscheine.

				Wie immer ließ Jimi ihn in dem Glauben, das Geld käme von Bernadine. Anfangs war das auch der Fall gewesen, aber seit ein paar Jahren gab sie Lukas kaum noch etwas von dem Geld ab, das sie vom Sozialamt für ihn bekam. Und soweit Jimi wusste, war das eine ganze Menge.

				»Lass dich nicht wieder übers Ohr hauen, okay?«, sagte er. Gelegentlich kam es vor, dass jemand Lukas einen Fünf- oder gar Zehndollarschein abknöpfte, obwohl er nur einen Dollar zahlen brauchte. Die Dollarscheine hatten die gleiche Größe, deshalb konnte er sie nicht unterscheiden. Seitdem wechselte Jimi seinem Freund das Geld meist in Ein-Dollar-Noten.

				Lukas ließ die Scheine in seiner Hosentasche verschwinden.

				Jimi holte seinen Tabak heraus und drehte sich eine Zigarette. Er schob sie zwischen die Lippen, formte eine hohle Hand um die kleine Flamme des Feuerzeugs und zündete die Zigarette an. Er zog den Rauch in die Lunge und lehnte den Kopf zurück.

				Wie er hasste, was er da tat: Koks an Leute im Reservat zu verkaufen. An sein eigenes Volk. Weißes Pulver, das Hunger, Schmerz und Müdigkeit vertrieb und einem das Gefühl gab, unschlagbar zu sein – für eine Weile. Nach der kurzen Euphorie kam der große Katzenjammer und unweigerlich der Wunsch, sich so schnell wie möglich wieder unschlagbar zu fühlen.

				Obwohl das Kokain aus den Blättern des immergrünen Kokastrauches gewonnen wurde, war seine Wirkung zerstörerisch. Anfangs hatte Jimi sich eingeredet, was von Mutter Erde kam, konnte nicht schlecht sein. Für die Anden-Indianer war der Strauch heilige Medizin. Ihre Medizinmänner erhielten im Kokarausch Visionen.

				Inzwischen hatte Jimi erlebt, dass der Kokainrausch die Menschen die dümmsten Dinge tun ließ, und schlimmer noch, er wusste, dass der Konsum von Koks Vergiftungen und Hirnschäden nach sich ziehen konnte. Einer der unschlagbaren Gründe dafür, warum er selbst die Finger davon ließ.

				Wenn Jimi darüber nachdachte, konnte er selbst nicht genau sagen, wann und wie er in den ganzen Schlamassel hineingeraten war. Er war gerade zehn geworden, als Tyrell ihn zum ersten Mal auf Botengang geschickt hatte. Jimi sollte jemandem ein Päckchen vorbeibringen und Tyrell versprach ihm dafür eine Taschenlampe. Jimi hatte den Auftrag ausgeführt, hatte sich wie verrückt über die billige Wal-Mart-Taschenlampe gefreut und nichts kapiert. So war es weitergegangen. Erst kleine Geschenke als Gegenleistung und schließlich Geld. Was er da unter die Leute brachte (anfangs Gras, später Koks), war ihm erst aufgegangen, als er anfing, nachzudenken und sich die Empfänger von Tyrells Zeitungsbriefchen genauer anzusehen.

				Jimi verachtete sich selbst für das, was er tat, und mehr als einmal hatte er sich vorgenommen aufzuhören. Aber er steckte schon zu tief mit drin. Und seit das Kokainpäckchen in seinem Baumversteck lag, war an Aufhören sowieso nicht zu denken, denn dann könnte er ebenso gut gleich zu Tyrell gehen und sagen: »He, Bro, ich habe, was du vermisst.«

				Ihm blieb gar keine andere Wahl, als die nächsten paar Wochen noch durchzuziehen. Er hatte seine Fühler vorsichtig nach einem potenziellen Käufer ausgestreckt und seit ein paar Tagen schien es so, als wäre er fündig geworden. Nur die Nerven nicht verlieren! Bald wurde er achtzehn und dann würde er die ganze verdammte Scheiße hinter sich lassen. Er würde sich aus Tyrells Zimmer holen, was ihm gehörte, und mit seinem Hunka-Bruder aus dem Res verschwinden.

				Da gab es nur ein Problem: Lukas wollte nicht fort, er hatte sich in den Kopf gesetzt, Medizinmann zu werden wie der alte He Dog. Aber wenn Jimi ihm alles erzählte, einfach alles, dann würde er schon begreifen, warum es sein musste. Lukas würde seinen besten Freund nicht im Stich lassen. Sie würden zusammen nach Mexiko gehen und sich dort ein besseres Leben aufbauen. Ein gutes Leben für sie beide, mehr wollte Jimi nicht.

				Mit Sicherheit würde Lukas ausrasten, wenn er erfuhr, dass sein bester Freund ein Koks-Dealer war. Er wäre bitter enttäuscht. Der Gedanke, Lukas könnte sich von ihm abwenden, war furchteinflößender als die Angst, von Tyrell entlarvt zu werden.

				Einmal, es war jetzt ungefähr drei Jahre her und Tyrell war gerade vom Dealen mit Marihuana auf Kokain umgestiegen, hatte Jimi versucht, Lukas von den Drogen zu erzählen. Er hatte sich gewunden wie ein Wurm, bis Lukas schließlich losgelachte hatte. »Ich weiß, dass es kein Süßgras ist, was du da ab und zu rauchst, Jimi«, hatte er gesagt. »Mach dir deswegen keine Gedanken, ich verkrafte das.«

				Daraufhin hatte Jimi nicht mehr den Mut aufgebracht weiterzureden. Er hatte es einfach nicht fertiggebracht, von Tyrell, den Fahrten nach Denver und dem Kokain zu erzählen. Lukas Brave war ein Träumer, er glaubte an das Gute im Menschen. Und er glaubte an das Gute in Jimi Little Wolf. Jimi wollte ihm diesen Glauben nicht zerstören.

				»Ich gehe schlafen«, sagte er und ließ die Kippe in das Gurkenglas neben der Bank fallen.

				»Sweet Dreams«, sagte Lukas. »Ich bleibe noch ein bisschen sitzen.«

			

		

	
		
			
				4. Kapitel

				Völlig verzweifelt suchte Sim nach einer Erklärung dafür, wie sie in diese missliche Lage geraten war: Verschnürt wie ein Paket lag sie im Gras und dunkle Gesichter beugten sich kopfschüttelnd über sie. Sie hörte den dumpfen Schlag einer Trommel und Gesang, der so fremd und furchterregend war, dass ihr der Schweiß aus den Poren trieb. Unter den wildfremden Gesichtern tauchte plötzlich eines auf, dass ihr bekannt vorkam. Narbige Wangen, schräge braune Augen und ein spöttisches Lächeln auf den Lippen. Jimi Little Wolf.

				Ihre Lippen formten das Wort »Hilfe«, aber kein Laut kam aus ihrer Kehle. Sie starrte auf Jimis tätowierten Arm, sah die Schlange, die sich leise zischend von seinem Handgelenk löste und auf sie zukroch. Panisch versuchte sie, sich von ihren Fesseln zu befreien, während das Zischeln immer näher kam. Vergeblich. Als die Schlange sie erreicht hatte und ihre gespaltene Zunge aus dem Maul schoss wie ein kleiner schwarzer Pfeil, schrie Sim auf und versuchte mit letzter Anstrengung, sich zur Seite zu rollen.

				Sim fiel, landete hart auf dem Boden und war schlagartig wach. Das nass geschwitzte Bettlaken hatte sich fest um ihren Körper gewickelt und sie hatte Mühe, sich daraus zu befreien. In diesem Moment flog die Tür auf und ihre Tante kam ins Zimmer gestürmt. Der Gesang und die Trommeln aus ihrem Albtraum wurden lauter und Kaffeeduft stieg in Sims Nase. Träumte sie etwa immer noch? A dream within a dream? Sie stöhnte.

				»Himmel, Mädchen«, rief Tante Jo. »Was machst du denn da? Morgendliche Turnübungen?«

				Also doch kein Traum. »Sehr witzig.« Sim rappelte sich auf und rieb sich die Augen. Sie war tief gefallen, das Bett hatte zwei übereinandergestapelte Matratzen. »Was ist das überhaupt für ein Geschrei?«, fragte sie mürrisch. Jo zog den Vorhang auf und Sim blinzelte in die Morgensonne.

				»KILI Radio«, antwortete Jo. »Powwow-Musik.«

				Sim rieb sich den Hintern.

				»Hast du dir wehgetan?«

				»Geht so«, brummte sie. »Wieso muss das Bett eigentlich zwei Matratzen haben, das ist doch idiotisch!«

				Tante Jo zuckte mit den Achseln. »Ist üblich so in Amerika.«

				»Und warum?«

				»Ich nehme an, es ist ein Relikt aus der Pionierzeit, als die Leute versuchten, möglichst hoch zu schlafen, damit ihnen keine Schlange oder anderes Getier ins Bett kroch.« Sim klappte der Mund auf und Jo fing an zu lachen. »Keine Angst, hier drinnen bist du vor Schlangen sicher. Und nun ab ins Bad, das Frühstück ist fertig.«

				Es gab Toastbrot, Rühreier und selbst gemachte Beerenmarmelade, Orangensaft und Kaffee. Sim war geduscht und hellwach und hungrig. Während sie aßen, zählte Jo die Aufgaben auf, die Sim fortan übernehmen sollte. Unaufgefordert, wie sie ausdrücklich betonte. Dinge wie Abwaschen, sich um die Wäsche kümmern, das Bad sauber halten, dafür sorgen, dass die Tiere (Hund, Katzen, Pferde!) Wasser und Futter hatten. Waren diese Arbeiten erledigt, hatte Sim sich im Laden einzufinden und würde von Jo neue Anweisungen erhalten.

				Das klang nach Stress, aber sie protestierte nicht, weil sie nicht schon wieder mit ihrer Tante streiten wollte. Zu ihrem Erstaunen fiel während des gemeinsamen Frühstücks kein Wort über ihren kurzen Disput vom gestrigen Abend. Es schien, als hätte Tante Jo vor, sie in Ruhe zu lassen, wenn sie ihre Aufgaben ohne Widerspruch erledigte.

				Nun ja, nicht ganz. Tante Jo hatte nämlich ganz entschieden ein Problem mit ihren Klamotten.

				»Abgesehen davon, dass deine Sachen völlig unpraktisch sind, passen sie auch nicht ins Reservat, Simona. Die Leute werden dich anstarren, als wärst du Lady Gaga.«

				Wow. Tante Jo war auf dem Laufenden.

				»Das bin ich gewöhnt«, antwortete sie. »Soll ich in XXL-T-Shirts und 08/15-Shorts herumlaufen, nur damit ich nicht auffalle?«

				Jo zuckte mit den Achseln. »Falls du es dir anders überlegen solltest, die Kleiderkiste im Laden steht dir zur Verfügung.«

				Nach dem Frühstück zeigte Jo ihrer Nichte den kleinen Gemüsegarten hinter dem Haus und die Gartengeräte. »Beete hacken und Unkrautbekämpfung – das ist dein Job für heute. Aber zuerst solltest du zu Hause anrufen. Ich habe Klaus eine Mail geschickt, dass du heil angekommen bist, habe ihm aber geschrieben, dass du dich noch einmal persönlich meldest.« Jo ging zurück ins Haus.

				Sim folgte ihr. Sie hatte keine Lust, ihre Eltern anzurufen, aber darum kam sie wohl nicht herum. Schon nach dem ersten Klingeln hatte sie ihre Mutter am Apparat. In Deutschland waren Schulferien und vermutlich hatte sie bereits neben dem Telefon gelauert. Merkwürdig, die Stimme ihrer Mutter (Sabine) so nah zu hören, wo sie doch so weit weg war. Das Gespräch verlief wie alle Gespräche zwischen ihnen in den letzten Monaten: kurz und schmerzlos.

				Der Flug war okay gewesen, das Abholen hatte geklappt, Tante Jo ist in Ordnung, das Reservat ist eine schreckliche Einöde und sie müsse jetzt anfangen, im Garten zu arbeiten.

				»Wir haben dich lieb«, sagte ihre Mutter.

				»Hm«, brummte Sim und legte auf. Keine Spur von Heimweh, nicht im Geringsten. Das einzig Gute an ihrem Zwangsaufenthalt war, dass zwischen ihr und ihren Eltern der große weite Ozean lag.

				Pünktlich um zehn öffnete Tante Jo den Laden. Zur gleichen Zeit stand Sim mit einer Hacke in der Hand über einem Beet und starrte auf die verschiedenen Pflanzen. Kraut oder Unkraut, war die große Frage. Man sollte das Schaf eben nicht zum Gärtner machen. Obwohl ihre Tante die Beete im Gemüsegarten gewässert hatte – offensichtlich noch vor Sims Sturz aus dem Bett – war der Boden hart wie Beton. Das hohe Präriegras versuchte, das urbar gemachte Land zurückzuerobern (oder hatte es nie aufgegeben), die Wurzeln waren lang und reichten tief. Sim hasste Gartenarbeit, hatte sie schon immer gehasst, und es war das Letzte, was sie hier im Indianerland erwartet hatte.

				Wütend hackte sie auf den festen Boden ein. Schon nach kurzer Zeit waren ihre Sachen (sie trug orangefarbene Shorts, die mit blauen Erdbeeren bedruckt waren, und ein flaschengrünes Top mit einem kreisrunden Labyrinth aus weißen Wäscheknöpfen) staubig und verschwitzt. Ihre Füße, die in den knöchelhohen Lederstiefeln stecken, glühten.

				Nach dem Telefonat mit ihrer Mutter hatte Sim interessehalber einen Blick in die Kleiderkiste im Laden geworfen, einem großen Karton mit gebrauchten Kleidungsstücken, die ihre Tante von allen möglichen Leuten gespendet bekam, um sie an Bedürftige weiterzugeben. Die Klamotten waren langweilig, sie wäre sich darin vorgekommen wie eine Vierzigjährige. Also hatte sie ihre Sachen anbehalten, auch wenn die Gefahr bestand, sie bei der Gartenarbeit zu ruinieren. Gegen Verbannung und Zwangsarbeit konnte sie wenig tun, aber sie wollte wenigstens versuchen, ihre Würde zu bewahren.

				Erneut ließ sie die Hacke auf die Erde sausen, doch das Ding kratzte bloß an der Oberfläche, obwohl Sim eine Menge Kraft aufwandte.

				Sie ging auf die Knie, zerrte und rupfte verbissen mit beiden Händen am Gras und am Unkraut, das an manchen Stellen einen halben Meter hoch wuchs und gesünder aussah als die Tomatenpflanzen. Wenigstens die erkannte sie zweifelsfrei. Wie eine Furie stürzte sie sich auf alles Grün, das nicht essbar aussah. Schließlich griff sie wieder zur Hacke und malträtierte, was übrig geblieben war. Als die Sonne ums Haus wanderte, wurde es unerträglich heiß, aber das merkte Sim in ihrer Rage gar nicht.

				Als sich eine Schlange zwischen ihren Füßen hindurchschlängelte – sie war mindestens einen Meter lang –, entfuhr Sim ein gellender Schrei. Automatisch hob sie die Hacke, um ihr Leben zu verteidigen.

				»Nicht«, rief ihre Tante, die wie ein Geist auf der hinteren Veranda erschienen war und zu ihr herabblickte. »Das ist doch bloß Bully, der ist harmlos.« Jo kam die Stufen herunter auf sie zu.

				Die Schlange glitt im Gras davon und Sim ließ die Hacke sinken. Bully? Wollte Tante Jo sie auf den Arm nehmen? Sie blickte an sich herunter. Ihre Knie waren aufgeschrammt, die Finger vom Gras zerschnitten und der blaue Nagellack abgeblättert. Ihr Herz klopfte, als wollte es aus der Brust springen, und das nicht nur vor Schreck, sondern weil sie völlig fertig war.

				Sie hatte die Nase gestrichen voll. Tränen der Wut stiegen ihr in die Augen und am liebsten hätte sie ihrer Tante die bescheuerte Hacke vor die Füße geschleudert. Aber noch ehe sie es tun konnte, schlug Jo entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen. »Ach du meine Güte«, rief sie, »du siehst ja furchtbar aus. Es tut mir leid, aber ich hatte dich völlig vergessen.«

				Zu perplex, um auch nur ein Wort hervorzubringen, starrte Sim ihre Tante an. Jo hatte sie einfach vergessen und gab es auch noch zu? Sie warf die Hacke auf den Boden und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Mir reicht’s. Das ist doch alles für die Katz. Deine dämliche Hacke ist eine Krücke und der Boden viel zu fest dafür. Ich buckle mich hier krumm und am Ende wird nichts dabei herauskommen, außer, dass ich von einem Schlangenmonster gebissen werde. Wenn du hier in der Pampa Radieschen ernten willst, dann kümmer dich selber darum. Ich bin nicht deine Sklavin.«

				Sim marschierte an ihrer Tante vorbei auf die Veranda und verschwand türenschlagend im Haus. Sie ging ins Bad und wusch sich den Dreck von Gesicht, Händen und Armen. Die Schminke, die sie am Morgen noch sorgfältig aufgetragen hatte, war zu einer grotesken Maske verlaufen. Wütend schrubbte Sim sie ab. Hier interessierte es ja doch niemanden, wie sie aussah.

				Als sie aus dem Bad kam, war ihre Tante dabei, das Essen vom Vorabend aufzuwärmen. Zwei Teller standen auf dem Tisch.

				»Keinen Hunger«, murmelte Sim und verschwand in ihrem Zimmer. Doch ihre Tante kam hinterher.

				»Ich hab gesagt, dass es mir leidtut, okay? Ich hatte jede Menge Kundschaft im Laden und habe einfach nicht mehr daran gedacht, dass du da draußen arbeitest. Du darfst deinen Verstand nicht ausschalten, während du die Aufgaben erledigst, die ich dir gebe. Du hast recht, du bist nicht meine Sklavin, Simona. Du bist meine Nichte. Du brauchst einen geregelten Tagesablauf und ich brauche deine Hilfe, sonst schaffe ich das alles nicht.«

				Mit mürrischem Gesicht blickte Sim ihre Tante an. So lief das also: Man befolgte die Befehle der Erwachsenen, um es ihnen recht zu machen, und dann hieß es: »Du darfst deinen Verstand nicht ausschalten.« – »Wie schaffst du es dann, wenn ich nicht da bin?«, fragte sie ungehalten.

				»Meistens helfen die Gäste, die bei mir wohnen. Oder ich bezahle jemanden dafür. Du wirst natürlich auch etwas bekommen.«

				»Du willst mich bezahlen?« Sim glaubte, sich verhört zu haben.

				»Ja, natürlich. Was dachtest du denn? Mehr als fünf Dollar die Stunde kann ich dir allerdings nicht geben.«

				Die Tatsache, dass ihre Tante sie für die Plackerei bezahlen wollte, nahm Sim den Wind aus den Segeln. Fünf Dollar die Stunde war ein Hungerleiderlohn, aber besser als nichts.

				»Ist nicht die Wucht«, sagte sie, »aber ich bin schließlich auch keine Fachkraft.«

				Jo lachte. »Ja, meine Indianerminze musste daran glauben, aber das ist halb so wild. Das nächste Mal nehme ich mir die Zeit, dir zu zeigen, was essbar ist und was nicht. Und nun leiste mir wenigstens Gesellschaft beim Essen, wenn du schon nicht hungrig bist.«

				Sie setzten sich und Jo tat sich auf.

				Sim schob ihrer Tante den Teller hin. »Und was ist mit Bully? Weiß er, dass ich deine Nichte bin?«

				»Bully ist eine Bullsnake. Sie frisst Mäuse und Insekten, aber sie ist nicht giftig.«

				Sim war froh, dass sie und ihre Tante die Kurve gekriegt hatten. Sie nahm sich vor, sich zusammenzureißen, schließlich war sie kein Kind mehr. Außerdem war ihr klar, dass ihre Eltern schon bald nachfragen würden, wie sie sich führte. Sie sollten ruhig in dem Glauben bleiben, dass es eine gute Idee war, ihre missratene Tochter hierher ins Reservat zu schicken.

				Es waren ja bloß ein paar Wochen, die würde sie schon irgendwie hinter sich bringen.

				Die Hände im Nacken verschränkt, lag Lukas auf dem Rücken im hohen Gras und lauschte dem Summen der Insekten. Der würzige Geruch von Wacholder lag in der Luft und der rauchig süße Duft des wilden Salbeis, der um ihn herum in kleinen Inseln wuchs. Er mochte es, so auf der Erde zu liegen und mit dem ganzen Körper ihren pulsierenden Herzschlag zu spüren.

				In solchen Augenblicken fühlte er sich eins mit der Welt und seine Gedanken bewegten sich frei in Zeit und Raum. Er konnte die Lieder der Erde hören. Von glühenden Sommern und großen Festen mit Hunderten Tänzern. Von kalten Wintern und den Geschichten der Alten, den Wintercounts. Von den gewaltigen Büffelherden im Frühling, die die Erde mit ihren Hufen zum Beben gebracht hatten und die Fleisch in Hülle und Fülle boten.

				Aber das war lange vorbei, war nur noch in den Geschichten lebendig, die der alte Henry He Dog ihm erzählte. Das Leben der Lakota hatte sich grundlegend verändert in den vergangenen hundertdreißig Jahren. Ihre Kultur konnte nicht atmen, wurde von einer anderen erdrückt. Sie war abgeschnitten von ihrer Blutzufuhr, dem spirituellen Weg, dem alten Glauben, den heilenden Zeremonien. Wenn das nicht anders wurde, würde das Volk der Lakota vor die Hunde gehen.

				Lukas wollte alles, was in seiner Macht stand, tun, um das zu verhindern. Die Alten sagten, dass jeder Mensch in seinem Leben eine gewisse Aufgabe zu erfüllen hat. Welcher Art diese Aufgabe war, konnte ein Lakota-Junge auf einer Hanbleceya, einer Visionssuche, herausfinden. Mit fünfzehn war Lukas auf den Berg gegangen, den Paha Mato. Er hatte den Medizinmann Henry He Dog gebeten, ihn auf die Hanbleceya vorzubereiten und ihn zu begleiten, wenn er vier Tage lang in einer Visionsgrube ausharrte, ohne Essen, ohne Trinken.

				In seiner Vision, die er in der dritten Nacht erhielt, hatte er in der offenen Prärie gestanden, im Zentrum eines großen, steinernen Medizinrades, umgeben von Menschen aus seinem Leben. Sie hatten keine Gesichter, aber er erkannte ihre Stimmen (auch die seiner Mutter), lauschte voller Staunen auf das, was sie zu sagen hatten. Er begriff, dass auch die Toten unter ihnen waren.

				Als die Prärie um ihn herum plötzlich in Flammen aufging, machten die Menschen einfach weiter mit dem, was sie gerade taten, als würden sie die Gefahr nicht sehen. Rotes Feuer loderte auf, walzte über sie hinweg und ihre Stimmen erstarben eine nach der anderen. Vor Lukas machte das Feuer halt. Im Steinkreis des Medizinrades war er sicher vor den alles verzehrenden Flammen, doch die Hitze drohte, ihm das Herz in der Brust zu schmelzen.

				Er wusste sich keinen anderen Rat, als den Kopf in den Nacken zu legen und zu singen. Mit seinem Lied, das von der verbrannten Erde kam, bat er Wankan Tanka um Hilfe. Und der Große Geist erhörte ihn. Der blaue Himmel zerbarst in Scherben, die als Regen herabfielen und das Feuer löschten. Zurück blieb weiße Asche, die sich wie Schnee auf sein Haar legte und den verbrannten Boden düngte, damit er neues Leben hervorbringen konnte.

				He Dog hatte ihm später seine Vision gedeutet. Dass seine Augen zwar blind waren, er jedoch das Herz eines Sehers hatte. Dass es seine Aufgabe war, die Verbindung zwischen den Lakota und ihrer alten Kultur wieder neu zu knüpfen. Um diese Aufgabe erfüllen zu können, würde er viele Lieder lernen und harte Prüfungen bestehen müssen, am Ende jedoch ein weiser alter Mann sein.

				»So wie ich«, hatte He Dog behauptet und gelacht, als er merkte, dass die Vision Lukas Angst einjagte.

				Seufzend setzte Lukas sich auf und zog die Beine in den Schneidersitz. Im Gras machte es hundertmal Plopp. Das waren die Grashüpfer, die er aufgeschreckt hatte und die bei ihrer Landung auf den Halmen wie große Regentropfen klangen. In ein paar Metern Entfernung graste Ghost Face. Lukas bräuchte bloß leise zu pfeifen, dann würde das Pferd kommen und ihm seinen süßen Grasatem ins Gesicht blasen. Er konnte sich auf Ghost Face verlassen, der ihm seit vier Jahren ein treuer Freund war.

				Jimi hatte das Fohlen mit den unheimlichen Augen und der schönen Scheckenzeichnung auf einem Rodeo entdeckt und es seinem Besitzer abgekauft, um es Lukas zu schenken. Ghost war halb Pinto, halb QuarterHorse. Er war nicht so groß wie Black Arrow, Jimis Rappe, aber kräftiger und weniger launisch. Von Anfang an waren sie ein unzertrennliches Duo gewesen, genauso wie Jimi und er.

				Lukas klappte den Deckel seiner Armbanduhr auf (ein Geschenk von Michael, dem deutschen Journalisten) und tastete nach den Zeigern. Die Sonne schien nun schon seit einer halben Stunde auf Lukas’ Gesicht, so lange, wie er auf Jimi wartete. Lukas verehrte die Sonne. Er liebte ihre Wärme, das Licht, das durch seine Augenlider bis in sein Inneres drang und alles in ihm zu erhellen schien. Aber die Dunkelheit, die ihn einhüllte, kannte keine Schattierungen, sie blieb immer gleich. Wakan Tanka hatte ihm diese Prüfung auferlegt und Lukas haderte nicht mit seinem Schicksal.

				Im Herbst würden Jimi und er zusammen aufs College gehen. Jimi hatte nicht viel am Hut mit Schule und Ausbildung (das Einzige, wofür er sich wirklich interessierte, waren Mädchen), deswegen hätte er im letzten Jahr fast die Highschool nicht geschafft. Mit Lukas’ Hilfe hatte es dann doch noch geklappt. Und nun hatten sie eine Abmachung: Jimi sollte seinen Abschluss als Automechaniker machen und Lukas würde dafür sorgen, dass er ihn auch schaffte.

				Lukas schob sich den Schirm seiner Baseballkappe tiefer ins Gesicht. Die Grashüpfer machten plopp. Es war Ende Juni und die Nachmittagssonne glühte über der Prärie. Schon seit zwei Wochen hatte es nicht mehr geregnet und das spröde Gras pikte ihn in den Rücken.

				Diesen Ort am Rande einer felsigen Schlucht hatte Jimi vor ein paar Jahren entdeckt und ihn mit hierher genommen. Von da an war der grasbewachsene Hügel mit seinen duftenden Salbeiinseln zu Lukas’ Lieblingsplatz geworden. Manchmal saß er an der Kante der großen Felsplatte, von der die Schlucht fast dreißig Meter abfiel, und ließ die Füße baumeln. Dann atmete er den harzigen Duft der Pinien, die auf dem Grund wuchsen, lauschte dem Rauschen der Wipfel und dem Pfeifen des Adlerpärchens, das irgendwo in der Nähe sein Nest hatte und sich im Aufwind treiben ließ.

				Der Nachteil dieses Platzes war, dass es keinen Schatten gab. Nur ein paar einzeln stehende Wacholderbüsche wuchsen auf dem Hügel. Wenn Jimi nicht bald auftauchte, würde Lukas einen Sonnenstich bekommen. Pünktlichkeit war nicht unbedingt Jimis Stärke. Bei Jimi Little Wolf lief alles nach Indian Time und da machte er selten eine Ausnahme.

				Das leise Schnauben von Ghost Face ließ Lukas aufhorchen. Endlich. Sein Gehör täuschte ihn nie. Kurz darauf klopften Hufe auf den trockenen Grasboden. Ein Schatten fiel auf ihn und Jimi sagte: »Ich sehe was, was du nicht siehst. Es ist braun und ringelt sich und hat…«

				Lukas sprang auf und rief: »Wo?«

				»Rechts von dir«, sagte Jimi, begann zu lachen und ließ sich neben ihm im Gras nieder.

				»Blödmann.« Lukas setzte sich ebenfalls. Er hätte es besser wissen müssen, doch er fiel immer wieder auf Jimis kleine Späße herein.

				»Sorry, Amigo, aber es hat ein bisschen länger gedauert, als ich dachte«, sagte Jimi und drückte Lukas eine kalte Getränkedose in die Hand. »Hier, für dich.«

				Jimi hatte hier und da ein paar Brocken Spanisch aufgeschnappt und benutzte sie gerne. Seine Mutter hatte ihm erzählt, dass sein Vater (den er nie kennengelernt hatte) ein mexikanischer Indianer vom Volk der Zapoteken war und er deshalb die scharfen Wangenknochen, die schrägen Augen und tiefdunkle Haut hatte.

				Lukas hielt die Dose an seine heiße Stirn. »Noch ein bisschen länger und du hättest mich als echte Indianermumie im Red Cloud Museum abgeben können«, beschwerte er sich.

				Jimi lachte leise. »Tut mir leid, aber die Frau, bei der ich den Quilt für Jo abholen sollte, war nicht zu Hause. Ich musste auch warten.«

				Mit einem lauten Knall öffnete Lukas die Dose und trank. Es war Soda Pop. Das süße Zeug rann kühl in seine trockene Kehle, aber später würde ihm davon die Zunge am Gaumen kleben. Am liebsten trank er Wasser, doch die meisten Leute im Res hatten nur diese furchtbar süßen Soda Pops in ihren Kühlschränken, von denen die Kinder schlechte Zähne bekamen.

				Jimis Feuerzeug klickte und gleich darauf zog der typisch aromatische Duft von Tabak und Wildnis in Lukas’ Nase. Jimi drehte seine Zigaretten selbst und mischte dem Tabak immer etwas rote Weidenrinde und manchmal auch Kräuter wie Salbei oder Süßgras bei. Gelegentlich rochen Jimis Zigaretten allerdings nach ganz anderem Gras. Er vertrat die Meinung, Marihuana sei ein Kraut, das ihnen von Wakan Tanka geschenkt worden war, um in Visionen zu lebenswichtigen spirituellen Einsichten zu kommen.

				Lukas hielt Kiffen für eine von vielen Möglichkeiten, sich das Hirn aufzuweichen. Aber da sich Jimis Marihuanakonsum in Grenzen hielt, hatte er seinem Freund nie Vorhaltungen gemacht. Die lebenswichtigen Einsichten vermisste er allerdings nach wie vor.

				»Wollen wir los?« Lukas stand auf und pfiff nach Ghost Face.

				Jimi seufzte. »Warum hast du es so eilig, Amigo? Das Gras läuft uns schließlich nicht davon.«

				»Nun mach schon«, drängte Lukas. »Ghost hat Durst. Wir warten hier seit einer Ewigkeit auf dich.«

				Nach ihrem anstrengenden Garteneinsatz am Vormittag wurde es nach dem Mittagessen für Sim leichter: abwaschen, die Dielen fegen, Wäsche aufhängen, abnehmen und zusammenlegen. Ihr letzter Auftrag für diesen Tag war, die Pferdetränke zu säubern und frisches Wasser nachzufüllen.

				Sim hatte den schlammigen Wasserrest mit den aufgeweichten Grashalmen ausgekippt und schrubbte den badewannenartigen Plastiktrog mit einer Wurzelbürste. Kein noch so winziges Wölkchen stand am Himmel und die Nachmittagssonne brannte unbarmherzig auf sie herab. Ihre Tante hatte ihr eine hellblaue Baseballkappe geschenkt, auf die ein Medizinrad in den vier Farben der Lakota aufgestickt war: Schwarz, Rot, Gelb und Weiß. Aber so ein dämliches Ding würde sie natürlich nicht aufsetzen – niemals.

				Sie spritzte den Trog mit Wasser aus dem Schlauch sauber und ließ neues einlaufen. Schweiß rann zwischen ihren Brüsten herab und das funkelnde kalte Wasser war eine echte Versuchung. Am liebsten hätte sie sich die verschwitzten Klamotten vom Leib gerissen und wäre in den Trog gesprungen.

				Beinahe hätte sie es wirklich getan, doch da erblickte sie zwei Reiter, die aus einer Talsenke hinter dem Hügel auftauchten, und sie ließ den Gedanken an ein kühles Bad augenblicklich fallen. Anscheinend war es hier doch nicht so einsam wie vermutet.

				Die beiden Reiter kamen geradewegs auf Sim zu und schließlich erkannte sie die dunklen Gesichter von Jimi und Lukas unter ihren Baseballkappen und schwarzen Brillen. Sie stieß einen leisen Fluch aus. Mussten die beiden ausgerechnet jetzt hier auftauchen? Wie sah sie aus? Nass, dreckig und zerzaust. Sie hatte sich eigentlich vorgenommen, Jimi und Lukas auch weiterhin cool zu begegnen. Aber wie cool konnte man in ihrem Zustand wohl wirken?

				Am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst.

				Die Pferde verfielen in einen kurzen Galopp und kamen rasch näher. Für einen Moment durchzuckte Sim die Vision ihrer Kindheit: der Held auf dem rabenschwarzen Pferd, der nur darauf wartete, sie in sein Tipi entführen zu können.

				Vorsichtshalber stieg sie durch den Zaun auf die andere, die sichere Seite (nicht wegen des Helden, sondern wegen der Pferde), auch auf die Gefahr hin, sich lächerlich zu machen. Viel zu retten war an diesem grässlichen Tag ohnehin nicht mehr.

				Inzwischen waren die beiden fast bei ihr angelangt und Sim konnte den Blick nicht von Lukas’ Pferd wenden. Die Grundfarbe des Schecken war dunkelbraun, die weißen Flecken verteilten sich in einem schönen Muster auf dem ganzen Körper. Mähne und Schweif waren elfenbeinfarben und er hatte ein weißes T über den Augen. Ein außergewöhnliches Pferd.

				Beim Wasserbottich angekommen, stiegen die Jungen ab und ließen ihre Pferde trinken. Jimi – in blütenweißem T-Shirt – begrüßte Sim mit einem lässigen »Hi«, das sie ihrerseits mit einem »Hi« erwiderte.

				Beide waren ohne Sattel geritten und Jimi trug einen Rucksack. Sims Blick wanderte wie hypnotisiert zurück zu den Augen des Schecken. Sie waren blaugrau, mit einer dunklen Pupille, die wie eine Supernova aussah. Das Pferd betrachtete sie ebenfalls und Sim hatte das Gefühl, als würde ihr Innerstes gescannt. Schnell wandte sie den Blick ab. Das wäre ja noch schöner, wenn sie sich von einem Pferd in die Seele schauen ließe.

				Lukas fragte höflich, wie es ihr ging. Das übliche »How are you?«.

				I am beschissen, dachte sie. Mir tut alles weh, von den Füßen bis zu den Händen. Ich bin völlig fertig und verschwitzt und durstig. Ich hasse diese Ödnis, ich hasse mich. I hate the world today.

				Sie bräuchte dringend eine Dusche und einen Tequila (oder wenigstens ein Bier).

				»Prima«, antworte Sim. Lukas wandte das Gesicht in ihre Richtung, als hätte er etwas anderes erwartet. Er trug ein ausgewaschenes rotes Achselshirt mit einer stilisierten Schildkröte darauf. Als er die Arme hob, um die Zügel über dem Hals seines Schecken zusammenzuknoten, sah sie die blasse Haut unter seinen Achseln.

				»Ist deine Tante im Laden?«, fragte Jimi.

				»Jap.«

				Das war es dann auch schon an Konversation. Die beiden stiegen durch den Zaun und machten sich zusammen auf den Weg in Richtung Haus. Lukas hatte seine rechte Hand auf Jimis Schulter gelegt und folgte ihm. Jetzt, wo Sim wusste, dass Lukas Brave blind war, betrachtete sie jede seiner Bewegungen mit anderen Augen. Er machte nicht den Eindruck, als ob seine Behinderung ihn in irgendeiner Weise beeinträchtigte, und das imponierte ihr.

				Das Plätschern von Wasser riss sie aus ihren Gedanken. Die Pferdetränke war vollgelaufen und Sim flitzte zum Wasserhahn hinunter, um ihn abzudrehen. Als sie den Schlauch zusammenrollte, sah sie ihre Tante mit den beiden im Schuppen verschwinden. Kurz darauf kam Jimi mit einer Sense heraus und Lukas mit einem Holzrechen. Sie waren zum Heumachen gekommen, wie hatte sie das nur vergessen können?

				Jo zeigte den beiden, wo das hohe Präriegras geschnitten werden sollte. Augenblicklich vergaß Sim ihre schmerzenden Muskeln, die brütende Hitze und den Groll auf ihr Schicksal. Es war fast vier. Ihr erster Arbeitstag war zu Ende. Die Belohnung hatte sich ganz unerwartet eingestellt: Jetzt durfte sie Jimi Little Wolf und Lukas Brave beim Arbeiten zusehen.

				Die Neugier, wie Lukas sich mit dem Rechen anstellen würde, trieb sie hinter dem Trailer hervor – und schon hatte ihre Tante sie entdeckt. Sie winkte Sim zu sich. Leise fluchend trottete sie zum Schuppen. Womöglich war Tante Jo noch etwas eingefallen, das unbedingt erledigt werden musste.

				Doch sie legte lächelnd eine Hand auf Sims Schulter. »Danke, Simona. Du hast mir sehr geholfen heute.«

				Erleichtert atmete sie aus.

				»Eine Bitte hätte ich doch noch.«

				Verdammt, dachte sie, ich hab’s gewusst.

				»Kannst du den Jungs etwas zu trinken bringen? Ich muss zurück in den Laden.« Sie deutete auf einen Wagen, Kundschaft, die gerade die Zufahrt heraufkam.

				Sim schoss das Blut in die Wangen und sie hoffte, es würde ihrer Tante nicht auffallen. »Ja, mach ich«, sagte sie gelangweilt.

				Jo warf noch einen kurzen Blick hinüber zu Jimi und Lukas. »Lass dir Zeit«, sagte sie und zwinkerte Sim lächelnd zu. »Sie können erst einmal etwas tun für ihr Geld.«

			

		

	
		
			
				5. Kapitel

				In Windeseile war Sim im Haus und unter der Dusche. Es tat ungeheuer gut, sich Schweiß und Staub von der Haut zu spülen. Jo hatte sie gebeten, nicht stundenlang zu duschen, um Wasser zu sparen, aber dafür hatte sie auch gar keine Zeit. Schnell rieb sie sich trocken und spürte dabei, wie ihre Haut an jenen Stellen glühte, die ungeschützt der Sonne ausgesetzt gewesen waren. Hoffentlich würde sich die Haut nicht schälen. Sie musste Tante Jo unbedingt nach Sonnenschutzcreme fragen.

				Mit einem um Brust und Hüften geschlungenen Handtuch flitzte Sim in ihr Zimmer und wühlte in ihrer Reisetasche. Zuerst flogen die limonengrünen Shorts mit den ausgewaschenen Jeansflicken aufs Bett und wenig später das schwarze Top mit den kleinen roten Totenköpfen drauf. Sie ließ das Handtuch fallen und zog beides an.

				Dann huschte sie zurück ins Bad, schmierte ein bisschen Gel in die Haare, kurz durchgerubbelt, fertig. Sie war schon fast auf der Treppe, die im Haus nach unten in den Laden führte, als sie noch einmal umkehrte und ihre dünne gelbe Bluse mit dem großen Silberschmetterling auf dem Rücken aus dem Zimmer holte. Auf dem Weg nach unten zog sie sie über.

				Vorbei am unteren Gästebad ging sie in den Laden. Die Kundschaft ihrer Tante war eine beleibte Lakota-Indianerin mit zwei kleinen Mädchen. Sim begrüßte sie mit einem »Hi« und hörte, wie ihre Tante sagte: »Das ist meine Nichte Simona aus Deutschland.«

				Darauf folgte das unvermeidliche »Hi, how are you?«, aber Sim war klar, dass die Frau nicht wirklich wissen wollte, wie es ihr ging. An diese Höflichkeitsfloskeln würde sie sich erst gewöhnen müssen.

				»Fine«, sagte sie und schaute in den Kühlschrank.

				»Lukas mag nur Wasser und Jimi trinkt gern Cola«, sagte Jo.

				Sim schnappte sich zwei Dosen Coke und eine Wasserflasche und verließ den Laden durch die Eingangstür, die hinter ihr mit einem lauten Rums zuklappte.

				Die Sonne knallte unbarmherzig auf ihren Kopf und der ganze Duscheffekt war nach einer halben Minute dahin. Vor dem Laden stand das Auto der dicken Indianerin und Sim starrte verblüfft auf den offenen Motor. Der Wagen hatte keine Kühlerhaube mehr. Sie musste zweimal hinsehen, um es zu glauben.

				Im Schatten des Wagens lag Juniper. Ein kleines Mädchen hockte daneben und streichelte sie.

				»Hey«, sagte Sim. »How are you?« (Na, das klappte doch schon ganz gut.)

				Bei genauerem Hinsehen entpuppte sich das Mädchen allerdings als Junge, und statt einer Antwort wandte er sich scheu ab. Okay, dachte Sim, auch gut. Schließlich hatte sie nicht vor, mit jedem Gör in diesem Reservat Freundschaft zu schließen.

				Als sie sich Jimi und Lukas näherte, wurden ihre Schritte langsamer und sie überlegte, was anders war an den beiden. Bis es ihr klar wurde: Sie hatten ihre schwarzen Sonnenbrillen nicht auf.

				Sie arbeiteten in schweigendem Einvernehmen. Jimi ging voran und schwang die Sense. Lukas lief ihm hinterher und nahm mit dem Rechen das schon halb vertrocknete Gras zusammen. Wider Erwarten kamen sie sich dabei nicht in die Quere.

				Lukas Brave hatte lange Gliedmaßen, ein breites Kreuz und schmale Hüften. Auf seinem roten Achselshirt zeichnete sich zwischen den Schulterblättern, dort, wo sein schimmernder Zopf lag, ein großer dunkler Schweißfleck ab.

				Jimi war muskulöser als sein Freund, bewegte sich aber deshalb nicht schwerfälliger. Mit erstaunlicher Leichtigkeit glitt die Sense durchs Gras, während der Adler auf seinem tätowierten Arm mit den Flügeln schlug. Er war so in seine Arbeit vertieft, dass er Sims Näherkommen gar nicht bemerkte. Der blinde Lukas war es, der sich als Erster zu ihr umdrehte und sie ansah, während sie auf ihn zuging.

				Seine Augen wirkten ganz normal. Eingehend studierte sie sein Gesicht. Seine Züge waren weicher als Jimis. Er hatte eine gerade Nase und volle Lippen und auf seinem glatten Kinn verlief eine dünne helle Narbe.

				»Hi, ihr beiden«, sagte sie betont fröhlich, »ich bringe etwas zu trinken.«

				Jimi drehte sich um. »Na endlich«, sagte er, »ich bin am Verdursten.« Er ließ die Sense fallen und kam zu ihr und Lukas herüber. Mit der Rechten griff er unter sein T-Shirt und wischte sich damit den Schweiß aus dem Gesicht. Dabei erhaschte Sim einen Blick auf seine Bauchmuskeln.

				Jimi bemerkte ihre Blickrichtung, sie hatte einen Moment zu lange hingesehen. Sim prickelten die Ohren. Hastig hielt sie ihm eine Cola und die Wasserflasche hin und er nahm beides mit einem spöttischen Funkeln in den Augen entgegen. Das Wasser reichte er an Lukas weiter. Sim registrierte, wie Jimi seinem blinden Freund die Wasserflasche gegen die Brust drückte und Lukas zielsicher danach griff. So funktionierte das also.

				Mit einem Knacken öffnete Jimi seine Dose, legte den Kopf in den Nacken und trank. Sim verfolgte das Auf und Ab seines Adamsapfels, während er das kühle Getränk in seine Kehle rinnen ließ. Sie wollte etwas sagen – irgendetwas –, doch die Worte schienen vor ihr zu fliehen. Jimi setzte die Dose ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Sein Blick kreuzte ihren, wanderte über die Narbe in ihrer Lippe an der Kinnlinie entlang nach unten und blieb an ihren Brüsten hängen.

				Höchste Zeit zu verschwinden. »Bis später dann.«

				Sie wollte kehrtmachen, als Lukas fragte: »Kommst du klar mit Jo… äh, deiner Tante?«

				Jimi legte eine Hand auf die Schulter seines Freundes und dirigierte ihn ein paar Schritte in den Schatten des alten Pferdehängers. Dort ließ er sich im Gras nieder. Lukas setzte sich neben ihn und kreuzte die Beine. Er öffnete sein Wasser und trank ebenfalls.

				Einen Moment zögerte Sim noch, aber schließlich siegte die Neugier. Sie lief den beiden nach und hockte sich an Lukas’ Seite.

				»Tante Jo ist okay«, sagte sie. »Aber ich hasse Gartenarbeit.« Sie hielt ihre geschundenen Handflächen in die Höhe.

				»Du musstest im Garten arbeiten?« Sichtlich amüsiert schüttelte Jimi den Kopf. »Sie gibt einfach nicht auf, was? Vergangenes Jahr haben die Heuschrecken alles abgefressen und dieses Jahr wird es nicht anders sein.«

				Er drehte sich eine Zigarette und zündete sie an. Kleine Schweißbäche rannen über seine Schläfen. Die Zigarette zwischen den Lippen, griff er sich mit beiden Händen in den Nacken, um seinen Pferdeschwanz zu straffen. Dann lehnte er den Kopf gegen den Reifen des Hängers und rauchte mit geschlossenen Augen.

				»Ich mag Jos Salat und ihre Tomaten«, bemerkte Lukas.

				Erst jetzt, als sie den Blick von Jimi nahm und sich Lukas zuwandte, sah Sim die Mokassins an seinen Füßen. Sie waren staubig und voller Grassamen, dennoch konnte sie das Muster aus weißen, roten und gelben Perlen erkennen. Lukas saß kaum einen halben Meter von ihr entfernt. Seine dunklen Schultern glänzten wie poliert.

				Normalerweise vermied es Sim, andere Leute anzustarren, schließlich wusste sie sehr gut, wie sich das anfühlte. Aber Lukas war blind, also konnte es ihn kaum stören. Wie hatte sie nur glauben können, die beiden wären Brüder, so verschieden, wie sie waren und auch aussahen. Jimi unverbindlich und distanziert, Lukas die Freundlichkeit in Person.

				Sim wünschte, ihr würde etwas Geistreiches einfallen, das sie sagen konnte. Aber in Sachen Smalltalk war sie nun mal eine Null und die Jungs machten es ihr auch nicht gerade leicht. Schon bereute sie, sich zu ihnen gesetzt zu haben und nun diesem einträchtigen indianischen Schweigen ausgeliefert zu sein, das sie zunehmend nervös machte.

				»Hast du dir bei der Gartenarbeit einen Sonnenbrand eingefangen?«, fragte Lukas unvermittelt und wandte den Kopf in ihre Richtung.

				Blut schoss in Sims Wangen und sie blickte wieder nach vorn. Woher, verflixt noch mal, wusste Lukas von ihrem Sonnenbrand?

				»Sie sieht aus wie eine Tomate«, sagte Jimi grinsend und ohne die Augen zu öffnen.

				»Aber du riechst nicht wie eine Tomate«, sagte Lukas zu ihr, »du riechst viel besser, wie…« Er schnupperte in ihre Richtung, schien jedoch keinen Vergleich zu finden.

				»Das ist mein Duschgel.«

				»Und wonach riecht es?«

				»Nach…«, sie zögerte, »Himmel.«

				Seinem Gesicht nach zu urteilen, schien Lukas nichts anderes erwartet zu haben.

				»Es ist von GAP«, klärte sie ihn auf, »und heißt Heaven.«

				Sim sah ihm direkt in die Augen. Das Weiß darin war klar, Iris und Pupille verschmolzen zu zwei schwarzen Löchern, die das Licht zu verschlucken schienen. Lukas’ Blick war vollkommen leer. Obwohl Sim wusste, dass er sie nicht sehen konnte, fiel es ihr schwer, ihm standzuhalten. Für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, als könnten seine Nachtaugen in sie hineinschauen und etwas sehen, das anderen verborgen blieb. Etwas, das verborgen bleiben sollte.

				»Stimmt«, sagte er lächelnd. »Du riechst tatsächlich blau.«

				Blau? Lukas hatte ein sympathisches Lächeln, auch wenn es durch das fehlende Stück seines linken Schneidezahns etwas angeschlagen wirkte.

				Er ist auch nicht perfekt, dachte Sim. Wie ich.

				Jimi schnaubte leise. »Hey Amigo, wir sind nicht zum Flirten hier, okay? Ich will fertig werden und endlich unter die Dusche.« Er drückte seine Kippe an der Schuhsohle aus, schob sie durch das Loch in der Getränkedose und stand auf.

				»Bestimmt könnt ihr bei Tante Jo im Laden duschen, wenn ihr fertig seid«, sagte Sim, aber Jimi war schon wieder auf dem Weg zu seiner Sense.

				»Sind wir denn bald fertig?«, fragte Lukas.

				»Keine Ahnung«, erwiderte sie und schaute über die grasbewachsenen Hügel, die sich nach allen Seiten bis zum Horizont erstreckten. »Sieht nach einer Menge Arbeit aus.«

				»Na, dann.« Lukas tastete nach dem Rechen, der neben ihm lag, und stand auf. Einen Moment lauschte er mit schief gelegtem Kopf, dann lief er zielgerichtet los, benutzte den Stiel des Rechens, um sicherzugehen, dass nichts in seinem Weg lag, über das er stolpern konnte.

				Sim blieb noch eine Weile im Schatten sitzen und sah den beiden zu. Für ein paar Minuten schloss sie die Augen und versuchte, sich vorzustellen, wie Lukas die Welt sah. Schwarz. Aber das war selbst gemachte Dunkelheit. Und hinter ihren Lidern war nicht nur Schwärze, da formten sich farbige Muster, die sich fortwährend veränderten und neu gestalteten. Sim wurde schwindelig und sie riss die Augen wieder auf. Es musste ein immerwährender Albtraum sein, in einer Welt zu leben, die nur aus Dunkelheit bestand. Der Himmel konnte voller Wolken oder Sterne sein – Lukas wusste nichts davon. Er wusste nicht, ob Tag oder Nacht war, ob der Mensch, mit dem er sprach, ihn anlächelte oder eine gelangweilte Grimasse zog. Ob Schritte, die sich näherten, Freund oder Feind bedeuteten. Er sah die Hässlichkeit nicht, die Schönheit aber auch nicht. Für ihn war alles anders, Raum und Zeit – das ganze Leben.

				Könnte sie so stark sein wie er? Lieber hätte sie sich vor einen Zug geworfen, als blind durch die Gegend zu stolpern. So gesehen war ihre Narbe eine Lappalie. Aber nicht mal dafür war sie stark genug.

				Sim stand auf der rückwärtigen Veranda des Blockhauses und sah Jimi und Lukas nach, wie die beiden nach getaner Arbeit auf ihren Pferden davonritten. Über ihnen erstreckte sich ein Himmel, der in zartem Rosa und Orange erglühte. Die Szenerie kam ihr vor wie der Abspann in einem alten Wildwestfilm, nur dass die Indianer keine Federhauben, sondern Baseballkappen trugen. Als Jimi sich umdrehte und ihr zuwinkte, musste sie lächeln und winkte zurück.

				»Verlieb dich nicht«, sagte Tante Jo, die lautlos neben sie getreten war. Sie stand so dicht neben Sim, dass sich fast ihre Arme berührten.

				Sim zuckte zusammen, machte unwillkürlich einen Schritt zur Seite. Sie mochte es nicht, wenn man sich an sie heranschlich und körperliche Nähe herstellte, ohne dass sie es wollte.

				Nach der Geschichte mit Cook hatte Sim, was Jungen anging, vollkommen dichtgemacht. Sie hatte sich geschworen, keinem mehr zu vertrauen, bis sie einem begegnete, der sich vor Liebe zu ihr verzehrte. Denjenigen würde sie dann hinhalten und eine lange Zeit auf Herz und Nieren prüfen – mit Sicherheit länger als sechs Wochen. Weder von Lukas noch von Jimi ging also eine ernsthafte Gefahr aus.

				»Warum eigentlich nicht?«, fragte sie, verschränkte ihre geröteten Arme vor der Brust und funkelte ihre Tante herausfordernd an. »Willst du es mir verbieten?«

				»Jimi wird dir das Herz brechen, wenn du es ihm schenkst. Ich will dir bloß Kummer ersparen.«

				Sim stieß Luft durch die Zähne. »Ich hab nicht vor, jemandem mein Herz zu schenken«, versicherte sie. »Ich will bloß ein bisschen Spaß haben.«

				Tante Jo zog eine Augenbraue hoch und Sim zuckte mit den Achseln. »Ich meine: quatschen, Cola trinken, ein bisschen was übers Reservat erfahren, das vorher nicht durch deinen Filter gegangen ist.«

				»Ach so.« Jo schmunzelte. »Na, wenn’s dabei bleibt, dann ist es okay. Komm«, sagte sie, »das Essen ist fertig.« Sie legte Sim einen Arm um die Schultern und zog sie mit sich hinein.

				»Die Zeit mit Onkel James muss ja wirklich mies gewesen sein«, bemerkte Sim neugierig, als sie am Tisch saßen und aßen. Scheinbar war das etwas, das ihre Tante und sie gemeinsam hatten: Was Männer anging, hatten sie beide kein gutes Händchen.

				»Shit happens«, gab Jo kauend zu. »James war ein Schweinehund, zugegeben ein sehr charmanter Schweinehund. Deshalb hat es so lange gedauert, mir einzugestehen, dass ich mich in ihm geirrt habe. Ich will ja auch nur, dass du vorsichtig bist, okay? Ich habe die Verantwortung für dich.«

				Sim schüttelte den Kopf. »Ich brauche keine Babysitterin. Ich bin sechzehn und kein Kind mehr.«

				»Du bist das Kind meines Bruders, Simona. Ich hab dich schon als Baby geliebt, als wärst du meine eigene Tochter.«

				Darauf erwiderte Sim nichts, sie starrte auf ihren Teller und stocherte mit der Gabel im Gemüsereis. Mit derartigen Liebesbekundungen konnte sie nichts anfangen. Sim hielt das ganze »Hab-dich-lieb-Getue« für verlogen. Entscheidend war doch, dass jemand einem zuhörte und ausreden ließ, selbst wenn er das Gesagte lieber nicht wissen wollte. Aber das brachte kaum ein Erwachsener fertig, weil alle nur mit ihren eigenen Problemen beschäftigt waren. Auch ihre Tante war da (mit Sicherheit) keine Ausnahme.

				»Was ich sagen wollte: Ich bin keine Jungfrau mehr, Tante Jo. Du brauchst dir also nicht die Mühe machen, mich aufzuklären.«

				»Nun«, sagte Jo, »das hatte ich auch nicht vor.« Ihre hellen Augen musterte Sim aufmerksam. »Du hast also einen Freund. Er wird dich sicher vermissen. Wenn du ihn anrufen möchtest, dann…«

				»Wir sind nicht mehr zusammen«, stieß Sim hervor. Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals.

				»Verstehe.«

				Gar nichts verstehst du. Woher auch?

				Sie und ihre Tante waren Fremde, hatten sich seit vier Jahren nicht gesehen. Niemand verstand sie. Nicht einmal ihre Eltern. Gleich nachdem sie aus dem Krankenhaus gekommen war, hatten sie Sim zu einem Psychologen geschleift, in der Hoffnung, dass der herausfinden würde, was mit ihr los war. Der Seelenklempner hatte sie nach ihren Gefühlen gefragt. Ob sie wütend wäre. Und ob Sim wütend war. Auf alles, auf jeden, auf sich selbst, auf die ganze Welt. Sie könnte platzen vor Wut.

				»Hat er… ich meine, hat die Trennung von deinem Freund etwas damit zu tun, dass du trinkst?«

				»Ich trinke nicht, okay? Und: Ja, wir haben Schluss gemacht und ich habe mich volllaufen lassen deswegen. Shit happens, okay? Aber ich bin darüber hinweg, so toll war der Typ nun auch wieder nicht.« Sim funkelte Jo angriffslustig an. »Die Zeiten, in denen man erst verlobt sein musste, um miteinander ins Bett zu gehen, sind lange vorbei, Tante Jo.«

				Ihre Tante verzog keine Miene. »Und du glaubst, das hat sich noch nicht bis zu mir hier ins Reservat herumgesprochen?«

				»Keine Ahnung.« Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wie es hier läuft.«

				»Nein«, erwiderte Jo nachdenklich, »das weißt du tatsächlich nicht. Wie auch? Ich habe schließlich Jahre gebraucht, um es herauszufinden.«

				Sim ließ sich gegen die Lehne zurückfallen. »Klär mich doch mal auf. Wie läuft es denn?«

				Ihre Tante sah ihr jetzt direkt in die Augen, mit demselben gelbgrünen Blick, den Sim aus dem Spiegel kannte. Sie sagte: »Die meisten Kids im Reservat fangen an, Sex zu haben, wenn sie dreizehn oder vierzehn sind – oder noch eher. Durch Sex, Drogen oder Alkohol versuchen sie, der Trostlosigkeit ihres Lebens zu entkommen. Sie verwechseln Sex mit Zuneigung. Das Ergebnis ist, dass es haufenweise Siebzehnjährige gibt, die zwar keinen Schulabschluss haben, dafür aber schon zwei Kinder am Hals. Die Väter haben sich meistens verdrückt.« Jo holte tief Luft. »So läuft es hier, Simona. Wenig Zukunft, dafür jede Menge Hoffnungslosigkeit.«

				Sim hob abwehrend die Hände. »Entschuldige, dass ich gefragt habe.«

				Jo fuhr sich mit einer Papierserviette über den Mund. »Nein, ich finde es gut, dass du gefragt hast. Wenn du unbedingt mit einem von diesen Burschen Sex haben willst, dann sollst du wissen, was dich erwartet. Jungen wie Jimi und Lukas wissen ganz genau, was sie tun müssen, um ein Mädchen wie dich ins Bett zu kriegen.«

				Ein Mädchen wie mich? Was für ein Mädchen war sie denn? Abrupt stand Sim auf, damit ihre Tante nicht sah, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. »Ich muss mir das nicht anhören, okay? Behandele mich nicht wie eine Idiotin! Du klingst ja schlimmer als meine Mutter.«

				Mit wenigen schnellen Schritten war sie in ihrem Zimmer, warf die Tür hinter sich zu und verriegelte sie. Sie ließ sich aufs Bett fallen. Ihre Kehle war eng, aber sie würde nicht anfangen zu weinen. Das war sowieso etwas, das sie sich abgewöhnen wollte.

				Wie erwartet, klopfte es gleich darauf an der Tür.

				»Ich habe das nicht so gemeint, Simona. Mach auf und lass uns miteinander reden.«

				Reden? Was sollte dabei schon herauskommen? »Lass mich einfach in Ruhe, okay? Ich will nicht reden.« Alles, was ihr in diesem Moment helfen würde, war ein kräftiger Schluck aus einer Tequilaflasche.

				»Okay«, hörte sie Jo leise sagen. Dann nichts mehr.

				Okay? Einfach so? Das war neu für Sim. Ihre Eltern akzeptierten nie, wenn sie sich in ihrem Zimmer einschloss und nicht reden wollte. Jedenfalls ihre Mutter nicht. Jedes Mal klopfte sie unter endlosem Gemeckere so lange gegen die Tür, bis Sim vor Wut fast explodierte. Oder ihre Mutter verlegte sich auf Drohungen, was noch lächerlicher war. Jede Auseinandersetzung mit ihren Eltern hatte in einem bescheuerten Kräftemessen geendet. Ihre Eltern siegten meistens. Aber Sim wusste, dass der Sieg oft schal schmeckte, denn es war ganz leicht, den Finger auf die Wunde zu legen und die beiden moralisch unter Druck zu setzen.

				Geschirr klapperte in der Spüle, Sim hörte, wie ihre Tante telefonierte und sich später die Nachrichten anschaute. Dann wurde es still. Jo war schlafen gegangen.

				Sim entriegelte die Tür und schlich sich ins Bad, wo sie auf die Toilette ging und Zähne putzte. Ihre Zähne waren schön weiß, aber die oberen standen leicht schief – eine Folge ihrer Rebellion gegen die Eltern (mit der sie was verfolgte?). Sie hatte ihre Zahnspange nie getragen, deshalb zahlte die Krankenkasse die anteiligen Kosten für den Kieferorthopäden nicht. Sim hatte ihre schiefen Zähne behalten, während Merle-Perle, die ihre Spange immer brav getragen hatte, ein Gebiss wie ein Filmstar hatte.

				Manchmal gingen die Dinge eben auch nach hinten los.

				Sie stieg zurück ins Bett und zog fröstelnd das Laken über ihren Körper. Vermutlich hatte sie einen leichten Sonnenstich und sollte in Zukunft doch lieber die hässliche Baseballkappe aufsetzen.

				Sim schloss die Augen und schlief auf der Stelle ein.

			

		

	
		
			
				6. Kapitel

				Ein Strahl der Morgensonne, der durch den Spalt im Vorhang fiel, kitzelte Sim an der Nasenwurzel und weckte sie. In der Küche lief das Radio und sie hörte ihre Tante herumhantieren. Sim fühlte sich immer noch komisch und ihr war ein bisschen übel. Am liebsten wäre sie im Bett liegen geblieben, aber zu ihrem Leidwesen war da auch noch das vertraut verhasste Ziehen im Unterleib. Sie bekam ihre Tage.

				»Du hast einen Sonnenstich«, sagte Jo, als Sim beim Frühstück nichts essen wollte und sich mit beiden Händen den Kopf hielt. »Du musst etwas auf den Kopf setzen, wenn du draußen bist. Ich habe dir doch die Baseballmütze gegeben. Und ein T-Shirt ist besser als die ärmellosen Dinger, die du immer trägst.«

				Du musst… Ich habe dir doch… ist besser als… Sim schaltete auf Durchzug.

				Jo verschwand in ihrem Zimmer und kam mit einem kurzärmligen weißen T-Shirt wieder heraus, auf dem bunte Pferde abgedruckt waren. Es war nagelneu und die stilisierten Gäule fand Sim gar nicht so übel. Nur dass sie die sackähnlichen amerikanischen T-Shirts mit dem engen Halsausschnitt nicht ausstehen konnte.

				Des lieben Friedens willen nahm sie es trotzdem und murmelte ein Dankeschön.

				»Heute betreut Almona den Laden«, eröffnete Jo ihr. »Ich muss nach Pine Ridge einkaufen. Am besten, du kommst mit. Bei der Gelegenheit kann ich dir gleich ein bisschen was vom Reservat zeigen.«

				Sim hatte wenig Lust auf eine Autofahrt mit ihrer Tante, aber sie protestierte nicht. Herumfahren und einkaufen, war immer noch besser als alles andere, was sonst auf sie wartete, wenn sie hierblieb.

				»Sag mir einfach, wann es losgeht.«

				Almona, eine rundliche Lakota um die vierzig, mit zurückgebundenem Haar, freundlichen Gesichtszügen und einem umwerfend herzlichen Lachen, kam halb zehn. Sim mochte die Indianerin sofort. Jo stellte sie einander kurz vor und gab Almona noch einige Anweisungen, dann nahm sie Sim beiseite.

				»Was du hier trägst, Simona, ist mir egal. Aber wir fahren nach Pine Ridge und dafür sind deine Shorts einfach zu kurz und das Top ist zu weit ausgeschnitten.«

				Sim blickte an sich herunter. Sie hatte ihr apricotfarbenes Top an, das mit dem großen bunten Schmetterling darauf, und trug ihre grünen Shorts von gestern, die mit den aufgenähten Jeansflicken. Die Shorts waren kurz, normal kurz. Shorts eben.

				»Ich habe nichts anderes«, entgegnete sie.

				»Du hast nichts anderes als diese kurzen Höschen und Röckchen?«, fragte Jo entgeistert.

				»Es ist Sommer.«

				»Läufst du damit auch in Weisburg herum?«

				Sim zuckte mit den Achseln. »Ja, klar. Wieso nicht?«

				Am Anfang hatte es ihr einiges an Mut abverlangt, in den verrückten Klamotten herumzulaufen. Doch dieser schräge Mix, den sie inzwischen trug, war längst keine Verkleidung mehr. Das war sie. Sim Klinger. Niemand trug dasselbe – niemand war wie sie. In normalen Jeans und T-Shirts herumzulaufen, kam ihr überhaupt nicht in den Sinn.

				»Bitte, Simona«, sagte Jo. »Es macht mir keinen Spaß, dir vorzuschreiben, was du anziehen darfst und was nicht, aber es gibt ein paar grundsätzliche Regeln für Besucher des Reservats. Ohne BH, mit deinen ultrakurzen Röcken und Höschen, outest du dich für die einheimische Männerwelt als Freiwild. Ist es das, was du willst?«

				Freiwild? Was war das denn für ein paranoider Scheiß? Sollte sie etwa als Neutrum herumlaufen? Sim hatte das Gefühl, im falschen Film gelandet zu sein. War das wirklich ihre tolle Tante Jo, die sie immer so bewundert hatte?

				»Du solltest dich mal reden hören«, sagte sie leise.

				Jo seufzte. »Simona, du wirst sechs Wochen lang hier sein und ich kann nicht immer auf dich aufpassen. Das Reservat ist nicht…«

				». . . Weisburg, schon klar«, konterte Sim. »Ich kann selbst auf mich aufpassen, okay? Und wenn du willst, dass ich mitkomme, dann musst du mich so nehmen, wie ich bin.« Sie musterte ihre Tante, spürte, wie es in ihr arbeitete.

				»Wie du meinst, Simona«, sagte Jo schließlich.

				Nach rund sechs Meilen auf der Asphaltstraße erreichten sie Manderson, eine der typischen Siedlungen im Reservat, die aus einheitlich aussehenden Holz- oder Backsteinhäusern bestand. Manderson hatte einen kleinen Lebensmittelladen, zwei Kirchen, eine College-Zweigstelle mit einem riesigen Parkplatz und eine große Schule mit mehreren Gebäuden.

				Jo fuhr langsam, fast Schritt. Kinder tobten mit ihren bunten Plastikrädern auf der Straße herum, verfolgt von einer kleinen Hundemeute, die zwar räudig aussah, aber harmlos zu sein schien. Zwei junge Frauen mit Babys auf dem Arm standen vor dem Laden, der sich Pinky’s Store nannte, und unterhielten sich.

				Ihre Tante lenkte den Pick-up auf die gegenüberliegende Straßenseite und hielt vor einem fensterlosen grauen Betongebäude mit Stahltür, auf dessen Blechdach das Sternenbanner gehisst war.

				»Was ist das denn?«, entfuhr es Sim, obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, während der gesamten Fahrt schweigendes Desinteresse zu demonstrieren.

				»Die Post«, antwortete ihre Tante einsilbig. Sie griff nach einem Stapel Briefe und stieg aus. »Bin gleich wieder da.«

				Sim schob sich einen Kaugummi in den Mund und beobachtete ihre Tante, wie sie die schwere Tür aufschob und im Inneren des Zementblocks verschwand. Was war das für ein Ort, an dem die Post wie ein Bunker gebaut war, fensterlos und mit einer Stahltür gesichert?

				»Es wird sonst dauernd eingebrochen«, erklärte Jo, als Sim sie ein paar Minuten später danach fragte. »Aber nicht mal die Stahltür kann die Diebe abhalten – vor zwei Wochen erst ist diese Poststelle ausgeraubt worden. Die Postbeamtin liegt noch im Krankenhaus und die Stellvertreterin starrt jeden, der hereinkommt, mit angsterfüllten Augen an.«

				Sim kaute auf ihrem Kaugummi, sah aus dem Fenster und schwieg.

				Hinter Manderson änderte sich die Landschaft. Die Straße führte durch ein grünes Tal, das mit Büschen und Bäumen bewachsen war. Linker Hand erhoben sich aus den grasbewachsenen Hügeln, die das Tal begrenzten, knochenweiße Steilhänge, Bluffs genannt. Auf dem Kamm standen die Pinien, die dem Reservat seinen Namen gaben. Pine Ridge.

				Rechter Hand ragten schwarze Stämme ohne jeden Ast aus den Grashügeln. Hier musste es irgendwann einmal gebrannt haben, was bei dieser Trockenheit nicht weiter verwunderlich war.

				Die nächste Ortschaft, durch die sie fuhren, war Wounded Knee. Auf Sim wirkte der Ort noch um einiges trister als Manderson, weil schlichtweg die Bäume fehlten. Nur hier und da ein zerzauster Busch oder ein Cottonwood – eine Baumwollpappel. Dafür entdeckte sie einen nagelneuen Kinderspielplatz, eingezäunt von knapp drei Meter hohem Maschendrahtzaun. Die Spielgeräte aus buntem Plastik, Rutsche, Schaukel, Wippe und Klettergerüst, wirkten wie Zeugen aus einer anderen Welt inmitten der grauen Wirklichkeit.

				Als sie den Ort verließen, tauchte linker Hand auf einem Hügel eine braune Kirche auf. Sim betrachtete das Steintor mit dem Metallbogen darüber. Der Friedhof von Wounded Knee, schoss es ihr durch den Kopf, und sie reckte den Hals. Hier hatte vor mehr als hundert Jahren ein Massaker der US-Armee an Männern, Frauen und Kindern stattgefunden. Sim hatte während ihrer Indianerphase darüber gelesen und jetzt erinnerte sie sich daran, wie diese Geschichte ihr damals schlaflose Nächte bereitet hatte. Das Bild des erfrorenen Häuptlings Bigfoot im Schnee. Die Verwundeten, denen niemand half. Und besonders die Geschichte von Lost Bird, einem kleinen Mädchen, das vier Tage nach dem Massaker lebend gefunden worden war, geschützt vor der eisigen Kälte vom toten Körper ihrer Mutter.

				»Können wir anhalten«, bat Sim ihre Tante, nachdem sie ihren Stolz endgültig über Bord geworfen hatte. »Ich würde mir das gerne ansehen.«

				Jo hielt an einer Y-Kreuzung und blinkte in Richtung Pine Ridge.

				»Ich gehe mit dir auf den Hügel, wenn du bereit bist, den Toten Respekt zu zollen, indem du dich respektvoll kleidest«, erwiderte ihre Tante und bog um die Kurve.

				Eins zu null für Tante Jo, dachte Sim und zog es vor, den Rest der Fahrt zu schweigen.

				Als die ersten Häuser von Pine Ridge, dem Hauptort des Reservats, auftauchten, begriff Sim endgültig, dass sie nicht mehr ganz auf dem Laufenden war, was die Helden ihrer Kindheit betraf. Heruntergekommene Wohntrailer standen zwischen verwahrlost wirkenden Häusern, die von Müll und allerlei abenteuerlichem Krempel umstellt waren. Dazwischen entdeckte Sim ab und zu ein Haus oder einen Vorgarten, mit dem sich jemand Mühe zu geben schien.

				Jo parkte vor dem Sioux-Nation-Supermarkt und bat ihre Nichte, einen Einkaufswagen zu holen. Spätestens als sie ausstieg, wurde Sim klar, dass ihre Tante ausnahmsweise recht gehabt hatte und die Shorts keine gute Idee waren. Zwei räudige Hunde kamen angerannt und schnüffelten mit ihren feuchten Nasen an ihren nackten Beinen. Der kleinere von beiden hatte ein verletztes, von Fliegen umschwirrtes Auge. Sim verzog das Gesicht und wandte den Blick ab.

				Auf der Ladefläche eines geparkten Pick-ups saßen drei halbwüchsige Jungen mit Achselshirts und blauen Halstüchern um die Stirn. Sie lachten über sie und riefen etwas, das Sim nicht verstand. Zwei offensichtlich betrunkene Männer standen bei den Einkaufswagen und stritten sich. Als sie Sim erblickten, hielten sie inne und grinsten zahnlos, während sie mit ihren Blicken Sims Beine verschlangen.

				Tapfer zog Sim einen Einkaufswagen aus der Reihe und schob ihn zum Auto, wo ihre Tante die leeren Wasserkanister einlud. Auf dem Weg in den Supermarkt holte Jo einen zweiten Wagen. In der klimatisierten Halle war es kühl und Sim bekam eine Gänsehaut. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, sonst würden sie anfangen zu klappern.

				Jo zeigte ihr, wo sie die mitgebrachten Trinkwasserkanister auffüllen konnte. Es war ein blödes Gefühl, die Blicke der Leute im Rücken zu spüren wie Pfeile – aber wenn sie sich umdrehte, um zurückzuschießen, waren alle mit irgendetwas beschäftigt. Niemand starrte sie offen an und mit dieser verstohlenen Art konnte Sim nur schwer umgehen. Am liebsten hätte sie laut gerufen: »He Leute, was glotzt ihr denn so? Noch nie nackte Beine gesehen?« Aber dann wäre ihre Tante mit Sicherheit stinksauer geworden und deshalb war es keine gute Idee.

				Als sie den letzten Kanister abgefüllt hatte, kam Jo mit einem vollgeladenen Einkaufskorb zurück. Auf dem Weg zur Kasse entdeckte Sim im Regal ein paar weiße Segeltuchturnschuhe für fünfzehn Dollar und schlug zu.

				Während sie draußen den Pick-up beluden, trippelte eine ältere Frau auf sie zu und fragte schüchtern, ob sie ihr eine Kette abkaufen würden, die sie am Vormittag erst gemacht hatte. Die zehn Dollar bräuchte sie dringend für Benzingeld, um ihre Mutter im Krankenhaus zu besuchen.

				Es war eine Kette aus winzigen rosafarbenen Perlen mit einer weißen Schildkröte als Anhänger. Sim roch den Alkohol, den die Frau auszuatmen und durch alle Poren zu schwitzen schien. Mit ihren blutunterlaufenen Augen blickte sie an Jo vorbei, während sie redete, und Sim begriff, dass die Frau gar nicht so alt war, wie sie erst geglaubt hatte. Unmöglich, ihr Alter zu schätzen. Sie konnte dreißig, aber auch schon fünfzig sein.

				Ohne lange nachzudenken, griff Sim in ihre Hosentasche und zog einen Zehndollarschein hervor. Die Frau schnappte danach, drückte ihr die Kette in die Hand und verschwand erstaunlich flink um die Ecke des Supermarktes.

				»Na, eine original Lakota-Handarbeit Made in Taiwan erstanden?« Jo schlug die Heckklappe zu und stieg in die Fahrerkabine. Sim hängte sich die Kette mit der Schildkröte um den Hals und kletterte neben ihre Tante auf die Sitzbank.

				»Sie wird die zehn Dollar in der nächsten halben Stunde in Alkohol umsetzen«, bemerkte Jo.

				»Ich denke, der ist im Reservat verboten«, konterte Sim schnippisch.

				»Schon richtig. Aber nur zwei Meilen von hier verläuft die Staatsgrenze zu Nebraska. In White Clay, einem kleinen Örtchen mit sage und schreibe vierzehn Einwohnern, gibt es vier Schnapsläden, über deren Ladentische täglich zwölftausend Bierdosen wandern.«

				Hey, das waren ja mal erfreuliche Nachrichten.

				»Ich wollte nur helfen, okay?« Sie verdrehte die Augen.

				»Ich weiß, Simona. Aber du solltest wissen, dass die Dinge hier manchmal nicht so sind, wie sie scheinen.«

				Sie bogen zurück auf die Main Street und fuhren zu Big Bat’s, einer großen Tankstelle mit angeschlossenem Lebensmittelladen und Restaurant. Offensichtlich war Big Bat’s das wirtschaftliche und soziale Zentrum von Pine Ridge, wie Sim feststellte, nachdem sie ihrer Tante in das große Gebäude gefolgt war.

				Die Halle teilte sich in zwei Hälften: den typischen Selbstbedienungsladen mit Snacks und Getränken und das Restaurant. Sim, die am Morgen nichts gegessen hatte, betrachtete skeptisch die rötlichen Hotdogs und die riesigen Sandwiches an der Theke, die von einem Lakota-Mädchen mit Plastikhandschuhen belegt wurden.

				»Hungrig?«, fragte Jo.

				»Jap.« Sie nickte. »Aber nicht so verzweifelt, dass ich das hier essen würde.«

				Jo musste lachen. »Na komm«, sagte sie, »ich weiß, wo wir was Besseres bekommen können.«

				Nach ein paar Metern auf der Main Street bog Jo nach links und lenkte den Pick-up auf einen kleinen Parkplatz hinter einem hübschen, in einem warmen Rot gestrichenen Gebäude mit aufgemalten Tierspuren und einer umzäunten, schattigen Terrasse. Higher Ground Café las Sim auf dem Schild über dem blumenumrankten Eisentor und begriff, dass die Tierspuren eigentlich große Kaffeebohnen darstellen sollten.

				Im Café war es eng, aber sauber und gemütlich. Sim staunte nicht schlecht über das Angebot: Es gab Cappuccino, Latte macchiato, Frappuccino in allen Geschmacksrichtungen, verschiedene Sorten Tee, leckeren Kuchen und Sandwiches, die unvergleichlich besser aussahen als die bei Big Bat’s.

				»Ich lade dich ein«, sagte Jo in versöhnlichem Tonfall.

				Sim nahm das Friedensangebot ihrer Tante an. Als sie draußen auf der Terrasse im Schatten der großen Cottonwoods saßen, ihre Sandwiches verspeisten und Eistee tranken, fragte Sim ihre Tante, warum sie die einzigen Gäste waren. »Ich meine, es gibt leckere Sachen hier und jemand hat sich echt Mühe gegeben, das Café schön zu gestalten.« Sim empfand den Ort wie eine Oase. Niemand da, der sie anstarrte. Hier konnte man es aushalten.

				»Das Café gehört zur Kirche«, erklärte Jo. »Higher Ground soll heißen, dass auf alle, die dieses traurige Leben geduldig ertragen, ein besserer Ort wartet. Jedes Jahr kommen unzählige Kirchengruppen ins Reservat, um den armen Indianern zu helfen und sie zum wahren Glauben zu bekehren. Aber die meisten Lakota halten sich lieber an Wakan Tanka als an Jesus.«

				»Wakan Tanka«, sagte Sim. »Der Große Geist?«

				»Eher das Große Geheimnis«, korrigierte ihre Tante. »Die Lakota haben viele Götter und Geister und in ihrem Verständnis sind die verschiedenen Wesen vereint in Wakan Tanka. Wenn sie beten, dann zu Wakan Tanka und zu Tunkashila, dem heiligen Großvater. Früher habe ich versucht dahinterzukommen, wie die Lakota denken, aber das habe ich längst aufgegeben. Wenn James und ich uns stritten, hat er immer behauptet, wir Weißen würden beim Denken die linke Gehirnhälfte benutzen, die verantwortlich ist für die Logik und den analytischen Verstand. Während die Lakota mit der rechten Gehirnhälfte denken, dem Sitz der Intuition und des gefühlsmäßigen Verstandes. Deshalb wäre es schlichtweg unmöglich, dass wir einander verstehen.«

				Nicht lange darauf machten sie sich auf den Heimweg. Jo erzählte Sim von einem holländischen Ehepaar, das in ein paar Tagen mit seiner Tochter ins Reservat kommen würde und sich bei ihr für eine Woche eingemietet hatte.

				»Wo werden sie wohnen? In der Blockhütte?« Sim wusste, dass in dem kleinen Blockhaus zwei Etagenbetten standen. Es war nicht das Ritz, aber wer Goldgräberromantik mochte, würde sich darin sicher wohlfühlen.

				»Im Trailer. Jimi ist dabei, alles herzurichten. Es wäre schön, wenn du ihm ein bisschen zur Hand gehen könntest. Ich glaube, das liegt dir mehr als Gärtnern.«

				»Ich fürchte, da irrst du dich. Ich bin auch handwerklich nicht sonderlich begabt.« Die Wahrheit ist, dass ich in jeglicher Hinsicht unbegabt bin.

				Sie dachte an das Gemecker ihrer Mutter und an die treuen Augen ihres Vaters, die zu sagen schienen: »Ich glaube an dich!« Aber er hatte es nie ausgesprochen.

				»Ach, mach dir da mal keine Sorgen. Du musst nur putzen und alles ein bisschen nett dekorieren. Dafür hast du offensichtlich ein Händchen.«

				»Fürs Putzen?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn. Da war ihre Mutter aber ganz anderer Meinung.

				»Fürs Dekorieren.«

				»Woher willst du das denn wissen?«

				»Na, deine Klamotten. Die machst du doch selber, oder?«

				»Schon«, meinte Sim verwundert. »Aber ich dachte, du findest meine Klamotten scheiße.«

				»Scheiße kurz«, erwiderte Jo, »aber nicht uninteressant. Du hast Fantasie.« Sie lächelte.

				»Wirklich?«

				»Klar.«

				»Ich kann’s versuchen«, sagte Sim. Alles war besser, als Unkraut zu jäten.

				Als sie den Schotterweg zum Haus hinauffuhren, parkte ein schlammverschmierter weißer Geländewagen vor dem Trailer und Sim sah, wie ein überraschtes Lächeln über das Gesicht ihrer Tante huschte. Jo hielt vor dem Haus, und während sie ausluden, kam ein großer Typ in Jeans, schwarzem T-Shirt und Trekkingboots aus dem Laden. Sein dunkles, fast schulterlanges Haar und sein Vollbart waren von silbrigen Strähnen durchzogen. Jo umarmte den Mann und sagte: »Michael, das ist meine Nichte Simona. Simona, das ist Michael, dein Zimmernachbar.«

				»Hallo Simona«, er schüttelte ihr lächelnd die Hand. »Schön, dich endlich kennenzulernen. Schon ein wenig eingelebt?«

				»Ich arbeite daran«, antwortet sie trocken.

				Michael half, die Einkäufe ins Haus zu tragen. Der Journalist kannte sich gut aus im Haushalt ihrer Tante. Er wusste, wo sie das Hunde- und Katzenfutter aufbewahrte, dass die Paletten mit den Getränkedosen unten im Laden blieben (wo sie von Sim später in den Kühlschrank geräumt werden würden) und wo die verschiedenen Lebensmittel ihren Platz hatten.

				Er sah aus wie einer von diesen Althippies, die nicht merkten, dass ihre Zeit längst abgelaufen war. Aber ansonsten machte er einen sympathischen Eindruck, schließlich wollte sie nicht voreingenommen sein. Allerdings nervte es Sim, dass sich nun ein weiteres Exemplar der Spezies Erwachsener im Haus befand, mit dem sie sich auch noch das Bad teilen musste.

				Zum Glück war Michael müde und verschwand für ein Nickerchen auf seinem Zimmer. Almona übergab den Laden an ihre Chefin und fuhr nach Hause. Sim bat ihre Tante um den Schlüssel für den Trailer, damit sie sich ein Bild von den Aufgaben machen konnte, die sie in den nächsten Tagen erwarteten.

				Das Innere des Trailers war geräumiger, als Sim es von außen vermutet hatte. Sie trat ein und stand in einem großen, mit dünnem Pressholz vertäfelten Raum, der Wohnzimmer und Küche zugleich war. Die Luft war stickig (eine Klimaanlage konnte sie nicht entdecken) und die Einrichtung spartanisch. Der Wohnbereich auf der rechten Seite bestand aus einer ingwerfarbenen Couch mit braunen Karomustern und einem passenden Sessel, einem Bücherregal und einem quadratischen Holztisch mit vier Stühlen.

				Die Einbauküche war uralt (vermutlich hundert Trailerjahre) und sah abgenutzt, ja fast schäbig aus. Der große Kühlschrank war angeschlossen und brummte laut. Aber als Sim probehalber den Wasserhahn über der Spüle aufdrehte, kam kein Tropfen. Werkzeug lag auf dem Boden, offenbar hatte Jimi es zurückgelassen.

				Sim inspizierte den Rest des Trailers. Vom Wohnraum ging ein schmaler Gang mit mehreren Türen ab. Hinter den ersten beiden Türen befanden sich zwei winzige Zimmer, kaum größer als Abstellkammern, in denen jeweils ein Bett und ein Stuhl standen. Zwei Einbauschränke ohne Türen und zwei identische Kommoden vervollständigten die Einrichtung. Die nächste Tür gehörte zu einem geräumigen Schrank mit Fächern, dann folgte das Bad mit einer neuen Einbaubadewanne, Toilette und Waschbecken. Auch hier lag Werkzeug herum und ein Stück Wand war aufgerissen. Dahinter ein neuer Boiler.

				Das letzte Zimmer am Ende des Ganges war das größte, fünf mal fünf Meter, schätzte sie. Darin standen ein Doppelbett, ein kleiner Schreibtisch, ein Regal und es gab einen begehbaren Kleiderschrank. Um die warme, abgestandene Luft rauszulassen, öffnete Sim eines der beiden Schiebefenster. Sie setzte sich auf das Bett mit der nackten Matratze und ließ ihren Blick über die Wände aus hellem Holzimitat und den offensichtlich neuen himmelblauen Teppichbelag schweifen. Beides gab dem Zimmer ein freundliches Aussehen.

				Mit ein paar Dollar und ein wenig gutem Willen ließ sich auf jeden Fall etwas daraus machen.

				Sie verließ den Trailer durch die Hintertür, die gleich neben dem letzten Zimmer vom Gang abging, und lief geradewegs zu ihrer Tante in den Laden. Sie fragte Jo, ob sie bereit war, ein paar Dollar zu investieren, um den Trailer als Unterkunft für Gäste aufzupeppen.

				Ihre Tante war einverstanden und so besorgte sie sich Stift und Zettel, um alles aufzuschreiben. Der Ehrgeiz hatte Sim gepackt. Zwar starrte der Trailer vor Dreck, und den zu beseitigen, gehörte zu den weniger angenehmen Aufgaben, aber der Gedanke, die Räume nach ihren eigenen Vorstellungen wohnlich herrichten zu dürfen, gefiel Sim. Sie würde das Vertrauen ihrer Tante nicht enttäuschen.

				Als es Abend wurde, stieg sie den Hügel hinter dem Trailer hinauf und füllte die Pferdetränke wieder auf. Diesmal waren die Tiere da – denn sie hatten Durst, deshalb blieb Sim auf der anderen Seite des Zaunes. Tante Jo kam dazu und versicherte ihr, dass sie ganz unbesorgt das Pferdeland betreten konnte.

				»Sie sind an Menschen gewöhnt und tun dir nichts.« Jo klopfte einem riesigen Braunen mit weißen Fesseln den Hals und sagte: »Darf ich vorstellen: Das ist Big Boy. Big Boy, das ist Simona.« Eine trächtige schwarze Stute, die auf den Namen Ebony hörte, knabberte verspielt am Hemd ihrer Tante. »Sie muss bald so weit sein«, sagte Jo und Sim vermeinte zu sehen, wie sich eine Sorgenfalte auf der Stirn ihrer Tante bildete.

				Insgesamt waren es sieben Pferde, die Jo ihr nacheinander mit Namen vorstellte. Abgesehen von der trächtigen Stute und dem großen Braunen, besaß ihre Tante noch Forrest, einen mageren Araber, zwei braune Stuten (Sweety und Angel) mit fast identischer Blesse auf der Stirn und zwei braun-weiß gescheckte Wallache, die auf Habar und Paco hörten.

				Ich werde mich nie mit diesen Tieren anfreunden, dachte Sim, als sie merkte, dass die Pferde sie mit demselben Argwohn musterten, wie sie es tat.

				Nachdem ihre Tante wieder in den Laden gegangen war, fütterte Sim die Katzenmeute und mischte Juniper ihr Hundemamaspezialfutter zusammen: Trocken- und Nassfutter und ein Schuss Milch. Sie setzte sich auf die Treppenstufen vor dem Haus und sah der Hündin beim Fressen zu. Als sie satt war, kam Juniper angetrottet und legte ihr den Kopf auf die Knie.

				»Wann haben wir denn Freundschaft geschlossen, hm?«, fragte Sim und kraulte die Hündin hinter dem Ohr.

				Vermutlich bedurfte es dazu nicht viel. Juniper mochte jeden, der sie fütterte und sie von Zecken und Kletten befreite.

				Als Sim zurück ins Haus ging, fand sie Michael beim Kochen vor. Er hatte die Musik laut aufgedreht (Jefferson Airplane), tanzte mit einer Schürze um die Hüften und einem Gewürzdöschen in jeder Hand vor dem Herd herum und sang lautstark mit. Er bemerkte Sim gar nicht, als sie sich frische Sachen aus ihrem Zimmer holte und im Bad verschwand, um zu duschen.

				Später, als ihre Tante den Laden dichtgemacht hatte und von unten heraufkam, servierte Michael Spaghetti mit Shrimps. Mit einem geheimnisvollen Lächeln verschwand er in seinem Zimmer, und als er wieder herauskam, zauberte er mit leuchtenden Augen eine Flasche Rotwein hinter dem Rücken hervor – wie ein Magier ein weißes Kaninchen aus seinem Zylinder.

				»Ta-ta! Ein 2006er-Zinfandel! Hab ihn unter Einsatz meines Lebens ins Reservat geschmuggelt.« Er grinste. Drei Weingläser standen auf dem Tisch und Sim sah, wie ihre Tante die Stirn in Falten zog.

				Die Situation war fatal. Wenn sie sich von Michael ein Glas Wein einschenken ließ (was für ein wunderbarer Gedanke!), würde ihre Tante nicht zulassen, dass sie es trank. Jo würde dem Journalisten erzählen, warum Sim hier war – was sie bisher ganz offensichtlich nicht getan hatte. Sim würde auf den Wein verzichten müssen und Michael wüsste trotzdem Bescheid.

				Also legte sie schweren Herzens eine Hand auf ihr Glas und sagte: »Für mich bitte nicht, ich kann dann nicht gut schlafen.«

				Ihre Tante atmete erleichtert aus und hielt gleichzeitig Michael ihr eigenes Glas hin. Genauso lief es doch immer: Die Erwachsenen machten einem täglich Dinge vor, die sie später, wenn der Nachahmungseffekt einsetzte, mit Worten verteufelten.

				So war Sim auch zu ihrem ersten Tequila gekommen – er hatte, neben den anderen Spirituosen, ganz offen im Vorratsregal ihrer Eltern gestanden, genauso wie die Himbeermarmelade und die eingelegten Gurken. Ihre Eltern hatten nicht bemerkt, dass Sim die Flasche immer wieder mit Wasser auffüllte – bis ein befreundeter Kollege ihres Vaters mit seiner Frau zu Besuch kam und ihr Vater vorschlug, gemeinsam einen Tequila zu trinken. Die Frau des Kollegen hatte Sim gerade in ein Gespräch über Ausländerfeindlichkeit verwickelt, deshalb konnte sie sich nicht einfach verdrücken, als die Katastrophe unabwendbar wurde.

				Nachdem sie alle ihr Salz geleckt, das Leitungswasser geschluckt und in die Limette gebissen hatten, herrschte sekundenlang tödliche Stille und Sim dachte, sie müsse auf der Stelle sterben. Dann sah der Freund ihres Vaters sie an, seiner Kiefermuskeln begannen zu zucken und er brach in schallendes Gelächter aus. Seine Frau stimmte mit ein und schließlich auch ihre Eltern – deren Lachen allerdings eher wie ein Zähneknirschen klang. Obwohl Sim mit allem Möglichen, nur nicht damit gerechnet hatte, wäre sie am liebsten in einem Mauseloch verschwunden, so furchtbar schämte sie sich.

				Das Ganze wurde als Witz des Abends verbucht und hatte kein Nachspiel. Aufgrund dessen wurde Sim mutiger und ließ beim nächsten Mal gleich die ganze Flasche verschwinden. Doch selbst das fiel ihren Eltern nicht auf.

				Michael goss Sim Wasser in ihr Weinglas und prostete ihr und ihrer Tante zu. Die Gläser klirrten leise, als sie anstießen, und der Wein roch gut. Sim kostete den betretenen Ausdruck im Gesicht ihrer Tante noch einen Moment aus, dann machte sie sich über die Spaghetti mit den Shrimps her, die wider Erwarten großartig schmeckten.

				Michael Holzbauer stammte aus Weimar, hatte Journalistik studiert und einige Jahre als Kulturredakteur für die Thüringer Landeszeitung gearbeitet, bevor er zu reisen begann. Mittlerweile schrieb er Auslandsreportagen für den Spiegel. Er war nie verheiratet gewesen, hatte aber eine Tochter, die selber schon Mutter war. Sein Enkelsohn hieß Paul und kam bald in die Schule.

				Michael war einer dieser schrecklich sympathischen Typen, die einen unerschöpflichen Vorrat an Verständnis zu haben schienen und schon allein deshalb mit Vorsicht zu genießen waren.

				Während sie aßen, erzählte er von den Menschen, denen er auf seiner Fahrt durch die Black Hills begegnet war und die ihm aus ihrem Leben berichtet hatten. Skurril, lustig, aber auch traurig, die Geschichten, die der Journalist mitgebracht hatte, hatten alle etwas ganz Besonderes.

				Im Laufe des Abends wurde Sim klar, dass Michael Holzapfel kein normaler Gast war – dafür gingen er und Jo viel zu vertraut miteinander um. Hatte ihre Tante etwas mit ihm? Wenn ja, dann war das bestimmt kein Nachteil für sie, denn Jo hätte auch noch anderes im Kopf, als die Babysitterin für ihre Nichte zu spielen.

				Als Sim schon fast die Augen zufielen, wünschte sie den beiden eine gute Nacht und ging schlafen. Zwei Stunden später wurde sie wach, weil sie ihre Tage so heftig hatte, dass sie ins Bad musste, um den Tampon zu wechseln. Sie wollte gerade wieder in ihr Zimmer zurückgehen, da hörte sie leise Stimmen und flüsterndes Gelächter aus dem Schlafzimmer ihrer Tante.

				Nun war die Sache sonnenklar: Michael und ihre Tante hatten Sex. Sie hatten Spaß. Spaß beim Sex. Sim beneidete sie darum. Besonders um den Spaß. Würde sie dieses Land jemals betreten?

				Tränen füllten ihre Augen und sie rieb sie mit einer zornigen Handbewegung weg. Sobald sie auch nur an Sex dachte, war schlagartig alles wieder da und der immer gleiche Film lief ab. Das Gefühl der Demütigung verursachte ihr Übelkeit und Herzrasen. Wie ferngesteuert ging sie zum Kühlschrank und öffnete ihn. Die Rotweinflasche stand in der Tür. Michael hatte sie in seiner Ahnungslosigkeit dort hineingestellt und ihre Tante war zu sehr mit ihm beschäftigt gewesen, als dass sie daran gedacht hätte, sie vor Sim zu verstecken.

				Sim lauschte. Aus dem Zimmer ihrer Tante kam ein rhythmisches Knarren, dann ein unterdrücktes Stöhnen. Sie griff nach der Flasche, zog den Korken heraus, setzte an und trank.

			

		

	
		
			
				7. Kapitel

				Nach dem gemeinsamen Frühstück am nächsten Morgen fuhren Michael und Jo nach Pine Ridge, um sich mit Matteo Lone Elk, einem jungen Officer, zu treffen, der sich bereit erklärt hatte, Michael etwas über den Kampf der Stammespolizei gegen Jugendgangs und Drogenkriminalität im Reservat zu erzählen. Zurzeit arbeitete Michael an einer größeren Reportage über Pine Ridge, die im Herbst im Spiegel erscheinen sollte.

				Ihr Vater hatte den Spiegel seit Jahren abonniert und Sim freute sich schon diebisch darauf, wenn sie in zwei, drei Monaten auf Michaels Artikel tippen und zu ihrem Vater »Übrigens: Der Typ, der das geschrieben hat, vögelt deine Schwester« sagen konnte.

				Doch im Augenblick war ihr Zuhause Lichtjahre entfernt – genauso wie der Herbst.

				Sim hatte von ihrer Tante den Auftrag bekommen, Almona im Laden zur Hand zu gehen und der Indianerin um die Mittagszeit ein Sandwich zu belegen. »Nicht erst fragen, ob sie Hunger hat und etwas möchte«, hatte Jo ihr eingeschärft, »sondern einfach hinstellen.«

				Das war keine große Sache. Leicht verdientes Geld. Sim mochte die Lakota-Frau und im Laden war es angenehm kühl – im Gegensatz zum Trailer, der sich in der prallen Sonne aufheizte wie ein Backofen. Bevor die holländische Familie einzog, musste Jimi unbedingt eine Klimaanlage einbauen.

				Sim war nicht unzufrieden mit der Richtung, in der sich die Dinge entwickelten: Ihre Tante hatte einen Liebhaber und war abgelenkt. Die anstehenden Arbeiten erwiesen sich (abgesehen von der Gartenarbeit) als ein Kinderspiel und das Reservat war auch nicht so »trocken«, wie sie befürchtet hatte. Ihr Zwangsaufenthalt entpuppte sich doch noch als ziemlich easy. Auf diese Weise würde sie die Zeit mit links durchstehen.

				Der Laden hatte schon eine Weile geöffnet, aber bisher war noch keine Kundschaft aufgetaucht. Das war anscheinend öfters so: Manchmal kam zwei Stunden lang niemand und dann alle auf einmal, als hätten sie sich abgesprochen.

				Almona und Sim saßen zusammen am Holztisch neben dem Eingang und beschäftigten sich mit Arbeiten, die Jo ihnen aufgetragen hatte. Sim schnitt dünne Bänder von einem großen Lederstück, während die Indianerin Perlenstränge fädelte. Almona erzählte Sim, dass sie in der vergangenen Nacht eine Eule von ihrem Grundstück vertrieben hatte, und zwar mit dem Gewehr.

				»Eulen sind Todesboten«, erklärte sie ihr, »und niemand will sie auf seinem Land haben. Außerdem töten sie Katzenbabys. Wusstest du, dass Eulen das Greinen von Katzenbabys nachahmen können?« Mit ungläubiger Miene schüttelte Sim den Kopf, aber Almona redete schon weiter. »Sie imitieren das Greinen der Katzenbabys, um die Katzenmutter von ihnen wegzulocken, und dann holen sie sich die Kleinen. Aber ich habe die Eule ins Visier genommen und geschrien: ›Mach, dass du von meinem Land kommst, sonst drücke ich ab und mache Powwowfedern aus dir.‹«

				Sim konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie sich die dicke Almona vorstellte, wie sie mit der Flinte auf die arme Eule zielte.

				»Man muss auf Lakota mit ihnen reden, nur das verstehen sie«, sagte die Indianerin. »Die Eule hat’s kapiert und ist auf und davon.«

				Die Türglocke schellte. Almona hob den Kopf und Sim, die mit dem Rücken zur Tür saß, wandte sich um. Es war Jimi Little Wolf, der in den Laden kam. Sie war so vertieft in Almonas Geschichte gewesen, dass sie sein Auto nicht gehört hatte.

				Sim erwartete, dass die Türglocke gleich noch einmal schellen und Lukas hereinkommen würde, aber die Glocke blieb still. Jimi war offensichtlich alleine. Auf seinem hellblauen T-Shirt stand in verwaschenen schwarzen Buchstaben IN THE SPIRIT OF CRAZY HORSE.

				Er begrüßte Almona und nickte Sim zu. »Hey Sim«, sagte er und sein Blick wanderte über die Sachen, die sie trug. Ausgewaschene, über den Knien abgeschnittene Jeans, die sie von ihrer Tante bekommen hatte, dazu die hellen Segeltuchturnschuhe aus dem Sioux-Nation-Supermarkt. Aus dem weißen T-Shirt mit den stilisierten Pferden hatte sie den engen Halsausschnitt kurzerhand herausgeschnitten und würde ihn später umnähen. Jimis Blick nach zu urteilen, schien er sich zu fragen, ob sie in der Mauser war.

				Sie erwiderte sein »Hey« und konzentrierte sich schnell wieder auf das weiche Leder in ihren Händen.

				Jimi holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank, öffnete sie und trank ein paar Schlucke. Er schlenderte am Ständer mit den T-Shirts vorbei und betrachtete die Auslagen in den Vitrinen. Schließlich kam er zum Tisch zurück und setzte sich in lässiger Haltung auf einen der beiden freien Stühle.

				»Wie stellt sie sich an?«, fragte er Almona.

				Die Indianerin lachte. »Nicht übel für eine Wasicun.«

				Wasicun war das Lakota-Wort für Weiße und laut Tante Jo bedeutete es so viel wie »Die sich immer nur das Beste nehmen«. Nicht sonderlich schmeichelhaft. Ärgerlich hielt Sim den Kopf gesenkt und schnitt ein weiteres Lederband ab.

				Die Türklingel ging erneut und ein Lakota mit Zöpfen, der einen Bauch wie einen Ballon vor sich herschob, kam in den Laden und fragte nach Perlen und Häkchen für Ohrringe. Almona legte ihre Arbeit nieder und verschwand hinter dem Ladentisch.

				»Macht das Spaß?«, fragte Jimi und deutete auf das Leder in Sims Händen.

				Sie hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Wollte er sie auf den Arm nehmen? Er wich ihrem Blick aus, als hätte er etwas Unanständiges gefragt.

				»Es gibt Schlimmeres«, sagte sie möglichst gleichmütig. »Zum Beispiel Gartenarbeit.«

				»Wenn du Lust auf Abwechslung hast, ich bin im Trailer und könnte eine helfende Hand gebrauchen.«

				Sim schoss die Röte ins Gesicht und Jimi grinste. »Beim Einbauen der Fenster natürlich«, fügte er hinzu. Er setzte die Getränkedose an und ließ den letzten Rest Cola in seine Kehle rinnen. Die Dose zerdrückte er in der Faust und schleuderte sie mit einem machomäßig gekonnten Wurf in den Abfalleimer. Plopp.

				»Die gehören da nicht rein, Little Wolf«, pfiff Almona ihn an. Offenbar hatte sie alles im Blick, obwohl sie immer noch mit ihrem Kunden beschäftigt war. »Schon mal was von Recycling gehört? Draußen steht eine Tonne für die leeren Dosen.«

				Jimi zuckte nur mit den Achseln und machte, dass er aus dem Laden kam. Anscheinend ließ er sich von einer Frau nichts sagen. Schimpfend ging Almona zum Mülleimer und fischte die Coladose wieder heraus.

				»So viel zu unserem Image als Hüter der Erde«, sagte sie zu Sim und trug die Dose nach draußen in die extra dafür vorgesehene Tonne neben der Ladentür.

				Kaum zu glauben, aber Recycling war immer noch ein Fremdwort im Reservat. Jo hatte Sim erzählt, dass es inzwischen jemanden gab, der Dosen und Altpapier sammelte und der Wiederverwertung zuführte. Sie hatte es sich auf die Fahnen geschrieben, den Indianern mit gutem Beispiel voranzugehen, aber bei solchen ignoranten Machos wie Jimi Little Wolf war das vermutlich vergebliche Liebesmüh.

				Sim setzte die Schere an, um den nächsten Lederstreifen abzuschneiden, aber sie war zu nervös und das Band bekam dicke und dünne Stellen.

				»Nun geh schon«, sagte Almona mit verschwörerischem Grinsen zu ihr, »bevor du hier einen Haufen Ausschuss produzierst.« Sim warf der Indianerin einen verunsicherten Blick zu und Almona lachte kopfschüttelnd. »Na los, er hat gesagt, er braucht dich für die Fenster. Und keine Dummheiten machen, sonst bekomme ich Ärger mit deiner Tante.« Sie drohte Sim mit dem Zeigefinger.

				Sim war hundert Prozent sicher, dass Almona sich mit dem Ballonbauch unterhalten hatte, während Jimi ihr sein Angebot unterbreitete. Doch anscheinend hatte die Indianerin nicht nur alles gesehen, sondern auch alles gehört.

				Sim ging auf die Toilette, und während sie ihre Hände wusch, warf sie einen prüfenden Blick in den Spiegel. Ihre Augen waren geschminkt, aber auf Make-up und Lippenstift hatte sie am Morgen verzichtet. Mit nassen Händen fuhr sie durch ihre Haare, die kreuz und quer vom Kopf abstanden. Keine Igelspitzen. Es war vollkommen sinnlos, Zeit für eine aufwendige Frisur zu verschwenden, wenn sie nach zwei Stunden nicht mehr als solche zu erkennen war.

				»Viel Spaß«, rief Almona ihr nach. Draußen knallte die Sonne auf sie herab und es war schon wieder bestialisch heiß. Schützend hielt sie eine Hand über die Augen. Jimis roter Sportwagen stand vor dem Trailer und er war gerade dabei, sein Werkzeug auszuladen. Als er sie kommen sah, hielt er inne. Sim rechnete damit, dass er – jetzt, wo Almona es nicht hören konnte – eine Bemerkung über ihre Kleidung von sich geben würde, doch sie irrte sich.

				»Du kannst mir helfen, das Zeug reinzutragen«, sagte er.

				Und das tat sie.

				Der Trailer war aufgeheizt wie ein Backofen, doch Jimi schien das gar nicht zu merken. Er gab sich wortkarg, während er in der Küche den Abfluss unter der Spüle montierte. Mehr als »Halt mal hier« und »Bring mir mal das« war nicht drin. Sim versuchte, ihren Job als Handlanger so gut wie möglich zu erledigen, und nach ein paar anfänglichen Schwierigkeiten wusste sie meistens, welches Werkzeug Jimi gerade brauchte. Von da an begann das Ganze, Spaß zu machen.

				»Wo ist eigentlich Lukas?«, fragte sie irgendwann. »Ich dachte, ihr beiden klebt immer zusammen.«

				»Manchmal auch nicht«, antwortete Jimi. »Als Handlanger ist Lukas ungefähr so brauchbar wie du.«

				Augenblicklich ließ Sim das Plastikteil fallen, das sie in der Hand gehalten hatte. »Dann mach doch deinen Mist alleine«, sagte sie und wandte sich der offenen Tür zu. Jimi, der halb unter der Spüle lag, wollte sie zurückhalten und stieß sich den Kopf an einer scharfen Eisenstrebe.

				»Scheiße, verdammt«, fluchte er und hielt sich die Stirn. »Nun hau doch nicht gleich ab, ich hab bloß Spaß gemacht.«

				Sim drehte sich in der Tür um. »Ich auch«, sagte sie, ohne zu lächeln.

				Für ein paar Sekunden war Jimi wie vor den Kopf gestoßen, im wahrsten Sinne des Wortes. Dass er versuchen würde, ihr hinterherzurennen, hatte er nicht erwartet. Und noch weniger hatte er damit gerechnet, dass Sim so schlagfertig sein würde.

				Zögernd kam sie zurück und kniete sich neben ihn. Er roch den herbfrischen Duft ihres Duschbades. Heaven.

				»Zeig mal her«, sagte sie und nahm seine Hand von der Stirn. Sie begutachtete die verletzte Stelle eingehend, strich sanft darüber und meinte: »Bis du heiratest, ist davon nichts mehr zu sehen.«

				Jimi zog seine Hand aus ihrer und stand auf. Dieses Mädchen, aus dem er nicht schlau wurde, machte sich doch tatsächlich über ihn lustig. Wer war sie denn schon? So wie sie aussah, konnte sie froh sein, dass er sich überhaupt mit ihr abgab.

				Er öffnete den Kühlschrank, holte sich eine Cola heraus und setzte sich damit auf die Holztreppe vor der Eingangstür des Trailers. Sim hockte sich neben ihn und legte das Kinn auf ihre angezogenen Knie. Er holte seinen Tabak aus der Hosentasche, dreht sich eine Zigarette und zündete sie an. Nachdem er zwei Züge genommen hatte, hielt er sie Sim hin.

				Überraschenderweise nahm sie sie und zog daran. Die meisten haute seine Mischung um, aber Sim hustete nicht einmal.

				»Was ist da drin?« Sie nahm noch einen Zug und gab ihm die Zigarette zurück.

				Jimi stieß den Rauch aus, eine aromatisch süße Wolke, die sich in den Himmel kräuselte. »Alles Mögliche«, antwortete er. »Tabak, rote Weidenrinde, Salbei, Bärentraube, ein bisschen Gras.«

				Nun hustete sie doch und er lachte, denn endlich hatte er wieder die Oberhand. »Süßgras natürlich oder was hast du gedacht?«

				Süßgras war eine heilige Pflanze der Lakota, die zu Zöpfen geflochten getrocknet und bei Zeremonien abgebrannt wurde. Ihre Tante verkaufte die Zöpfe für drei Dollar das Stück im Laden.

				Eine Weile rauchten sie schweigend. Sim plapperte nicht drauflos, wie andere Mädchen es in dieser Situation getan hätten, und das versöhnte ihn.

				»Danke«, sagte sie schließlich.

				»Wofür?«

				»Dass du die Friedenspfeife mit mir rauchst.« Ihre hellen Augen schienen zu lächeln und er musste schließlich auch grinsen. Sein Blick glitt von ihren Augen zur Narbe in ihrer Oberlippe, die nicht von Lippenstift verdeckt war. Sim trug auch kein Make-up.

				»Was macht Lukas denn so – ohne seinen Hunka-Bruder?«, fragte sie und wandte den Kopf nach vorn, sodass er die Narbe nicht mehr sehen konnte.

				»Er ist bei einem Medizinmann, sein Name ist Henry He Dog«, antwortete Jimi in einem Anfall von Offenheit, der ihn selbst überraschte.

				»Und was macht er da? Ist er krank?«

				Jimi schüttelte den Kopf und lachte. »Er lernt Lieder und Zeremonien, die man zum Heilen braucht… seine spirituellen Kräfte zu nutzen… Zuhören… Die Geister herbeirufen oder auf Abstand halten. Eben alles, was ein Medizinmann so können muss.«

				»Lukas will Medizinmann werden?«

				»Glaub schon.« Jimi erzählte Sim, dass He Dogs Tochter seit einigen Jahren in Minneapolis lebte, ihr Sohn Tim jedoch bei seinem Großvater geblieben war, um in seine Fußstapfen zu treten. »Letzes Frühjahr ist Timmy… » Er schluckte, weil ihn die Erinnerung einholte. ». . . er ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen und Luke ist seitdem so eine Art Enkelersatz für den Alten. He Dog bringt ihm Peyote- und Yuwipi-Songs und solche Sachen bei. Luke will den Leuten im Res helfen, mit ihrem Leben klarzukommen.«

				Jimi Little Wolf sprach schnell und Sim hatte Mühe, seinem verwaschenen Englisch zu folgen.

				»Wie will er ihnen denn helfen?«, fragte sie. »Ich meine, er kann sie ja nicht mal sehen.«

				»Es besteht ein Unterschied zwischen einem Arzt und einem Heiler«, erwiderte er. »Und außerdem: Luke sieht mehr, als du denkst.«

				Sims Blick wurde betreten. »Was ist eigentlich passiert mit seinen Augen?«, fragte sie. »Ist er von Geburt an blind?«

				Jimi schüttelte den Kopf und drückte seine Zigarette auf dem Brett aus, auf dem sie saßen. »Seine Mutter ist im Regen mit dem Auto von der Straße abgekommen. Der Wagen hat sich überschlagen, dabei wurde Luke durch die Windschutzscheibe geschleudert. Die Kiste fing Feuer und seine Mum ist darin verbrannt. Es hat eine Weile gedauert, bis man ihn fand. Er hatte eine Gehirnerschütterung und Verletzungen hinter den Augen. Die Sehnerven auf beiden Seiten waren gequetscht, aber das haben die Ärzte nicht gleich erkannt. Erst als Luke die Ärzte nach zwei Tagen fragte: ›Wann wird es denn wieder hell?‹, wurden sie stutzig. Die Sonne schien nämlich ins Zimmer. Aber es war zu spät. Hinter den Augen hatten sich Blutergüsse gebildet und dadurch waren die Sehnerven gerissen. Für Luke wurde es nie wieder hell.«

				»Er hätte also sein Augenlicht noch, wenn die Ärzte aufmerksamer gewesen wären?«, fragte Sim mit rauer Stimme.

				»Möglicherweise.«

				»Das ist schrecklich. Immer im Dunkeln. Ich glaube, ich würde durchdrehen. Er tut mir echt leid.«

				»Das muss er nicht. Mitleid macht ihn bloß wütend.«

				Bei den meisten Mädchen im Reservat hatte Lukas diesen Betroffenheitsbonus. Er tat ihnen leid und sie meinten, ihm helfen zu müssen. Manche gingen sogar so weit, dass sie glaubten, der arme Kerl hatte bestimmt nie Sex, und stellten sich bereitwillig zur Verfügung. Doch Lukas fühlte sich genervt davon.

				»Und nach dem Unfall kam er zu… zu eurer Pflegemutter?«, fragte Sim.

				»Ja. Er und ich kamen am selben Tag zu Bernadine. Er hatte seine Mutter verloren und ich meinen Großvater. Wir hatten beide niemanden mehr.«

				»Also wurdet ihr Freunde.«

				»Wir wurden Brüder. Hunka-Brüder.« Jimi dachte an die ersten Tage und Nächte in Bernadine Jumping Eagles Haus. Er war sieben, hatte die letzten zwei Jahre mit seinem Großvater zusammengelebt und nun musste er auf einmal mit einem Haufen fremder Leute klarkommen. Alles war neu und ungewohnt. Luke, der ein paar Wochen älter war als er, hatte auf einen Schlag seine Mutter und sein Augenlicht verloren. Aber wenn Jimi nachts vor Kummer heulte wie ein Wolf, dann kam Lukas zu ihm ins Bett und beteuerte, dass er nicht alleine wäre, weil sie ja jetzt einander hätten. Und so war es dann auch.

				»Was bedeutet eigentlich Hunka-Bruder?«, fragte Sim.

				»Das Band zwischen Hunka-Brüdern oder -Schwestern ist stärker als zu leiblichen Geschwistern«, erklärte Jimi. »Es ist eine Freundschaft… wie soll ich sagen… besonderer Art. Eine Freundschaft auf Leben und Tod.«

				Während der Hunka-Zeremonie hatte He Dog ihm und Lukas die Hände mit roter Farbe bemalt, sodass es aussah, als wären sie in Blut getaucht. Für Jimi war es das Eindrücklichste an der ganzen Zeremonie gewesen, doch Lukas hatte es nicht sehen können. Gedankenversunken hob Jimi den Kopf und starrte in die Ferne.

				»Luke würde für mich durchs Feuer gehen, verstehst du – und ich für ihn. Das bedeutet Hunka-Bruder.« Er nickte, wie um seine Worte zu unterstreichen.

				»Lukas kann froh sein, dass er einen Freund wie dich hat, jemand, der immer für ihn da ist.«

				Jimi wandte ihr das Gesicht zu und sah sie an. »Hey«, sagte er, »jetzt hast du mich die ganze Zeit über Lukas ausgefragt. Du magst ihn, nicht wahr?«

				Sie erwiderte seinen Blick nicht. »Na ja, es interessiert mich eben, wie er so klarkommt… ich meine, ohne etwas sehen zu können.«

				»Luke kommt bestens klar, mach dir da mal keine Gedanken.« Jimi erhob sich abrupt. Es war gar nicht seine Art, so viel über sich und Lukas zu erzählen.

				Schweigend ging er zurück ins Haus. Noch ein paar Handgriffe und der Wasserzulauf in der Küche funktionierte wieder. Danach kümmerte er sich um den Anschluss im Bad. Sim räumte währenddessen im Trailer auf und begann zu putzen. Es war erst ihr dritter Tag im Reservat und schon hatte sie sich von einem bunten Vögelchen in ein (fast) normales Mädchen verwandelt. Zu seiner eigenen Überraschung bedauerte er das sogar. Im Nachhinein musste er sich eingestehen, dass ihn ihre verrückten Klamotten beeindruckt hatten.

				Gegen zwölf ging Sim nach drüben, um Sandwiches zu machen. Die aßen sie dann zusammen mit Almona im Laden. Nach der Mittagspause nahm Jimi das Fenster im vorderen kleinen Zimmer in Angriff. Das alte Fenster schloss nicht mehr und er musste es gegen ein neues austauschen.

				Sim half ihm, wenn er sie brauchte, aber sie wechselten kaum noch ein Wort. Wieso fiel es ihm heute bloß so schwer, sich auf die Arbeit zu konzentrieren?

				Als er draußen auf der Leiter stand und das Fenster einsetzte, während Sim von innen dagegenhielt, erhaschte er durch die Scheibe einen Blick in den weiten Ausschnitt ihres T-Shirts, den sie – ganz klar – extra für diesen Zweck ausgeschnitten hatte. Sie trug keinen BH und ihre Brüste waren durchaus einen zweiten Blick wert. Den riskierte er und wäre beinahe von der Leiter gefallen. Blieb nur zu hoffen, dass Sim es nicht bemerkt hatte.

				Sie ging ganz schön zur Sache, das verwirrte ihn. Die weißen Mädchen aus den Kirchengruppen, die jeden Sommer ins Reservat einfielen wie Heuschreckenschwärme, gaben sich eher zugeknöpft und waren für ihn nie von Interesse gewesen. Lakota-Mädchen waren bis auf wenige Ausnahmen scheu und zurückhaltend, jedenfalls die, die traditionell aufgewachsen waren und deshalb später eine gute Ehefrau abgeben würden.

				Jimi hatte nicht den leisesten Schimmer, woran er bei Sim war. Erst fragte sie ihn stundenlang über Lukas aus, dann zeigte sie ihm ihre Brüste. Wollte sie etwas von ihm oder war das Ganze nichts weiter als ein Spiel für sie? Sie war seit Stunden allein mit ihm in diesem Trailer, kein Lakota-Mädchen ohne ernsthafte Absichten würde dergleichen tun. Aber sie war kein Lakota-Mädchen und er wusste nicht, was ihre Signale bedeuteten. Er könnte sich Klarheit verschaffen, könnte den ersten Schritt wagen und versuchen, sie zu küssen. Doch obwohl er ihr Verhalten als Ermutigung auffasste – irgendwie ergab sich nie eine Gelegenheit, und wenn er ehrlich sein sollte, dann fürchtete er sich davor, eine Abfuhr zu bekommen.

				Am späten Nachmittag, er hatte noch zwei weitere Fenster eingesetzt, packte er sein Werkzeug zusammen. Jo kam zurück, zusammen mit dem deutschen Journalisten – Michael. Sie hatte etwas mit dem Typen, das war kein Geheimnis. Nach der Scheidung von James hatte Sims Tante offenbar die Nase voll von Lakota-Männern.

				Jo inspizierte Jimis Arbeit und gab ihm sofort seinen Lohn. Sie zahlte gut, zehn Dollar die Stunde, das bekam er nirgendwo sonst. Aber nicht nur deshalb arbeitete er gerne für Jo, sie war fair und vertraute ihm. Und zufrieden war sie auch, das sah er ihr an.

				»Bis Freitag«, sagte Jo, als sie sich von ihm verabschiedete. »Du kommst doch?«

				»Ja, geht klar.«

				Sim saß auf der Treppe vor dem Trailer. Er setzte sich zu ihr und rauchte noch eine Selbstgedrehte, bevor er sich auf den Weg machte.

				»Freitag arbeitest du weiter?«, fragte sie.

				»Nein. Ich muss erst noch ein paar Dinge besorgen, bevor ich weitermachen kann. Freitagnachmittag kommen Luke und ich, um mit den Pferden zu arbeiten. Deine Tante hat da so ein Gruppending laufen, therapeutisches Reiten mit psychisch auffälligen Kindern. Wir helfen ihr, weil sie gleichzeitig den Laden geöffnet hat.«

				Jimi reichte Sim die Zigarette und sie nahm einen Zug. »Ich hab Angst vor Pferden.«

				»Du kannst nicht reiten?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Ich bring’s dir bei, okay?« Er stand auf und ging zu seinem Wagen. »Bis Freitag«, sagte er.

				Als Antwort winkte sie ihm.

				Michael hatte indisches Hühnchen gekocht und der Duft von Curry und Ananas zog durch den Raum. Beim gemeinsamen Abendessen erfuhr Sim einiges über die trostlose Situation der Jugendlichen im Reservat.

				Es gab an die vierzig Gangs in Pine Ridge, dem Reservat der Oglala-Lakota, das nur ein paar Quadratkilometer kleiner war als Thüringen. Von ungefähr sechsundzwanzigtausend Reservatsbewohnern zählte die Stammespolizei rund fünftausend männliche Jugendliche zu den Mitgliedern einer Gang. Sie nannten sich Wild Boys, Nomads oder Indian Mafia und hinterließen ihre Gangzeichen an Straßenschildern und verlassenen Häusern. Sie waren bewaffnet und dealten mit Drogen. Eltern und Großeltern hatten Angst vor ihren eigenen Kindern, deren Gewalt sie nicht mehr Herr werden konnten.

				Als Sim nach Gründen fragte, erzählte Jo von einer verlorenen Generation, von Kindern, die weit weg von ihren Familien in Internatsschulen gesteckt worden waren, wo sie ihre Sprache nicht mehr sprechen durften und systematisch ihrer Kultur entfremdet wurden.

				»Diese Generation brachte die nächste verlorene Generation hervor«, sagte Jo. »Wenn du keine Liebe erfährst, kannst du auch keine weitergeben. Es ist ein Teufelskreis. Viele Leute im Reservat haben kein Zusammengehörigkeitsgefühl mehr, keinen Sinn für die Zukunft. Sie kriegen einfach nichts auf die Reihe. Ihr Leben ist so beschissen, dass sie sich mithilfe von Alkohol oder Drogen in eine bessere Welt hineinträumen. Und betrunkene oder drogenabhängige Eltern sind einfach nicht in der Lage, sich um ihre Kinder zu kümmern.« Jo seufzte resigniert. »In vielen Häusern läuft die Glotze rund um die Uhr, Simona. Tag und Nacht schauen sich die Kids Gewaltfilme an und dann werden sie selber ein Gangsta. Die meisten wachsen in dem Glauben auf, dass es für sie nur das Res gibt und sie kein Recht darauf hätten, anders zu leben.«

				Sim dachte an Lukas und Jimi und fragte sich, wie sie sich ihre Zukunft vorstellten. Ob sie für immer hierbleiben wollten, in Pine Ridge.

				Als Michael das Gespräch auf Bernadine Jumping Eagle brachte, horchte sie auf.

				Ihre Tante erzählte von Bill Clintons Besuch im Reservat vor elf Jahren, nach dem verheerenden Tornado, der Pine Ridge heimgesucht und den Ort Oglala verwüstet hatte. Dabei war auch Bernadine Jumping Eagles Trailer in Mitleidenschaft gezogen worden.

				»Clinton war beeindruckt, wie rührend sie sich um die obdachlosen Kinder kümmerte, ihnen ein Zuhause gab und Zuwendung. Damals bekam sie von ihm das Doppelhaus hingestellt.«

				»Bei meinen Recherchen habe ich die Leute munkeln hören, dass nicht alle Kinder Waisen wären, die mit ihr unter einem Dach leben, und Bernadine für sie trotzdem das Pflegegeld vom Staat kassiert.«

				Jo zuckte mit den Achseln. »Mag schon sein, dass da eine Nichte oder ein Neffe dabei sind«, gab sie zu. »Aber solange Bernadine nicht alles für sich behält, ist es okay. Jeder sieht zu, wo er bleibt.«

				»Tyrell, ihr leiblicher Sohn, soll mit Drogen dealen.«

				Jo musterte Michael misstrauisch. »Woher hast du das denn?«

				»Informantengeheimnis«, antwortete er lächelnd.

				Jo schüttelte unwillig den Kopf. »Glaube den Leuten nicht alles, was sie erzählen«, riet sie ihm. »Da ist irgendwer neidisch auf Bernadine und will ihr an den Karren fahren. Du solltest auf solche Beschuldigungen nichts geben.«

				»Ich bin Journalist, Jo«, erwiderte Michael. »Das hört sich nach einer Story an, also werde ich der Sache nachgehen.« Er lehnte sich zurück. »Am besten frage ich Jimi und Lukas, die können mir sicherlich einiges erzählen.«

				Jo schien wenig begeistert von dieser Idee zu sein. »Die beiden werden dir nichts erzählen, Michael, selbst wenn sie etwas wissen. Hast du immer noch nicht begriffen, wie es hier läuft? Die Jungs sind abhängig von Bernadine, sie hat ihnen ein Zuhause gegeben. Warum sollten sie an dem Ast sägen, auf dem sie sitzen, nur damit irgendein Journalist aus Deutschland seine Story schreiben kann? Sie müssen hier im Reservat leben, werden nie hier wegkommen, während du in den Flieger steigen und verschwinden kannst.«

				Sim spürte, wie die Luft knisterte von Dingen, die zwischen ihrer Tante und dem Journalisten standen, unüberbrückbare Dinge.

				»Die Jungs sind bald achtzehn«, warf Michael ein. »Ist es nicht viel eher so, dass du Angst hast, ich könnte bei meinen Recherchen etwas aufdecken, das ein paar Leute gewaltig stören würde? Leute, die schnell herausfinden werden, dass ich bei dir wohne und mit dir befreundet bin?«

				Jo straffte ihre Schultern und wollte etwas erwidern, als ihr auf einmal einzufallen schien, dass Sim auch noch da war. »Ich glaube, darüber reden wir ein anderes Mal«, sagte sie und stand auf, um das Geschirr zur Spüle zu tragen.

				Michael beließ es dabei und half ihr schweigend beim Abwasch.

				Sim lag noch lange wach und dachte über das nach, was ihre Tante und Michael über die Lakota und das Leben im Reservat erzählt hatten. Jimi und Lukas kamen ihr nicht vor wie zwei Menschen, die ohne Hoffnung waren. Und wie zwei drogensüchtige Freaks auch nicht.

			

		

	
		
			
				8. Kapitel

				Am Freitag war der Himmel schon am Morgen bedeckt, eine sehr willkommene Abwechslung nach den heißen Tagen. Michael war auf Recherchetour im Reservat und Sim half im Laden. Nachmittags kam Almona, um für ein paar Stunden das Geschäft zu übernehmen.

				Jo holte drei Strickhalfter aus dem Schuppen, in dem sie die Sättel, Decken und all die übrigen Pferdeutensilien aufbewahrte, und ging mit Sim auf den Hügel, um Big Boy, Forrest und Angel in den Korral zu holen, der sich unterhalb der kleinen Blockhütte befand.

				Ganz wohl war Sim nicht bei der Sache, aber zu ihrer Erleichterung ließen sich die Tiere ohne Probleme das Halfter anlegen. Als Jo mit Big Boy und Angel voranlief, folgte Forrest, den Sim am Halfter führte, von alleine. Er war nicht so groß wie die anderen beiden Pferde und unter dem dunkelbraunen Fell zeichneten sich deutlich seine Rippen ab. Sie brachten die Tiere in den Korral und Jo zeigte ihr, wie man sie bürstete. Was sie dabei mochten und was nicht. Dann ließ sie Sim allein mit den drei Pferden.

				Big Boy und Angel ließen die Köpfe hängen und machten ein Nickerchen. Forrest, der magere Araber, kam neugierig auf sie zu und blies ihr seinen Atem ins Gesicht, was wohl so viel wie »Ich mag dich, aber wer bist du?« bedeutete. Sie hob die Hand, um seine weichen Nüstern zu streicheln. Er war zu ihr gekommen und er war das kleinste der Pferde, also beschloss sie, mit ihm anzufangen. Zuerst putzte sie nur zaghaft, und als sie merkte, wie es ihm gefiel, etwas kräftiger und mit mehr Enthusiasmus.

				Sie war so vertieft in ihre Aufgabe, dass sie Jimi und Lukas erst bemerkte, als sie von ihren Pferden stiegen. Jimi öffnete das Tor und sie kamen zu ihr herein.

				»Hi«, sagte er.

				»Hey«, erwiderte Sim seinen Gruß mit einem Lächeln.

				»Hey Sim«, sagte Lukas. »Hi Forrest.« Der Araber begann, Lukas am T-Shirt zu knabbern, und er strich über den Hals des Pferdes.

				»Woher weißt du, dass es Forrest ist«, fragte Sim verblüfft.

				»Er hat Asthma, in seiner Lunge pfeift es ein bisschen.«

				Sim dachte, Lukas wollte sie auf den Arm nehmen, aber sein Gesichtsausdruck war ernst.

				»Wie es aussieht, hast du dich schon mit ihm angefreundet«, bemerkte Jimi.

				»Forrest mag mich.« Sie zuckte mit den Achseln. Es war ihr selbst ein Rätsel, wieso. »Er hat es mir leicht gemacht.«

				Jo kam mit dem Pick-up gefahren und brachte zwei Sättel und Satteldecken. Jimi und Sim halfen beim Ausladen und sie war überrascht, wie schwer so ein Ledersattel wog. Nun wusste sie auch, woher Tante Jo ihre Armmuskeln hatte.

				Die Kinder, zwei achtjährige Mädchen und ein etwas älterer Junge in einem viel zu großen T-Shirt, wurden von einem Indianer mit Schnurrbart und schwarzem Cowboyhut gebracht, der gleich wieder davonfuhr.

				Die Kleinen hießen LeeLee, Vicky und Randy und waren Sim gegenüber auffällig scheu. Sie vermieden es, ihr in die Augen zu sehen, und sprachen sie auch nicht an. Aber Sim spürte, dass sie Jo und den Jungs vertrauten und dass sie sich auf den Reitunterricht freuten. Die Tiere waren brav und geduldig, während ihnen die Sättel aufgelegt wurden. Zu brav für Randy, den schmächtigen Burschen mit schulterlangem Haar, der gerne ein richtiger Krieger gewesen wäre. Er saß (ohne Sattel) auf Big Boy, dem größten der drei Pferde, schielte jedoch immer wieder zu den beiden Tieren von Lukas und Jimi, die vor dem Korral grasten.

				Als ihre Tante zur Sattelkammer ging, um für Angel, die sich an einem Draht verletzt hatte, eine Wundsalbe zu holen, nahm Randy all seinen Mut zusammen. »Kann ich Ghost Face reiten?«, fragte er.

				Ghost Face. Sim wusste sofort, dass damit Lukas’ Schecke gemeint war. Ein passender Name für das Pferd mit den unheimlichen Augen.

				»Du bist zu leicht für ihn«, erwiderte Lukas. »Er würde denken, du bist eine Fliege, und mit dir bis in die Badlands laufen. Dort holt dich Unktehi, das Wassermonster.«

				Randy zog einen Flunsch, den Lukas allerdings nicht sehen konnte.

				»Ich weiß, was wir machen«, lenkte Jimi ein. »Du wirst mit Luke zusammen auf Ghost reiten und Sim darf sich dafür mal auf Big Boy setzen.«

				Randy strahlte und Sim rutschte das Herz in die Hose. Big Boy war wirklich big und sie war wenig begeistert von Jimis Vorschlag, mit dem er offenbar nichts anderes bezweckte, als sie zu blamieren. Sie wollte schon protestieren, aber Randy rutschte vom Pferderücken und schaute erwartungsvoll zu ihr herüber. Es war das erste Mal, dass der schüchterne Junge sie ansah. Sim hatte das Gefühl, ihn furchtbar zu enttäuschen, wenn sie jetzt kniff.

				»Na los«, sagte Jimi mit seinem charmanten Grinsen.

				Sie stand vor Big Boy, starrte auf seinen Rücken, der ungefähr auf ihrer Nasenhöhe endete, und fragte sich, wie sie ohne Steigbügel da hinaufkommen sollte. Jimi lachte, dass seine weißen Zähne blitzten. Er schlang die Zügel um eine Metallstrebe, verschränkte die Hände in Schoßhöhe zu einer Räuberleiter und nickte ihr aufmunternd zu. »Halt dich an der Mähne fest, okay? Und nicht auf seinen Rücken plumpsen lassen, das mag er nicht.«

				Sim klammerte sich an Big Boys Mähne, stellte ihren linken Fuß in Jimis Hände, zog sich nach oben und schob ihr rechtes Bein über den breiten Pferderücken. In ihrem Rücken hörte sie die Kinder kichern, was sie ihnen kaum verübeln konnte. Sie musste ein jämmerliches Bild abgeben und innerlich schwor sie Jimi Rache.

				Unsicher hob sie die Schultern. Jimi drückte ihr die Zügel in die Hand und begann, Big Boy herumzuführen. Als das Pferd sich in Bewegung setzte und sie die kräftigen Muskeln unter sich spürte, drückte Sim den Rücken durch und setzte sich kerzengerade auf. Die Kinder kicherten wieder.

				»Locker bleiben«, sagte Jimi.

				Toller Vorschlag! Die Frage war nur, wie man locker bleiben sollte, wenn man ohne Sattel auf einem schnaubenden Monstrum saß, das nur aus Muskeln und schweren Knochen zu bestehen schien?

				Lukas holte Ghost in den Korral, stieg auf und zog den Jungen vor sich auf den Pferderücken. Der Schecke tänzelte ein wenig, aber Lukas sprach ein paar beruhigende Worte und schnalzte mit der Zunge. Sie begannen ebenfalls, Runden zu drehen.

				Randy strahlte über das ganze Gesicht. Für einen Augenblick war seine Welt in Ordnung. Er saß auf einem richtigen Pferd, während sie auf einem alten Gaul herumgeführt wurde, vor dem sie auch noch Angst hatte. Beinahe musste Sim lachen. Und weil sie sich nicht mehr auf das große Tier unter ihr konzentrierte, ließ sie unwillkürlich locker und passte sich Big Boys schaukelnden Bewegungen an.

				Jimi ließ das Halfter los. »Jetzt du alleine.«

				Big Boy blieb stehen, schlug mit dem Schweif. Sim zog an den Zügeln, drückte die Fersen in Big Boys Flanken und sagte: »Na los, alter Junge. Hü!«

				Jimi grinste kopfschüttelnd. »Benutze deine Knie, okay? Lass die Zügel locker. Keine Stimme, keine Hände, nur die Knie.«

				Er drückte gegen ihr rechtes Knie, schnalzte mit der Zunge und Big Boy lief los.

				Tante Jo kam mit einem Topf Salbe zurück und nickte Sim anerkennend zu. »Du machst dich nicht schlecht«, sagte sie anerkennend. »Vielleicht können wir ja mal zusammen ausreiten.«

				Ausreiten? Nachdem sie ein paar Runden im Kreis gegangen war? Niemals!

				»Nein danke!«, sagte sie. »Mir reicht’s auch so schon.«

				Als Jimi Big Boy endlich zum Stehen brachte und Sim mit schmerzendem Hintern vom Pferderücken glitt, landete sie ungewollt in seinen Armen. Ihre Brust an seiner, ihr Gesicht nur ein paar Zentimeter von seinem entfernt. Sie spürte Hitze aufsteigen und geriet in Panik, da ließ er sie mit einem undefinierbaren Grinsen los. Sie stolperte zum Gatter und hielt sich an einer Strebe fest, bis ihr Herz sich wieder beruhigt hatte.

				Die Sättel wurden abgeschnallt, die Bürsten eingesammelt und aus der nebenbei laufenden Unterhaltung der Kinder bekam Sim mit, dass der nächste Tag ein Feiertag war.

				»Was wird denn gefeiert?«, fragte sie in die Runde.

				»Unser Sieg am Little Bighorn«, antwortete Jimi.

				Sim, die sich auf den Arm genommen fühlte, warf ihrer Tante einen fragenden Blick zu. Jo zuckte mit den Achseln. »Morgen jährt sich Custers letzte Schlacht zum hundertfünfunddreißigsten Mal«, erklärte sie, »das nehmen einige im Reservat zum Anlass, um den Weißen ein bisschen Feuer unter dem Hintern zu machen.«

				Auch ihre Tante wollte sie anscheinend auf den Arm nehmen und Sims fragender Blick schwenkte zu Lukas. Der grinste bloß vor sich hin.

				»Glaub ihr kein Wort«, meinte Jimi schließlich. »Das Ganze ist nichts weiter als ein Spaß. Morgen Nachmittag finden Pferderennen statt, drüben, auf dem Land der Yellowhawks, nur drei, vier Meilen von hier.«

				Pferderennen, dachte Sim. Da war in dieser Einöde endlich mal etwas los und es hatte natürlich mit Pferden zu tun. Ihre Hände, ihre Sachen, alles roch nach Pferd und bei jedem Schritt schmerzte ihr Hintern – nein, ihr ganzer Körper. Pferderennen interessierten sie nicht, kein bisschen.

				»Am Abend spielt eine Band und es wird gefeiert. Wir könnten dich abholen und wieder zurückbringen, wenn du Lust hast.«

				Sim horchte auf. Eine Band? Das klang schon vielversprechender. Und Jimi hatte eben so etwas wie eine Einladung ausgesprochen – oder etwa nicht? Sim hatte nichts dagegen, mal von hier wegzukommen, auch wenn es nur drei oder vier Meilen waren.

				»Darf ich?«, wandte sie sich an Jo.

				»Ich weiß nicht.« Das Gesicht ihrer Tante zeigte wenig Begeisterung. »Yellowhawks Söhne sind dafür bekannt, dass sie trinken und kiffen und sich gerne mal prügeln.«

				Jimi kehrte Jo den Rücken zu, damit sie nicht sehen konnte, wie er in sich hineingrinste. Aber Sim hatte es bemerkt.

				»Alkohol und Drogen sind strikt verboten auf Yellowhawks Land«, sagte Lukas mit ernster Miene.

				»Ja, klar«, Jo drehte die Augen zum Himmel, »und ich bin der Weihnachtsmann.«

				»Komm schon«, bettelte Sim ihre Tante. »Da ist tatsächlich mal was los und du willst mich hier versauern lassen. Es ist schließlich Wochenende. Außerdem hättest du mal einen Abend allein mit Michael.«

				Natürlich war ihr klar, dass sie offiziell nicht hier war, um Spaß zu haben, aber Tante Jo würde ihr doch diese winzige Freude nicht verwehren wollen. »Du hast gesagt, du wirst mich nicht einsperren«, fügte sie vorwurfsvoll hinzu.

				Ihre Tante rang mit sich. Sim wusste: Wenn sie etwas erreichen wollte, hielt sie jetzt lieber die Klappe.

				Da kam ihr Lukas zu Hilfe. Er tastete sich mit ausgestreckter Hand an Jimi heran und legte einen Arm um die Schulter seines Freundes. »Jimi und ich, wir werden schon aufpassen, dass ihr nichts passiert. Indianerehrenwort.«

				Sim lächelte.

				»Ich kann auch auf sie aufpassen«, meldete sich Randy, »ich bin morgen dabei.«

				Endlich musste Jo lachen. »Also gut«, sagte sie, »aber Punkt zehn Uhr ist Simona wieder hier.«

				»Schon um zehn?«, maulte Sim. »Normalerweise muss ich am Wochenende erst um zwölf zu Hause sein.«

				»Na ja, du weißt ja am besten, was dabei herausgekommen ist«, erwiderte ihre Tante spitz. »Halb elf, okay? Schreib dir das hinter die Ohren. Das Res ist nicht…«

				». . . Weisburg«, beendete Sim den Satz. Diskutieren war sinnlos, das wusste sie inzwischen. Außerdem hatte sie erreicht, was sie wollte, und es schien ihr klug, den Bogen nicht zu überspannen.

				»Halb elf, das geht klar«, sagte Jimi. »Dann sehen wir uns morgen«, wandte er sich an Sim. »Wir holen dich gegen Mittag ab.« Er griff in die schwarze Mähne von Black Arrow und mit einer einzigen fließenden Bewegung saß er auf seinem Pferd.

				»See you«, sagte Lukas und stieg auf seinen Schecken. Nachdem Ghost noch ein paar Pferdeäpfel fallen lassen hatte, ritten die beiden davon.

				Der Indianer mit dem Cowboyhut kam und holte die Kinder wieder ab. Sim bemerkte, wie Jo ihm ein paar Scheine in die Hand drückte. Benzingeld. Langsam begriff sie, wie es hier lief. Die Mädchen kletterten auf den Rücksitz. Randy verabschiedete sich mit einem verschämten Grinsen und winkte Sim zu.

				Der Wagen verschwand in einer Staubwolke.

				»Randy flirtet mit dir«, sagte Jo.

				»Er ist süß.«

				»Ja, das ist er. Ich mag ihn. Er hat es nicht leicht, seine Eltern sitzen beide im Gefängnis und er lebt bei seiner Oma in Wounded Knee. Sie hat kaputte Nieren und muss zweimal die Woche zur Dialyse nach Pine Ridge. Er kümmert sich um sie. Randy hätte so gerne ein Pferd, aber seine Oma ist bettelarm. Der Junge hat große psychische Probleme.«

				»Davon habe ich gar nichts gemerkt.«

				»Nein, wenn er auf einem Pferderücken sitzt, ist er glücklich.«

				»Warum sind seine Eltern denn im Gefängnis?«

				»Sie haben mit Drogen gedealt, sind selber abhängig. Jahrelang musste der Junge das mit ansehen. Sie haben ihn beide verprügelt. Es ist erst ein paar Wochen her, da hat er mich gefragt, ob ich seine Mutter sein wolle und er bei mir leben dürfe.«

				Sim sah ihre Tante an. Jo war einundvierzig und hatte keine Kinder. Sim wusste, dass sie Kinder mochte, aber anscheinend lag ihr nicht daran, welche aufzuziehen. »Und? Was hast du ihm geantwortet?«

				Jo rieb sich die Stirn. »Es hat mir das Herz gebrochen, ihm diesen Wunsch auszuschlagen. Randy ist ein ganz besonderer Junge. Er ist klug und voller Ideen, die er niemals umsetzen können wird, aus dem einfachen Grund, weil er Randy Butterfly ist und in diesem Reservat geboren wurde. Er macht nachts noch oft ins Bett und bräuchte rund um die Uhr Aufmerksamkeit. Die kann ich ihm nicht geben. Ich habe ihm gesagt, dass ich immer für ihn da sein werde, aber dass er eine Mutter hat, die irgendwann zu ihm zurückkommt.«

				Sie hat ihn belogen, dachte Sim, und sie belügt sich selbst.

				»Randy ist nur einer von Hunderten Jungen und Mädchen in diesem Reservat, die ein gutes Zuhause bräuchten. Jemanden, der sich um sie kümmert und auf ihre Bedürfnisse eingeht. Ich kann sie nicht alle retten.«

				»Aber fängt man nicht am besten damit an, indem man einen rettet?«

				Jo schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht, Simona, du kannst es gar nicht verstehen, du bist erst fünf Tage hier. Ich helfe den Leuten, so gut ich kann. Aber Randy bei mir aufzunehmen, wäre den anderen gegenüber nicht fair.«

				Das verstand Sim tatsächlich nicht.

				Sie ließ es jedoch dabei bewenden und verbrachte den Rest des Nachmittages damit, den Halsausschnitt des T-Shirts umzunähen, das sie von ihrer Tante bekommen hatte.

			

		

	
		
			
				9. Kapitel

				Schon seit über einer Stunde war Sim fertig angezogen. Duftend, geschminkt und fest entschlossen, sich zu amüsieren, wartete sie darauf, endlich abgeholt zu werden. Sie trug das schwarze Top mit den roten Totenköpfen, einen ausgefransten, schräg abgeschnittenen Jeansrock und die Segeltuchturnschuhe, die sie gestern extra gewaschen hatte. Ihre widerspenstigen Haare standen in allen Richtungen vom Kopf, doch mit dem neuen undone-Look hatte sie sich längst angefreundet. Sie wirkte damit lässiger, erwachsener. Ihre Augen hatte sie sorgfältig geschminkt und die Narbe mit Make-up und Lippenstift abgedeckt.

				Unruhig tigerte sie im Wohnraum auf und ab und warf hin und wieder einen missmutigen Blick aus dem Fenster. Das Warten schien ihr von Minute zu Minute sinnloser. Lukas und Jimi hatten sie versetzt – aber was hatte sie eigentlich erwartet? Dass die beiden ihre Verabredung ernst nahmen? Auf welchem Planeten lebst du eigentlich, Sim?

				Ihre Tante kam aus dem Laden herauf und begann, laut zu lachen, als sie ihre Nichte am Fenster stehen sah. »Sag bloß, du hast noch nichts von Indian Time gehört? Lukas und Jimi sind Lakota, bei denen läuft alles nach Indianerzeit.«

				Sim sah ihre Tante aus schmalen Augen. »Das bedeutet?«

				»Wenn die Jungs da sind, dann sind sie da.«

				»Jimi hat gesagt: Mittag. Mittag ist zwölf Uhr.«

				»Er hat gesagt: Um Mittag herum. Das heißt, jederzeit nach zwölf Uhr, aber auf keinen Fall vor zwölf.«

				Sim warf einen Blick auf die Wanduhr. »Jetzt ist es eins durch.«

				»Sie werden schon kommen.«

				Nur ein paar Minuten später hupte es draußen. Jo schaute aus dem Fenster und lächelte. »Na, wer sagt’s denn?«

				Ein letztes Mal rannte Sim ins Bad, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und prüfte das Make-up im Spiegel. Dann schnappte sie die gewebte Umhängetasche, die Jo ihr geschenkt hatte, und flitzte an ihrer Tante vorbei zur Tür hinaus.

				Jimi stand in der offenen Fahrertür seines Ford Mustang und rauchte. Er trug ein blütenweißes T-Shirt mit dem Aufdruck CUSTER DIED FOR YOUR SINS. Die kurzen Ärmel waren bis über die Schultern hochgerollt, sodass seine Tätowierungen vollständig zu sehen waren. Er musterte Sim kurz von oben bis unten, was ausreichte, um sie nervös zu machen.

				»Wo ist Lukas?«, fragte Jo von der Veranda herab.

				»Schon auf dem Rennplatz, bei den Pferden.«

				Sim winkte ihrer Tante.

				»Viel Spaß«, sagte Jo. »Und sei pünktlich. Indian Time dulde ich nicht.«

				Sim stieg ein. Als ihre nackten Schenkel mit dem Kunstledersitz in Berührung kamen, entfuhr ihr ein Fluch. Der Sitz glühte von der Sonne. Jimi lachte. Sie zog die Tür zu und sah sich um. Das Innere des Wagens glich einer Müllhalde. Alles war mit einer dünnen gelben Staubschicht bedeckt und im Fußraum vor dem Beifahrersitz kullerten leere Getränkedosen und eine Taco-Bell-Schachtel herum. Am Rückspiegel baumelte ein Dreamcatcher, der gehörte im Reservat anscheinend zur Standardausrüstung in jedem Auto.

				»Du hast gewartet?«, fragte Jimi mit hochgezogenen Augenbrauen, als er den Motor anließ. »Das tut mir leid.«

				Sim lief rot an und verfluchte ihre Tante. »Kein Problem«, versicherte sie. Die Klimaanlage funktionierte nicht und sie fing auf der Stelle an zu schwitzen.

				Am Ende der Schotterpiste ging Jimi auf die Bremse. Als er sich über Sim beugte, kam ein überraschter Laut aus ihrer Kehle und sie presste sich unwillkürlich in den Sitz. Ihr Mund wurde trocken und ihr Herz schlug so heftig, dass es den Motor übertönte. Trotz der Hitze war ihr Körper wie schockgefroren.

				»Deine Tür ist nicht richtig zu.« Mit einem kräftigen Ruck zog Jimi am Türgriff und das Schloss rastete ein. Jimi schob sich in den Fahrersitz zurück und setzte den Blinker, um auf die Asphaltstraße zu biegen.

				Sim atmete tief ein und versuchte, sich zusammenzunehmen. Ein unergründliches Lächeln umspielte Jimis Lippen. Mit Sicherheit glaubte er, dass sie scharf auf ihn war, und deshalb amüsierte er sich so prächtig. Das weiße Gör aus Deutschland, das sich einbildete, eine Einladung zum Pferderennen käme einem Date gleich. Das nur darauf wartete, von ihm angemacht zu werden, damit sie zu Hause erzählen konnte, sie hätte eine wilde Romanze mit einer Rothaut gehabt. Lange Haare, Tattoos, schwarzes Pferd, Sportwagen mit einem weißen Blitz auf der Kühlerhaube.

				Tante Jo hatte ihr erzählt, wie es lief mit den weißen Frauen und den Lakota-Männern.

				Aber Jimi hatte sie nicht angefasst, nur die Tür richtig verschlossen. Und schließlich konnte er nicht wissen, was sie für Erinnerungen mit sich herumtrug.

				Auf der Asphaltstraße gab Jimi Gas, der Motor heulte auf und der Wind blies ihr durch das offene Fenster ins Gesicht. Sie fuhren schweigend und auf halber Strecke zwischen Horse Hill und Manderson bog Jimi auf das Land der Yellowhawks. Eine staubige Piste, gesäumt von wilden Heckenrosen, führte durch ein Gebiet mit großen Cottonwoods und Sim sah linker Hand einen grasbewachsenen Platz, auf dem drei Tipis standen. Das weiße Segeltuch leuchtete in der Mittagssonne.

				Nach einer weiteren Meile erreichten sie das Gelände, auf dem die Pferderennen stattfinden würden. Es war eine überschaubare Grasebene, gesäumt von Laubbäumen, die Schatten spendeten. Dahinter erstreckte sich das baumlose Hügelland. Eine Oase inmitten der ausgedorrten Prärie.

				Links und rechts des Weges parkten staubige Autos und Pferdeanhänger, dazwischen standen Pferde. Schwarze, braune, gescheckte, helle mit grauen Flecken. Sim dachte daran, was Michael gesagt hatte – dass die Lakota mit ihren schnellsten Pferden hier sein würden. Kinder ritten auf ihren Ponys den Weg entlang oder jagten im Galopp über die Wiese.

				Jimi fuhr Schritt und fand schließlich eine Lücke zwischen den parkenden Autos. Jetzt war Sim dankbar dafür, dass der Wagen nicht klimatisiert war, denn die Hitze, die ihr unbarmherzig entgegenschlug, als sie aus dem Mustang stiegen, hätte sie sonst umgebracht. Zwischen den Hügeln stand die Luft und sie war angereichert mit Staub, Pferdeschweiß und dem Geruch von Pferdeäpfeln.

				»Dort drüben.« Jimi wies in Richtung einer großen Erle mit einer breiten Krone. Ghost und Arrow grasten in der Nähe und im Schatten des Baumes entdeckte sie Lukas, der mit zwei Mädchen in ein Gespräch vertieft war. Auch das noch, dachte Sim, während sie Jimi zwischen Autos und schwatzende Grüppchen hindurch folgte.

				Obwohl niemand sie offen anstarrte, spürte Sim, wie sie taxiert wurde. Zugegeben, zwischen all den Jeans und XXL-T-Shirts war ihr optischer Unterhaltungswert enorm. Falsche Frisur, falsche Klamotten, falsche Hautfarbe. Fehlte nur das »Bitte-nicht-füttern«-Schild.

				Die Indianer, an denen sie vorbeiging, sahen allesamt angestrengt weg, aber sobald sie ihnen den Rücken zukehrte, kicherten und tuschelten sie. Auch die Mienen der beiden Mädchen, mit denen sich Lukas unterhielt, deuteten nicht unbedingt auf einen Willkommensgruß, als sie sich mit Jimi zu ihnen gesellte.

				»Marola und Cammie«, sagte Jimi, »das ist Sim, Jos Nichte aus Deutschland.«

				»Hi«, sagte Cammie. Marola, deren Augen in einem unnatürlichen Blau strahlten, hatte nur ein knappes Nicken für Sim übrig.

				Beide blickten sofort wieder weg, irgendwohin, wo niemand stand. Cammie hatte etliche Kilo zu viel auf den Rippen, die sie unter einem weiten malvenfarbenen T-Shirt versteckte. Eigentlich hatte sie ein hübsches Gesicht, aber ihre Wangen waren rund wie Äpfel, die gegen ihre Unterlieder drückten und die dunklen Augen zu schmalen Schlitzen werden ließen. Ein Gummi hielt ihr die langen Haare straff aus dem Gesicht, was auch nicht gerade vorteilhaft war.

				Marola hingegen hätte Modell für eine dieser Indianerprinzessinnen auf den Kitschpostkarten stehen können, von denen ihre Tante ein ganzes Sortiment im Laden hatte. Makellose milchkaffeebraune Haut, Haare bis zum Hintern, wunderschöne kontaktlinsenblaue Mandelaugen und eine klassische Nase. Sie trug ein eng anliegendes weißes Top, das ihre schlanke Figur betonte und im Kontrast zu ihrer dunklen Haut leuchtete wie aus der Waschmittelwerbung. Ihre langen Beine steckten in Jeans und staubigen Reitstiefeln mit Sporen. Wow.

				Lukas begrüßte Sim mit einer Umarmung, die etwas linkisch ausfiel. Ein verwaschenes blaues Tuch mit kleinen weißen Büffeln hielt ihm das offene Haar aus der Stirn und in Kombination mit seiner Men-in-Black-Sonnenbrille sah er damit ziemlich verwegen aus.

				Sim kam sich von Minute zu Minute lächerlicher vor in ihrem Outfit und sie fragte sich, wie sie es hier bis halb elf aushalten sollte. Welcher Teufel hatte sie geritten, sich für beinahe zehn Stunden in die Obhut von zwei Jungen zu begeben, die sie überhaupt nicht kannte?

				Sie spürte den Druck, der sich in ihr aufbaute und gegen den es nur ein einziges Heilmittel gab: Alkohol. Jetzt könnte sie ein eiskaltes Bier vertragen, das würde nicht nur ihren Durst löschen, sondern auch ihre Zweifel und die Unsicherheit fortspülen. Aber ein Bier war hier garantiert nicht zu bekommen und wie es aussah auch nichts anderes, das Abhilfe versprach. Das große Schild am Eingang zum Wettkampfgelände war nicht zu übersehen gewesen: No drugs, no guns, no alcohol. Sie würde endlose Stunden auf dem Trockenen sitzen.

				Jimi und Lukas diskutierten angeregt mit den beiden Mädchen über die bevorstehenden Rennen und Sim hatte zumindest so viel mitbekommen, dass alle vier mit ihren Pferden an den Wettkämpfen teilnehmen würden. Auch Lukas. Zwar war Sim neugierig, wie das funktionieren sollte, gleichzeitig wurde ihr jedoch mit einem gewissen Unbehagen klar, dass sie die meiste Zeit würde alleine verbringen müssen.

				Ein Lautsprecher knackte und eine tiefe Männerstimme (laut Lukas war es Yellowhawk, der Veranstalter der Rennen) kündigte an, dass die Eröffnung der Wettkämpfe in wenigen Minuten beginnen würde. Marola und Cammie gingen zu ihren Pferden, die auf der anderen Seite des unbefestigten Weges an einem Hang grasten. Jimi holte sich eine Dose Pepsi aus einer blauen Eisbox und ließ sich in einen der beiden Klappstühle fallen, die mit bester Sicht auf den Rennplatz im Schatten der Erle standen.

				»Bedien dich«, sagte er zu Sim.

				Sie öffnete den Deckel der Box und zog sich eine Wasserflasche aus den Eiswürfeln.

				»Bringst du mir bitte ein Wasser mit«, bat Lukas.

				Sim zog eine weitere Wasserflasche heraus, ging zu ihm und drückte sie gegen seine Brust, wie sie es von Jimi abgeguckt hatte. Lukas klopfte mit der Hand gegen die Lehne des zweiten Stuhles.

				»Setz dich.«

				»Ich kann stehen«, sagte Sim, obwohl sie sich vor Hitze und Anspannung kaum noch auf den Beinen halten konnte. »Setz du dich, ist ja dein Stuhl.«

				»Ich bin nicht behindert, okay?«, sagte Lukas. »Ich kann nur nicht sehen.«

				»So habe ich das nicht gemeint«, stotterte sie.

				Jimi verdrehte die Augen. »Nun setz dich schon hin, verdammt noch mal, sonst ist er gekränkt. Luke ist ein Gentleman, noch nicht bemerkt?«

				Sim ließ sich in den Stuhl fallen und Lukas hockte sich ins Gras.

				Vorne, am Start, wurde eine Trommel angeschlagen und jemand begann zu singen. Es war ein durchdringender Falsettgesang, der Sim einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte. Das dumpfe Dum, dum, dum der Trommel vibrierte bis in ihr Herz.

				Ein Lakota-Ältester eröffnete das Pferderennen mit einer Rede. Er erinnerte die auf dem Gelände Versammelten an die Schlacht am Little Bighorn und an den tapferen Kriegshäuptling Crazy Horse, der mit seinen Männern und den verbündeten Kriegern vom Volk der Cheyenne und Arapaho General Custer und seiner Siebten Kavallerie vor hundertfünfunddreißig Jahren den Todesstoß versetzt hatte. Sim hatte sich von Michael und ihrer Tante am gestrigen Abend die Zusammenhänge erklären lassen und sie hatten lange über das Dilemma gesprochen, in dem das Volk der Lakota auch heute noch steckte. Michael hatte ihr ein Buch geliehen, das ein Freund von ihm geschrieben hatte – Kent Nerburn. Das Buch hieß Neither Wolf nor Dog. Sie hatte angefangen, darin zu lesen, war aber über die ersten vier Seiten nicht hinausgekommen, weil sie so müde gewesen war.

				»Es war unser letzter Sieg«, fuhr der alte Mann fort, »danach folgte eine Niederlage nach der anderen. Sie haben unser Land genommen und uns in Reservate gesteckt. Sie haben unsere Sprache genommen und unsere Art zu leben. Wir müssen ihnen zeigen, dass wir nicht mehr bereit sind, Niederlagen einzustecken.« Seine Stimme bekam einen kämpferischen Tonfall. »Wir müssen unseren Kindern wieder eine Zukunft geben.«

				Während die Leute zustimmend klatschten, tauchte wie aus dem Nichts ein alter Büffelbulle zwischen den Büschen auf der gegenüberliegenden Seite der Rennarena auf. Ein erstaunter Aufschrei ging durch die Menge. Yellowhawk (der Besitzer des Landes und des Bullen) trat ans Mikrofon und warnte die Zuschauer, dem Büffel nicht im Weg zu stehen. »Er ist alt und meint, er wäre hier der Chef. Macht einfach Platz, wenn er kommt.«

				Erstaunlich schnell pflügte sich der braune Koloss einen Weg durchs Gras. Er brüllte ärgerlich und die Leute schrien auf. Sim saß schon in den Startlöchern. Falls der Bulle in ihre Richtung schwenken sollte, würde sie sich auf die Ladefläche eines Pickup-Trucks retten, der hinter dem Stamm der Erle parkte.

				Damit er besser sehen konnte, stand Jimi auf und kommentierte das Geschehen für Lukas. Der Bulle schüttelte drohend seinen mächtigen Schädel und rannte schließlich direkt auf ein paar Pferde zu, die angebunden am Startzaun standen. Ein ängstlicher Aufschrei ging durch die Menge und Sim sprang nun ebenfalls auf, um den Weg des Büffels besser verfolgen zu können. Die angebundenen Pferde wieherten ängstlich, sie schlugen mit den Hinterbeinen aus und auf einmal war es ganz still, als würden alle den Atem anhalten.

				»Was ist passiert?«, fragte Lukas verunsichert.

				Jimi kommentierte wie ein Sportreporter. Der Bulle lief – unbeeindruckt von ihren durch die Luft fliegenden Hufen – an den Pferden vorbei, nahm das rote Plakat mit der Aufschrift »Remember Greasy Grass« auf die Hörner und trollte sich.

				»Jeeez, das war knapp«, bemerkte Yellowhawk trocken durch den Lautsprecher. Kollektives Ausatmen, erleichtertes Lachen. Jetzt, wo die Gefahr vorüber war, wurde das Auftauchen des alten Büffelbullen auf dem Wettkampfareal allseits als gutes Omen gewertet.

				»In solchen Momenten bedaure ich, dass ich nichts sehen kann«, gab Lukas zu. Sim antwortete nicht. Es hatte ihr schlichtweg die Sprache verschlagen.

				Nachdem Yellowhawk den Start des ersten Rennens angekündigt hatte, das sich Over-&-Back-Rennen nannte, schwangen sich auch Jimi und Lukas auf die Rücken ihrer Pferde und gingen mit ein paar anderen jungen Männern an den Start. Das Rennen ging über eine Distanz von einer Meile – eine halbe Meile hin, eine halbe zurück.

				Als der Startschuss fiel, stand Sim mit gezückter Kamera am Rand und schoss ein Foto nach dem anderen. Mindestens fünfzehn Reiter in Jeans und T-Shirts jagten an ihr vorbei, aber sie erkannte Jimi und Lukas an ihren auffallenden Pferden. Beide ritten ohne Sattel, wie die meisten anderen auch. Mit lauten Rufen, Gejohle und Trillern, die Sim an Kriegsgeschrei aus Wildwestfilmen erinnerten, feuerten die Lakota die Reiter an. Von einer unerwarteten Erregung gepackt, fieberte Sim mit. Als die Reiter zurückkehrten, hob sie erneut die Kamera und versuchte, Jimi und Lukas im Bild einzufangen. Black Arrow hatte die Führung übernommen, dicht gefolgt von Ghost Face, aber wer als Erster ins Ziel ging, das konnte sie von ihrem Platz aus nicht erkennen.

				Die Zuschauer pfiffen anerkennend und klatschten und dann, wie auf ein geheimes Zeichen hin, ließen sie sich in ihre Klappstühle fallen oder setzten sich auf ihre bunten Patchworkdecken und schwatzten.

				Sim fühlte sich unwohl so allein und freute sich, als Ghost seinen blinden Reiter zurück zur Erle brachte. Aus unerfindlichen Gründen schien das Pferd Lukas’ Ziel stets zu kennen. Doch dann bemerkte Sim den Leinensack, der an einem Ast des Baumes hing und der, wie sich herausstellte, Hafer enthielt. Nachdem Lukas dem Schecken eine Handvoll Körner zur Belohnung gegeben hatte, rief er Sims Namen.

				»Ich bin hier«, meldete sie sich.

				»Die Kühlbox«, fragte er, »wo steht sie?«

				Sim sprang auf und lief zur Kühlbox. Sie öffnete den Deckel und fragte: »Ein Wasser?«

				Lukas antwortete nicht gleich. »Du musst mich nicht bedienen«, sagte er schließlich. »Sag mir einfach, wo der Cooler steht, okay?«

				Der verdrießliche Unterton in seiner Stimme war Sim nicht entgangen, deshalb klappte sie den Deckel leise wieder zu und richtete sich auf. Von Lukas bis zur Kühlbox waren es kaum drei Schritte. »Hmm…« Sie kratzte sich am Hinterkopf.

				»Okay, es ist überhaupt nicht schwer.« Nun klang er nachsichtig. »Entweder ›rechts von dir‹ oder ›links von dir‹ oder ›auf drei Uhr‹, je nachdem.«

				Sim betrachtete Lukas und die Kühlbox. »Genau vor dir«, sagte sie. »Drei Schritte.«

				»Auf zwölf also.« Er lief die drei Schritte, bis sein Fuß gegen den Cooler stieß. Er ging in die Knie, öffnete den Deckel und fuhr mit der Hand ins Eis, um eine Wasserflasche herauszuziehen. Als er sich wieder aufrichtete, sah Sim ein Lächeln auf seinen Lippen. »Gut gemacht«, sagte er. »Zur Belohnung darfst du mich jetzt zu den Stühlen führen.«

				Er streckte die Hand aus, doch Sim ergriff sie nicht. Stattdessen nahm sie ihn am Arm und führte ihn zu den Stühlen.

				»Rechts von dir.«

				Lukas tastete nach dem Stuhl und setzte sich. Er schraubte den Verschluss von seiner Wasserflasche und trank. Sim ließ sich im zweiten Stuhl nieder.

				»Sorry«, sagte sie, »ich wollte dich nicht…« Verdammt – was wollte sie eigentlich nicht? Ihn wie einen Blinden behandeln?

				»Kein Problem.« Lukas wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen, »du hast nichts falsch gemacht. Du wolltest nur helfen und ich… ich wollte dir beweisen, dass ich auch ohne deine Hilfe klarkomme.«

				»Aber warum?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Das ist nicht so leicht zu erklären. Vermutlich hat es etwas mit Selbstwertgefühl zu tun. Wenn ich gewollt hätte, dass du mir das Wasser holst, hätte ich es dir gesagt, okay? Ich bin blind, aber kein Invalide.«

				»Verstehe.« Sim hoffte, dass sie das irgendwann tatsächlich tun würde.

				»Hey«, sagte er, »keine Sorge, aus uns wird schon noch ein gutes Team.«

				Sim schluckte. Was sollte sie darauf auch sagen? »Wer hat eigentlich gewonnen?«, fragte sie, um dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.

				»Jimi. Black Arrow ist schnell.«

				Ein Mädchen in ihrem Alter kam vorbei und klopfte Lukas auf die Schulter. »Du warst gut, Luke.« Sie hatte einen üppigen Vorbau und schielte leicht auf dem linken Auge.

				Ein erkennendes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Hi, Sally.« Er ließ sich von dem Mädchen umarmen und sagte: »Ghost ist gut in Form.«

				Lukas stellte sie einander vor. Schiele-Sally schien nicht sonderlich erbaut über Sims Anwesenheit zu sein. Mit schiefem Blick nahm sie ihre vermeintliche Konkurrenz in Augenschein. Sie flirtete eine Weile heftig mit Lukas, das war offensichtlich. Wusste er, dass Sally ganz und gar keine Schönheit war?

				Sally ging schließlich, ohne Sim eines zweiten Blickes gewürdigt zu haben.

				Über die Lautsprecher rief Yellowhawk zum nächsten Rennen auf, das sich Women-Half-Mile-Saddle-Rennen nannte. Sim blieb neben Lukas sitzen – aus Höflichkeit. Wenn sich niemand vor sie stellte, würde sie auch von ihrem Stuhl aus einen guten Blick haben.

				Unter den Reiterinnen, die in halsbrecherischem Tempo an ihnen vorüberjagten, erkannte Sim die dicke Cammie und Marola. Die Indianerprinzessin ritt wie der Teufel, ihre Haare flogen, es war eine Schau. So reiten zu können, musste ein tolles Gefühl sein. Mit Sicherheit lagen Marola die Jungen reihenweise zu Füßen.

				Als das Trommeln der Pferdehufe verklungen war, fragte Lukas: »Hast du Marola gesehen?«

				Oh ja. »Sie war die Erste, hatte mindestens fünf Meter Vorsprung.«

				»Marola ist eine klasse Reiterin. Ein bisschen wild, aber sie heimst immer alle Preise ein bei Pferderennen. Ich wünschte, ich könnte sie sehen.«

				Sim hörte die Bewunderung in Lukas’ Stimme. Ihm war offenbar bewusst, dass Marola schön war. Klar, Jimi hielt bestimmt nicht hinter dem Berg mit dem Aussehen der Mädchen. Was er Lukas über sie erzählt hatte, wollte sie lieber nicht wissen.

				»Die Mädchen«, fragte sie, »Marola und Cammie, seid ihr zusammen?«

				»Manchmal«, antwortete Lukas und leerte mit einem tiefen Zug seine Wasserflasche.

				»Nein«, meinte Sim verlegen, weil sie merkte, dass sie den falschen englischen Ausdruck benutzt hatte. »So meine ich das nicht. Ich meine, seid ihr befreundet?«

				»Ja«, sagte er, »seit der Grundschule.«

				Sie seufzte und kramte in ihrem Kopf nach der richtigen Vokabel. Verflixt, warum war es nur so schwer, sich in der fremden Sprache unmissverständlich auszudrücken? Doch als Sim Lukas’ Gesicht sah, wurde ihr bewusst, dass er sie aufzog.

				»Wir sind nur Freunde«, sagte er.

				»Hat Jimi eine Freundin?«

				»Im Augenblick nicht.«

				»Stimmt es, dass er der totale Mädchenschwarm ist?«

				»Wer sagt das? Deine Tante?« Er schlug mit der leeren Wasserflasche in die offene Handfläche seiner Linken.

				Keine gute Frage, Sim.

				In diesem Moment wurde über den Lautsprecher zum nächsten Wettkampf aufgerufen, der sich das Rettet-den-gefallenen-Krieger-Rennen nannte und laut Yellowhawk an die Zeiten der Indianerkriege erinnern sollte, als die Verwundeten während des Kampfes vom Schlachtfeld geholt werden mussten.

				Lukas stand auf und pfiff leise nach Ghost. »Bis später«, sagte er zu Sim, als er auf dem Pferderücken saß.

				Der Startschuss für das erste Reiterpaar fiel kurz darauf und Sim beobachtete neugierig, was passieren würde. Die beiden Wettkämpfer jagten, angefeuert von den Zuschauern, auf ihren Pferden an ihr vorbei. An einem mit einem Fahnenstab markierten Punkt ließ sich einer von beiden vom Pferd gleiten, der andere nahm ihn auf und das Pferd des Retters trug beide zurück zum Ausgangspunkt.

				Als Jimis und Lukas’ Name fiel, reckte Sim den Hals. Wer von beiden würde der gefallene Krieger sein?

				Mit einem Vorsprung von ein paar Sekunden ritt Lukas voran. An der Markierung stoppte Ghost (offensichtlich kannte er das Fähnchen), Lukas sprang ab und streckte seine Arme Jimi entgegen, der auf Arrow angeritten kam. Lukas griff nach Jimis Arm, mit einem Satz schwang er sich hinter seinem Freund auf den Pferderücken und Jimi wendete Arrow, bevor er ihn wieder antrieb. Das ganze Manöver hatte keine Minute gedauert, sie mussten es Hunderte Male geübt haben.

				Black Arrow machte seinem Namen alle Ehre. Obwohl er die zweifache Last zu tragen hatte, flog er wie ein Pfeil dem Ziel entgegen. Die Menge johlte, als das Pferd mit Jimi und Lukas auf seinem Rücken die Ziellinie erreichte.

				Sim hatte ein paar Fotos geschossen und verstaute gerade ihre Kamera wieder in der Tasche, als ein alarmierendes Krachen im Gebüsch hinter ihr sie erschrocken herumfahren ließ. Im ersten Moment dachte sie beim Knacken der Äste an den Büffelbullen und sah sich voller Panik nach einem Fluchtweg um. Doch es war Marola auf ihrem Pferd, die zwischen den Blättern des Strauches erschien wie ein indianischer Geist mit tiefblauen Augen.

				Sie umkreiste Sim einmal, zog hart an den Zügeln und das Pferd rollte mit den Augen. Sein Fell glänzte vor Schweiß. Sims Herz machte einen Satz, als wolle es aus ihrer Brust springen. Marola ritt ein Stück von ihr weg, riss erneut an den Zügeln und ihr Pferd stieg wiehernd. Dann wendete sie das Tier fast auf der Stelle und lenkte es direkt auf Sim zu. Marolas indigoblauer Blick war wirr, die schwarzen Pupillen starr. Sim sprang zur Seite und hörte Marolas boshaftes Lachen.

				Einige Indianer, die in ein paar Metern Entfernung standen, begannen, aufmerksam zu werden, und riefen Marola etwas auf Lakota zu. Sie gab eine patzige Antwort zurück.

				Plötzlich war Jimi neben Marola und ihrem Pferd. Er packte die Zügel, und als das Tier endlich stand, kamen schnelle, harsche Worte auf Lakota aus seinem Mund. Zu gerne hätte Sim gewusst, was er zu dem Mädchen sagte. Marola wandte den Kopf und ihre Blicke trafen sich. Die Verachtung und die Wut in den Augen der jungen Indianerin jagten Sim einen kalten Schauer über den Rücken. Schließlich ließ Jimi die Zügel los. Marola zog den Kopf ein, um ein paar Ästen auszuweichen, trieb ihr Pferd zwischen den parkenden Autos hindurch und jagte davon.

				Jimi sah Sim mit besorgt gerunzelter Stirn an. »Alles klar?«

				»Was war das denn?« Sie zitterte, stand immer noch unter Strom.

				»Zu viel Adrenalin«, meinte Jimi achselzuckend.

				Adrenalin? »Ist sie immer so?«

				»Marola ist tough. Manchmal übertreibt sie es eben ein bisschen.« Er holte sich eine Dose aus der Kühlbox und verschwand ebenso plötzlich, wie er aufgetaucht war. Die Umstehenden, die das Schauspiel mit Blicken verfolgt hatten, wandten sich wieder ab und Sim hatte das Gefühl, als wäre alles bloß ein Traum gewesen.

			

		

	
		
			
				10. Kapitel

				Inzwischen war später Nachmittag geworden. Eine leichte Brise wehte durch das Tal und machte die Hitze für Menschen und Tiere erträglicher. Während die Wettkämpfe weiterliefen, erkundete Sim das Areal und entdeckte, dass sie nicht mehr die einzige Weiße auf dem Gelände war. Eine Gruppe Jugendlicher stand im Pulk um einen Stand mit T-Shirts. Sie gesellte sich zu ihnen, nur um gleich darauf festzustellen, dass sie auch von den weißen Jungen und Mädchen angestarrt wurde.

				Okay, Sim, sagte sie sich, du hast es nicht anders gewollt.

				Für zehn Dollar erstand sie ein rotes und ein schwarzes T-Shirt mit aufgedruckten Pferden, die ein indianischer Künstler entworfen hatte. Mit Schere, Nadel und Faden würde sich etwas Passables daraus machen lassen.

				Auf dem Weg zurück zu ihrem Schattenplatz fiel Sim ein Reiter mit langem blondem Haar, Schnauzbart und schwarzem Cowboyhut ins Auge. Er trug eine Lederweste und saß steif wie ein Brett auf seinem Pferd. Der Typ sah aus wie die Reinkarnation von General Custer, dessen Niederlage am Little Bighorn der Anlass des heutigen Feiertags war. Was machte jemand, der dem verhassten General so ähnlich sah, auf einem Pferderennen zu seinem Todestag? Der Mann musste lebensmüde sein, anders konnte Sim sich seine Anwesenheit nicht erklären.

				Sie nahm wieder in einem der Klappstühle Platz und hielt Ausschau nach Lukas und Jimi, allerdings vergeblich.

				Laut Durchsage waren sie nun beim Höhepunkt des Tages angekommen, dem Capture-the-Flag-Rennen. »Doch zuvor wollen wir all derer aus dem Volk der Lakota gedenken, die in den Jahren nach der Schlacht am Little Bighorn ihr Leben gelassen haben«, sagte Yellowhawk.

				Lakota, die gesessen hatten, standen auf. Ein Gebet, dachte Sim geistesgegenwärtig und erhob sich ebenfalls. Sie war nicht religiös, aber nicht sitzen zu bleiben, war ein Zeichen des Respekts.

				Jemand anderer als Yellowhawk redete auf Lakota. Sim reckte den Hals, konnte den Sprecher jedoch nicht erkennen, um den sich eine kleine Menschentraube drängte. Sie glaubte, Lukas’ Stimme zu erkennen, war sich aber nicht sicher. Die dumpfen Schläge einer Handtrommel erklangen, verstärkt durch die Lautsprecher rollten die langsamen Töne über den Platz. Dann setzte der Gesang ein, so hoch und durchdringend, dass schon die ersten Töne haltlos in Sims Inneres drangen und ihr Herz berührten. Sie schloss die Augen, um die Bilder um sich herum auszuschließen und nur der Stimme zu lauschen. Der Duft von verbranntem Süßgras wehte zu ihr herüber.

				

				Okshila ceya I yayayo
Taku wakan wanicelo aheee o.
Oksila ceya I yayayo
Wanbli Gleska wan
Ikce wicasa ca
Cehpikoma yankelo
Okshila ceya I yayayo
Taku wakan wanicelo aheee o.

				Obwohl sie kein Wort verstand, wusste Sim, dass es ein trauriges Lied war. Die Stimme hatte etwas Flehendes an sich, strahlte aber auch Kraft aus. Die Trommel verklang. »Wopila Lukas Brave«, sagte Yellowhawk und die Leute klatschten und pfiffen anerkennend.

				Lukas hatte gesungen. Sim war immer noch völlig gefangen von seiner schönen, tragenden Stimme und der Eindringlichkeit des kurzen Liedes. Jimi hatte ihr erzählt, dass Lukas die Lieder von einem alten Medizinmann lernte, um später damit zu helfen und zu heilen. Jetzt begriff sie. Für einen Moment hatte Lukas’ Lied eine Tür geöffnet, um ihr den Blick in eine fremde, geheimnisvolle Welt zu gewähren.

				Wenig später kam der Sänger auf Ghost angeritten und Sim bemerkte, wie die Lakota ihm ehrfürchtig Platz machten. Er glitt vom Pferd und legte die Zügel über Ghosts Rücken, der seine Handvoll Hafer bekam.

				»Zwei Uhr… sieben Schritte«, sagte Sim. Lächelnd kam er auf sie zu. »Links von dir.«

				Er tastete nach dem freien Stuhl und setzte sich neben sie. Die Indianer in ihrer Nähe steckten die Köpfe zusammen und tuschelten, aber Sim achtete nicht mehr darauf.

				»Das war ein trauriges Lied«, sagte sie, »und du hast eine schöne Stimme.«

				»Danke.«

				»Wovon hat es gehandelt?«

				»Es geht darin um die alten Lehren unseres Volkes.« Lukas sprach so leise, dass sie sich zu ihm beugen musste, um ihn überhaupt verstehen zu können. »Darum, dass wir unsere Traditionen bewahren müssen, die zunehmend in Vergessenheit geraten. Wir wissen nicht mehr, was unsere Vorfahren wussten, und das macht uns kaputt. Die Leute sind erschöpft. Das Leben kommt ihnen unerträglich vor, deswegen trinken sie und nehmen Drogen. Sie haben vergessen, wie man ein gutes Leben führt.« Er wandte ihr das Gesicht zu. »Darum das Lied. Die Leute sollen sich daran erinnern, dass wir einst stark waren und warum wir es waren.«

				Sim dachte daran, was ihre Tante gesagt hatte, und ihr wurde klar, dass Lukas, obwohl er blind war, genau zu wissen schien, was um ihn herum passierte.

				»Du hast noch nicht viel mitbekommen vom Leben im Reservat, Sim. Das hier«, er machte eine umgreifende Handbewegung, »ist nicht der Alltag.«

				Seine Worte gingen in fröhlichem Geschrei unter. Der letzte Wettkampf hatte begonnen.

				»Was passiert jetzt?«, wollte sie von ihm wissen.

				»Ein armes Bleichgesicht wird Custer spielen«, sagte Lukas. »Er bekommt die amerikanische Flagge in die Hand gedrückt und muss den Hügel hinaufreiten. Dann jagen alle hinter ihm her und derjenige gewinnt, der es schafft, ihm die Flagge abzunehmen und damit als Erster durchs Ziel zu reiten. Dem Sieger winkt übrigens ein Geldpreis.«

				»Ich habe den Mann gesehen.« Nun wurde Sim einiges klar. »Er sieht tatsächlich aus wie Custer. Wo haben sie den denn her?«

				»Yellowhawk schafft es immer wieder, einen aufzutreiben, der lange blonde Haare hat und willens ist, sich vor allen zum Trottel zu machen.«

				Sims Blick suchte die Reiter. Der Blondschopf mit dem Hut hatte mit der Flagge in der Hand die Spitze des Hügels erreicht und der Anpfiff zur Verfolgungsjagd ertönte. Mindestens fünfundzwanzig Reiter jagten hinter dem Mann den Hügel hinauf. Vorneweg Jimi auf Black Arrow.

				Die Strahlen der sinkenden Sonne fielen auf die Hügel und ließen sie in einem goldenen Licht erstrahlen. Mit wildem Kriegsgeschrei ritten die Indianer dem falschen Custer hinterher und Sim kam es für einen Augenblick so vor, als wäre sie in eine andere Zeit versetzt worden.

				»In den letzten beiden Jahren hat Jimi die Flagge als Erster durchs Ziel gebracht, und wie ich ihn kenne, wird er es auch diesmal schaffen.« Mit seinen Worten holte Lukas sie ins Hier und Jetzt zurück. Die Reiter waren hinter dem Hügel verschwunden. Sim spürte die Aufregung um sich herum.

				Jetzt hielt sie nichts mehr auf ihrem Klappstuhl. Sie lief ein paar Schritte nach vorn und spähte zum Hügel hinüber. Würde Lukas recht behalten und Jimi als Erster mit der Flagge in der Hand ins Ziel reiten?

				Black Arrow hatte einen schnellen Start hingelegt und schon nach wenigen Minuten konnte Jimi die anderen Reiter abhängen. Es ging bergauf und er beugte seinen Oberkörper nach vorn, den Schweißgeruch seines Pferdes in der Nase. Die kräftigen Muskeln unter ihm bebten, während er hinter Custer den Hügel hinaufjagte. Das lange blonde Haar des Mannes, das unter seinem Hut hervorquoll, bauschte sich im Wind. Krampfhaft umklammerte das Bleichgesicht den Stiel der amerikanischen Flagge.

				Obwohl das Ganze nur ein Spiel war, kam es Jimi in diesem Moment nicht so vor. Sein Gesicht war mit einer weißen Zickzacklinie, einem schwarzen Streifen und weißen Punkten bemalt, und vor dem Startschuss hatte er das Gummiband aus seinem Pferdeschwanz gezogen. Nun flogen seine langen Haare im Wind. Er war nicht mehr länger Jimi Little Wolf, Waisenjunge und Drogendealer aus Pine Ridge, dem ärmsten und hoffnungslosesten Indianerreservat der Vereinigten Staaten von Amerika. Jetzt war er Crazy Horse, Kriegshäuptling und unversöhnlicher Feind aller Weißen. Tashunka Witko, der dem verhassten General George Armstrong Custer und seiner Siebten US-Kavallerie am Little Bighorn in Montana ein bitteres Ende bereitet hatte.

				Adrenalin schoss durch Jimis Adern bis unter die Haarwurzeln und er drückte Arrow die Fersen in die Flanken. Hinter sich hörte er das Kriegsgeheul der anderen und auch aus seiner Kehle flog ein gellender Schrei, der dem blonden Mann vor ihm, das hoffte er, einen Schauer über den Rücken schicken würde.

				Gelbhaar jagte den Hügel hinab ins Tal und verlor seinen schwarzen Hut. Hell und schutzlos leuchteten seine blonden Locken in der Sonne. Jimi war inzwischen auf fünf Meter an ihn heran und der Abstand schwand zusehends. Jimi (Crazy Horse) konnte das Schlachtgetümmel hören, die Schüsse der Soldaten und die Schreie der getroffenen Krieger.

				Er selbst war unverwundbar, denn auf seiner Brust lag der Wotawe, die Kriegsmedizin, die Crazy Horse in jener Schlacht getragen hatte und die ihn vor den Kugeln seiner Feinde beschützt hatte.

				Schon war er auf zwei Meter an Custer heran und spürte die wachsende Panik des Mannes, der nicht mehr sicher sein konnte, dass alles nur ein Spiel war und er bei dieser Hatz mit dem Leben davonkommen würde.

				Gelbhaar stieß einen verzerrten Laut aus, als Jimi sich herüberbeugte und mit ausgestrecktem Arm nach der Flagge griff. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke und Jimi sah die nackte Angst in den Augen des Weißen. Dieser Moment verschaffte ihm ungeheure Befriedigung. Er entriss dem Mann die Flagge und stieß ein Triumphgeheul aus, das selbst in seinen Ohren wie das eines Wahnsinnigen klang.

				Jimi trieb Arrow an Gelbhaar vorbei, jagte das Pferd in halsbrecherischem Tempo zwischen den Hügeln entlang zum Ziel, während das Bleichgesicht zurückblieb, geschlagen und froh, unversehrt davongekommen zu sein.

				Als Jimi mit geschwenkter Flagge über dem Kopf durchs Ziel ritt, brüllte die versammelte Menge los. Jimi Little Wolf war der Held des Tages, ein Krieger, eine Hoffnung, wie Crazy Horse es gewesen war. Ein grandioses Gefühl. In diesem Moment schwor er sich, den Medizinbeutel des Häuptlings und die ledernen Geisterfiguren wieder in seinen Besitz zu bringen und dafür zu sorgen, dass ihre Macht dafür eingesetzt wurde, sein Volk stark zu machen, damit es wieder in der Lage war, gegen die fortwährende Ungerechtigkeit zu kämpfen.

				Zur anschließenden Siegerehrung erschien auch Lukas. Er und Jimi waren die Gewinner des Gefallenen-Krieger-Rennens. Yellowhawk las nacheinander die Namen der Gewinner in den übrigen Kategorien vor. Zuletzt wurde Jimi als Sieger des Capture-the-Flag-Rennens bekannt gegeben und noch einmal bejubelten ihn die Leute. Er war der Champion, der Star des Tages.

				Jimi wusste, dass das seine Chancen bei den Lakota-Mädchen an diesem Abend enorm erhöhen würde. Aber hatte er auch Sim beeindrucken können?

				Yellowhawk verteilte die Preisgelder an die Gewinner. Dollar, die Jimi ein, zwei Joints und einen angenehmen Abend sichern würden.

				Doch das allerletzte Rennen des Tages stand noch aus. Es war das Thundering-Hooves-Rennen, ein Zwanzig-Meilen-Ritt, der sie von Oglala über die Grass Creek Road hierher zurückführen sollte. Zwar würde das Rennen erst gegen Sieben in Oglala starten, aber die extreme Hitze des Tages hatte sich bisher kaum gelegt und das Rennen würde den Pferden und ihren Reitern viel abverlangen. Nur wenn beide in guter Verfassung waren, durften sie an den Start gehen. Arrow war nach der wilden Jagd über die Hügel verschwitzt, doch in einer Stunde würde er sich so weit erholt haben, dass Jimi sich mit ihm ins Feld einreihen konnte.

				Sie trennten sich. Lukas ritt zum Festplatz, wo die Tipis standen und wo es später ein Lagerfeuer und Livemusik geben würde. Jimi ritt zu Sim zurück. Als er bei ihr ankam, hob sie die Kamera und drückte auf den Auslöser. Das Klicken versetzte ihm einen Stich und er schluckte ärgerlich. Wie schon sein Idol wollte auch Jimi nicht fotografiert werden. Von Tashunka Witko gab es kein einziges Abbild, keine Fotografie und auch kein Gemälde. Man erzählte sich, dass er groß und gut aussehend gewesen war und dass sein Haar sich leicht wellte.

				Jimi stieg vom Pferd, doch als Sim noch einmal auf den Auslöser drücken wollte, wandte er den Kopf zur Seite und wehrte ein zweites Foto mit der Hand ab wie ein Filmstar, der sich vor Paparazzi schützen musste.

				»Tut mir leid.« Sim ließ die Kamera sinken.

				Jimi sagte nichts, was ihn selbst wunderte. Einen normalen Touristen hätte er jetzt zur Schnecke gemacht.

				Gemeinsam packten sie die Sachen zusammen und er holte den Mustang, um Stühle und Kühlbox in den Kofferraum zu laden.

				»Wo ist eigentlich Lukas?«, fragte Sim.

				»Schon auf dem Festplatz.« Er schlug die Kofferraumklappe herunter und warf ihr den Autoschlüssel zu. Sim fing ihn auf und sah Jimi mit großen Augen an. »Ich reite beim letzten Rennen mit und komme später nach«, erklärte er. »Fahr zum Festplatz, Lukas wartet dort auf dich.«

				»Aber…«

				»Was?«

				»Ich kann nicht Auto fahren.«

				»Der Mustang hat Automatikschaltung, das ist kinderleicht.« Langsam wurde Jimi ungeduldig. Er hatte Sim für cool gehalten, aber nun war er sich dessen nicht mehr so sicher. Erst fotografierte sie ihn mit seiner Gesichtsbemalung wie ein exotisches Tier und nun zierte sie sich, seinen Wagen die eine Meile zum Festplatz zu fahren.

				»Ich habe noch nie hinter einem Steuer gesessen«, beteuerte Sim. »Und du hängst doch an deinem Auto, oder?«

				Jimi seufzte. Er musste für Arrow noch einen Platz in einem der Pferdeanhänger finden und würde zu spät in Oglala am Start sein, wenn er nicht in der nächsten halben Stunde hier wegkam.

				Er sah sich um, entdeckte seinen Kumpel Rob Whitefeather und winkte ihn heran. »Kannst du mein Auto zum Festplatz fahren?«

				Robs Blick fiel auf Sim. »Ja, klar.«

				»Nimm sie mit.«

				»Okay.« Rob grinste.

				Jimi schnappte sich Arrows Zügel und führte ihn zu einem der Pferdeanhänger.

				»Viel Glück«, rief Sim ihm nach, aber er war in Gedanken schon beim Rennen.

				Lukas stand mit Ghost an der Zufahrt zum Festgelände und wartete auf die Ankunft von Jimis Mustang. Endlich hörte er das vertraute Motorengeräusch. Das Auto hielt, Türen klappten und jemand kam auf ihn zu. Ein Hauch von Himmel stieg in seine Nase. »Sim? Jimi?«

				»Nur ich«, antwortete Sim. »Jimi nimmt am letzten Rennen teil. Ein Kumpel von ihm hat mich hergefahren.«

				Sie war enttäuscht und versuchte, es zu verbergen, doch ihre Stimme verriet sie. Das versetzte Lukas einen Stich. Bis Jimi vom Thundering-Hooves-Rennen zurückkehrte, musste Sim wohl oder übel mit ihm vorliebnehmen, und wie es schien, hatte sie sich das Ganze anders vorgestellt.

				Lukas mochte Sim. Er mochte ihren Geruch, ihre Stimme und seine Vorstellung von ihr. Doch sie interessierte sich für seinen besten Freund. Okay, das war nichts Neues, doch in diesem Fall wusste er nicht, ob er damit klarkommen würde.

				»In zwei Stunden ist er wieder da«, sagte er.

				»Sicher?«

				»Nichts ist sicher.« Das klang defensiver, als er beabsichtigt hatte, und er bereute seine Worte sofort.

				»Wenn ich nicht halb elf zu Hause bin, lässt meine Tante mich nie wieder weg.«

				Das war es also, dachte er, schon halb versöhnt. Sie machte sich Sorgen, nicht rechtzeitig nach Hause zu kommen. »Du wirst pünktlich sein, ich verspreche es.« Er hörte, wie Sim erleichtert ausatmete. »Jetzt würde ich gerne Ghost zu den anderen Pferden bringen. Hilfst du mir?«

				»Ja, klar.«

				Ghost wusste, wo es zur Koppel ging. Sim folgte den beiden.

				»Wieso machst du eigentlich nicht beim Rennen mit?«, fragte sie ihn.

				Lukas antwortete nicht gleich. Er überlegte, ob er die Wahrheit sagen sollte, denn es würde so klingen, als ob er Jimis Teilnahme am Rennen missbilligte.

				»Tut mir leid, wenn ich was Falsches gefragt habe.« Sie klang verunsichert.

				»Nein, warum solltest du nicht fragen?«

				Zweimal war er mit Ghost dieses Rennen geritten, hatte sein Pferd bis an die Grenze seiner Kräfte getrieben. Das wollte er nie wieder tun. Lukas beteiligte sich gerne an den Wettkämpfen, jedoch ohne den ehrgeizigen Siegeswillen, den Jimi dabei an den Tag legte. »Ich war zweimal dabei, das ist genug.«

				Sim schwieg. Das schätzte er so an ihr. Sie wartete, bis er von sich aus weiterreden würde.

				»Im vergangenen Jahr hat einer der Reiter sein Tier derart gejagt, dass es in der Hitze zusammenbrach und erschossen werden musste«, erzählte er. »Seitdem heißt es auch das Selbstmord-Rennen. Pferde tun alles für ihre Reiter, deshalb ist es umso schlimmer, wenn man ihr Vertrauen missbraucht. Ghost ist für mich nicht nur ein Pferd, er ist mein Freund, mein Kola, und sein Vertrauen ist mir wichtiger, als bei einem Rennen Sieger zu sein.«

				»Und Jimi sieht das nicht so?«

				»Jimi ist Jimi. Er will gewinnen. Und wenn sich die Gelegenheit dazu bietet, ist er dabei.«

				Mit Sims Hilfe führte er Ghost auf die kleine Koppel unter Bäumen, auf der noch andere Pferde standen. Der Schecke schnaubte unwillig.

				»Ich weiß«, Lukas strich über seinen Hals, »du kennst einige hier nicht. Aber du wirst schon klarkommen mit ihnen. Es ist ja nur für eine Weile.« Ghost war ein geselliges, ein verträgliches Pferd, und wenn die anderen ihn in Ruhe ließen, würde er keinen Ärger machen.

				Eine Weile standen sie noch am Koppelzaun, weil Sim sich die Tiere anschauen wollte. Lukas musste schon seit geraumer Zeit auf die Toilette, aber auch wenn er ungefähr wusste, in welcher Richtung die Klohäuschen standen, ohne Hilfe würde er nicht hinfinden. Er konnte sich in Sims Beisein aber auch nicht einfach an den Wegesrand stellen und pinkeln. Der quälende Druck auf der Blase trieb ihm die ersten Schweißperlen auf die Stirn.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Sim.

				Starrte sie ihn etwa an? »Ja. Das heißt, nein«, presste er hervor. »Kannst du mich zur Toilette bringen? Sie muss irgendwo dort drüben sein.« Er deutete in Richtung Westen.

				»Klar, kein Problem, ich muss auch mal.«

				Erleichtert atmete Lukas auf. Er streckte seine rechte Hand aus und ließ sie auf halber Höhe in der Luft schweben, um sie auf Sims Schulter zu legen. »Du musst mich führen, okay?«

				»Okay.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre linke Schulter. Dann lief sie los, langsam, damit er ihr folgen konnte. Aber es funktionierte nicht, sie kamen einfach nicht in einen vernünftigen Gleichklang mit ihren Schritten und Lukas trat ihr in die Fersen.

				»Sorry«, sagte er.

				Sim blieb stehen. »Bei Jimi und dir sieht es ganz leicht aus.«

				»Kein Problem.« Lukas versuchte ein Lächeln und hoffte, dass es bei ihr ankam. »Lauf einfach los, vergiss, dass ich da bin.« Hauptsache, wir kommen ans Ziel, bevor ich in die Hose gepinkelt habe.

				Sim versuchte es, aber nach ein paar Schritten stoppte sie unvermutet und er stieß gegen ihren Rücken. Ihre Hand griff nach seiner.

				»Versuchen wir es so.«

				Lukas’ Finger schlossen sich um ihre Hand, die warm war und ein bisschen klebrig. Er war es gewohnt, sich an anderen festzuhalten und führen zu lassen. Nach dem Unfall, als Siebenjähriger, hatte er lernen müssen, anderen Menschen zu vertrauen, sonst wäre er erledigt gewesen.

				Schon bald roch Lukas, dass sie die beiden Plumpsklos erreicht hatten. Sim blieb stehen, ließ ihn aber nicht los.

				»Was ist?«

				»Beide besetzt, wir müssen warten.«

				Auch das noch. Um sich abzulenken, versuchte Lukas, sich vorzustellen, was für ein Bild sie abgeben mussten, Hand in Hand vor den beiden Klohäuschen. Wenn er nicht so dringend gemusst hätte, hätte er es komisch finden können.

				Zwei Türen klappten gleichzeitig. Sim führte ihn, legte seine Hand auf den Türgriff.

				»Ist das auch das Männerklo?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.

				»Ja. Kommst du klar?«

				»Ja. Und du, kommst du klar?«

				»Das hoffe ich doch. Bin nebenan.«

				»Na denn.«

				Nachdem er sich erleichtert hatte, verließ er das Klohäuschen, ging ein paar Schritte und lauschte, bis er das Plopp, plopp, plopp deutlich vernahm. Zielgerichtet lief er auf den Wasserhahn zu und wusch seine Hände. In seinem Rücken hörte er, wie eine Tür geöffnet wurde und wieder zuschlug. Gleich darauf stand Sim neben ihm.

				»Wie hast du den Wasserhahn gefunden?«, fragte sie erstaunt.

				»Ich habe das Wasser gerochen – wie ein Pferd.«

				»Wirklich?«

				Lukas rieb sich die Hände an seiner Hose trocken. »Unsere Vorgänger haben den Wasserhahn aufgedreht, also kannte ich die Richtung.« Er musste schmunzeln. »Der Wasserhahn tropft. Ich bin dem Tropfen nachgegangen.«

				»Dann stimmt es also, was man sagt. Dass bei Menschen, die nicht sehen können, die anderen Sinne stärker ausgeprägt sind.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Wenn das Sehen wegfällt, laufen die übrigen Sinne auf Hochtouren. Außerdem kann man es trainieren, das Hören, Riechen und Tasten.«

				»Verstehe. Aber woher wusstest du, dass ich einen Sonnenbrand hatte?«

				»Du kamst aus der Dusche und deine Arme haben geglüht wie Heizstrahler.« Lukas lächelte. »Gehen wir zurück zum Festplatz? Mein Geruchssinn ist jedenfalls dafür.«

				Sim schob ihre Hand in seine.

				Sie holten sich jeder einen Hotdog, mit dem sie sich auf einen abgesägten Stamm unter einen Baum setzten. Lukas genoss den Schatten, seinen Hotdog und Sims Gesellschaft. Er lauschte den Stimmen und dem Gelächter der anderen, hörte das Schnauben der Pferde und fühlte sich zufrieden.

				»Warum mag Jimi es eigentlich nicht, fotografiert zu werden?«, fragte Sim mitten in sein Wohlbefinden hinein.

				Jimi, Jimi, Jimi, dachte er. »Hast du etwa versucht, ihn zu fotografieren?«

				»Ja. Er sah cool aus mit seiner Kriegsbemalung und ich habe mir nichts dabei gedacht.«

				»Jimi hält es wie Crazy Horse. Der hat sich auch nie fotografieren oder malen lassen.«

				»Weil er Angst hatte, dass man ihm die Seele rauben könnte?«

				»Tashunka Witko hatte vor nichts Angst. Er wollte einfach nicht abgebildet werden. Abgesehen von seinen Verwandten und Freunden brauchte niemand zu wissen, wie er aussah.«

				»Was war eigentlich so Besonderes an ihm?«, fragte Sim. »Ich meine, außer dass er Custer am Little Bighorn besiegt hat.«

				»Willst du das wirklich wissen?«

				»Jap.«

				Lukas überlegte kurz, wo er anfangen sollte, und begann zu erzählen. »Als sich Häuptling Red Cloud nach dem Vertrag von Fort Laramie ins Reservat zurückzog, wurde Crazy Horse zum Anführer der letzten freien Lakota und damit zum Symbol des Widerstandes gegen die Weißen. Er war ihr unversöhnlichster Feind und wollte die Black Hills, in denen sie Gold gefunden hatten, nicht aufgeben. Bis ins Frühjahr 1877 streifte er durch die Paha Sapa. Seine Leute, es waren so an die neunhundert Männer, Frauen und Kinder, litten Hunger. Sie hatten keine Munition mehr und überall in den Bergen lauerte die Armee. Die Lage war aussichtslos, aber er gab nicht auf.«

				»Dann sieht sich Jimi also als Rebell und würde am liebsten wie Crazy Horse gegen die Weißen kämpfen?«

				Ihre Frage klang nicht spöttisch, eher ein wenig befremdet. Kein Wunder, schließlich war sie selber eine Weiße.

				»Tashunka Witko war nicht nur ein mutiger und loyaler Kriegshäuptling, er war immer auch besorgt um die Alten und Kranken, die Frauen und Kinder«, verteidigte Lukas den Häuptling. Oder verteidigte er Jimi?

				»Ein richtiger Held also?«

				»Kann man so sagen.«

				»Aber wenn seine Leute hungerten, während er Krieg führte, dann kann er nicht so besorgt um sie gewesen sein, wie du behauptest.«

				»Er führte keinen Krieg, er wollte unsere heiligen Berge nicht aufgeben, das ist etwas ganz anderes. Außerdem beugte er sich schließlich der Aufforderung seines Onkel Spotted Tail und erschien Anfang Mai mit seinen Leuten in Fort Robinson in Nebraska, um sich zu ergeben. Doch die weißen Soldaten trauten ihm nicht. An einem Abend im September sollte er in einen Gefängnisraum gesperrt werden. Er wehrte sich, zwei Wachposten packten ihn an den Armen und ein Soldat stieß ihm sein Bajonett in die Seite.«

				Lukas verschwieg Sim, dass die Wachposten Lakota gewesen waren. »Das Bajonett durchbohrte seine Niere und er starb noch in der Nacht. Kurz vor seinem Tod hat er noch mit seinem Vater gesprochen: ›Sag den Leuten, dass sie sich jetzt nicht mehr auf mich verlassen können.‹«

				»Er ist am Wounded Knee begraben, nicht wahr?«

				»Niemand weiß, wo er wirklich begraben liegt. Aber es könnte sein. Tashunka Witko hatte einen Cousin, er hieß Horn Chips und wurde später sein Medizinmann. Er war bei der Bestattung dabei und wusste, wohin der Leichnam gebracht worden war. Jimi ist ein Nachfahre von Horn Chips, er…« Lukas beendete den Satz nicht wie beabsichtigt, weil ihm klar wurde, dass es Jimi nicht gefallen würde, wenn Sim etwas über ihn wusste, das er ihr nicht selbst erzählt hatte. Stattdessen sagte er: »Er ist sehr stolz darauf.«

				Gitarrenklänge ertönten. Die Band – vier Halbwüchsige aus Pine Ridge, die sich Red Eagles nannten, hatte inzwischen ihr Equipment aufgebaut und die Jungs stimmten ihre Instrumente. Lukas hatte die Red Eagles hin und wieder auf KILI Radio gehört und wusste, dass die Gitarren- und Sangeskünste der vier haarsträubend waren – dafür hatten ihre selbst geschriebenen Texte etwas durchaus Kämpferisches, das den Leuten im Res gefiel.

				Inzwischen musste die Sonne untergegangen sein, denn die Luft war kühler und das Atmen leichter geworden. Der Duft von verbranntem Süßgras zog in Lukas’ Nase.

				Hufgetrappel und anerkennende Rufe und Pfiffe drangen jetzt an sein Ohr. Die hohen Triller der Frauen gingen ihm jedes Mal durch Mark und Bein. Er wusste, was die Aufregung bedeutete: Die Reiter vom Thundering-Hooves-Rennen waren zurück – und mit ihnen Jimi. In seinem Inneren spürte Lukas leises Bedauern darüber, dass die Zeit, in der er Sim für sich allein gehabt hatte, so schnell vergangen war.

				»Das Rennen ist vorbei«, sagte sie mit aufgeregter Stimme, »die Reiter sind zurück.«

				»Ich weiß.«

				»Nur Zweiter«, stieß Jimi frustriert hervor, als er ein paar Minuten später vor ihnen stand. Lukas roch Arrows Schweiß an Jimis Kleidern.

				»Man kann nicht immer gewinnen, Champ.«

				»Ich hol mir was zu trinken, bin gleich wieder da.«

				Lukas hätte gerne gewusst, wer das Rennen gewonnen hatte, aber es war besser, Jimi nicht danach zu fragen. Die Tatsache, nur Zweiter geworden zu sein, würde ihn den ganzen Abend nicht loslassen und Lukas wusste, was das bedeutete.

			

		

	
		
			
				11. Kapitel

				Nachdem die Sonne hinter den Bäumen verschwunden war, wurde es schnell dunkel. Die Band spielte mittelmäßige Songs und ein paar Leute tanzten. Einige Lakota hatten sich um das große Lagerfeuer geschart, das auf dem Festplatz brannte. Sim saß auf einer Holzbohle, die über zwei Hohlblocksteinen lag. Rechts von ihr hockte Lukas und auf der anderen Seite Teena, ein hübsches, blauäugiges Mädchen in ihrem Alter, das auch ein Pflegekind von Bernadine Jumping Eagle war. Lukas hatte ihr erzählt, dass Teena mit ihm, Jimi und einem jüngeren Mädchen namens Roxie zusammen in einem alten Trailer wohnte, der noch älter war als der von ihrer Tante Jo.

				Teena (indigoblaue Kontaktlinsen schienen der neuste Schrei im Reservat zu sein) gab sich ihr gegenüber unbefangen und kontaktfreudig, ganz anders als Cammie oder Marola. Ab und zu plapperte sie wild drauflos und erzählte Sim abenteuerliche Geschichten – unter anderem über blaue Lichter auf dem Friedhof von Manderson, die angeblich Geister der Verstorbenen waren und sie des Nachts verfolgt hatten. Dann wiederum schwieg sie und stierte gedankenverloren in die Flammen.

				Mit Jimi hatte Sim noch kein Wort gewechselt, seit er zurückgekommen war. Seine Kriegsbemalung fing an zu verlaufen und verlieh seinem Gesicht im Schein des Feuers eine dramatische Note. Er teilte sich eine Zigarette mit Marola und Sim war sich sicher, dass diesmal nicht nur Süßgras in der Selbstgedrehten brannte, denn der unverkennbare Geruch von Marihuana zog ihr in die Nase. Vermutlich hatte Jimi Little Wolf sein Preisgeld längst in Dope umgesetzt, dem breiten Grinsen nach zu urteilen, das auf seinem Gesicht lag. Er schien sich prächtig zu amüsieren mit der Dramaqueen.

				Vor einer Stunde war er noch verärgert und missmutig gewesen, weil er das Rennen nicht gewonnen hatte, doch das schien jetzt vollkommen vergessen zu sein. Genauso wie sie.

				Inzwischen fragte sich Sim, wie sie nach Hause kommen sollte, wenn Jimi einen Joint nach dem anderen rauchte. Andererseits beneidete sie ihn, weil er etwas hatte, das ihn aufheiterte, während sie auf dem Trockenen saß und immer missmutiger wurde. Den ganzen Tag hatte sie nichts als Wasser oder Cola zu trinken bekommen und hätte jetzt einen Schluck Alkohol vertragen können. Sie fühlte sich klebrig und staubig zugleich und verloren noch dazu. Mit ein paar Umdrehungen im Blut würde sie weniger Hemmungen haben, Smalltalk zu machen, und sich vielleicht sogar amüsieren.

				Vor einer Weile hatte Sim eine Flasche Jim Beam herumgehen sehen. Die Frage war nur, wie man an etwas Illegales kam, wenn man am Jahrestag von Custers letzter Schlacht die einzige Weiße unter lauter Lakota-Indianern war?

				Sie hätte Jimi fragen können. Aber der war mit der Dramaqueen beschäftigt und Lukas… Lukas unterhielt sich schon seit geraumer Zeit angeregt mit Cammie. Außerdem: Nach allem, was er ihr heute erzählt hatte und was sie inzwischen über ihn wusste, würde er bestimmt nicht begeistert reagieren, wenn sie ihn fragte, wie sie an die Whiskeyflasche kommen konnte.

				In Lukas’ schwarzer Brille spiegelten sich die Flammen des Lagerfeuers. Als Cammie ihm etwas ins Ohr flüsterte und kicherte wie eine Zwölfjährige, lachte er.

				Hatte Sim gerade das Wort Wasicun gehört – oder war sie paranoid? Lachten die beiden über sie? Schließlich war sie hier die einzige Weiße weit und breit.

				Sim sah auf ihre Uhr und wurde langsam nervös. Es war Viertel vor zehn. Abgesehen davon, dass ihre Laune auf dem Tiefpunkt angelangt war, hasste sie es, abhängig zu sein und nicht einfach verschwinden zu können.

				Sie stieß Lukas ihren Ellenbogen in die Seite. »Es ist gleich zehn«, flüsterte sie. »Tante Jo reißt mir den Kopf ab, wenn ich nicht pünktlich bin.«

				Lukas wandte sich ihr zu: »Was ist mit deinem Kopf?«

				Sim verdrehte die Augen und verfluchte die fremde Sprache. Warum verstand er nicht, dass sie nach Hause musste, er war doch sonst nicht so schwer von Begriff. »Nichts ist mit meinem Kopf, ich muss nach Hause, das ist alles.«

				Er nickte. »Du musst Jimi Bescheid sagen.«

				»Er ist mit der… mit Marola beschäftigt und raucht einen Joint nach dem anderen.«

				Lukas erhob sich, lauschte in das Stimmengewirr und lief mit ausgestreckten Händen direkt auf Jimi zu. Der brach mitten im Satz ab und blickte an Lukas hoch. »Was gibt’s, Amigo?«

				»Sim muss nach Hause«, sagte Lukas, laut genug, dass alle es hören konnten. Sim spürte Blicke auf sich, fragende Blicke, amüsierte Blicke, unfreundliche Blicke, hämische Blicke. Hörte wieder das Wort Wasicun. Ihre Münder schienen es zu formen, wenn die Indianer sie ansahen.

				»Ich komme ja schon«, brummte Jimi genervt, stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab und stand auf. Er hängte sich an Lukas’ Schulter und schob ihn an den Leuten vorbei vom Feuer weg. Sim verabschiedete sich von Teena und Cammie und folgte den beiden.

				»Warum fährst du sie nicht?«, nuschelte Jimi auf dem Weg zu seinem Auto. »Es ist doch sowieso stockdunkel.« Er lachte, als hätte er soeben einen grandiosen Witz gemacht. Sein Gang war schwankend und Sim fragte sich, wie er in diesem bekifften Zustand ein Auto lenken wollte.

				Bei Jimis Mustang angelangt, war Lukas anscheinend zum selben Schluss gekommen. »Du bist völlig zugedröhnt, Champ«, sagte er. »So kannst du nicht fahren.«

				Jimis Lachen klang nicht sehr vielversprechend. »Und ob ich fahren kann, ich kann sogar besonders gut fahren, ich…« Auf einmal verstummte er. Es schien, als hätte er einen Geist gesehen, was in seiner Verfassung nicht weiter verwunderlich gewesen wäre.

				Doch dann entdeckte Sim den Grund für sein plötzliches Schweigen. Der Tankdeckel an seinem Mustang stand offen. Mit einem leisen Fluch ließ Jimi ihn zuschnippen. Er ging um den Wagen herum, öffnete schweigend die Fahrertür und setzte sich. Er startete den Motor und ließ ihn aufheulen. Dann stellte er den Motor wieder ab, stieg aus und schlug die Tür zu.

				»Wenn ich das Arschloch in die Finger kriege…«, fluchte er und trat wütend gegen einen Hinterreifen. »Du hast recht, Amigo, ich kann nicht fahren.« Damit ließ er Sim und Lukas stehen, machte kehrt und lief zum Feuer zurück.

				»Was meint er damit?«, fragte Sim entgeistert.

				»Anscheinend hat jemand mit seiner Res-Kreditkarte getankt.«

				»Mit seiner was?«

				»Irgendjemand hat aus Jimis Wagen das Benzin abgezapft. Das kommt immer wieder mal vor. Die Leute haben kein Geld und na ja…« Lukas zuckte verlegen mit den Achseln.

				Okay, dachte Sim, der Tank ist leer. »Und wie komme ich jetzt nach Hause?«

				»Ich bringe dich«, sagte Lukas, ohne zu zögern.

				»Du?«, stieß sie ungläubig hervor. »Aber wie…«

				»Du hast doch gestern reiten gelernt.« Er lächelte in ihre Richtung.

				»Oh nein.« Voller Inbrunst schüttelte sie den Kopf. »Das kommt gar nicht infrage. Ich habe ganze fünfzehn Minuten auf einem alten Gaul gesessen. Ich kann nicht reiten.« Das meinte er doch nicht im Ernst?

				»Aber ich kann es. Und wenn du nicht willst, dass deine Tante sauer auf dich wird, dann vertraust du mir einfach.«

				Sims Blick wanderte zurück zum Festplatz, wo das Feuer brannte. Ein Großteil der Jugendlichen war entweder betrunken (die Glücklichen) oder bekifft – oder beides. Lukas besaß ein Handy und sie hätte ihn bitten können, ihre Tante anzurufen, damit sie sie abholen käme. Doch Sim wusste, dass das keine gute Idee war, und stieß einen ratlosen Seufzer aus.

				»Na komm, sei kein Frosch. Ich werde hinter dir sitzen, es kann nichts passieren.« Lukas streckte seine Hand aus und resigniert griff sie danach.

				Zusammen liefen sie zur Koppel. Lukas pfiff nach Ghost und der Schecke wieherte freudig, als er den vertrauten Pfiff hörte. Sofort kam er angelaufen. Lukas erklärte seinem Pferd, dass gleich jemand aufsteigen würde, der das noch nicht oft gemacht hatte.

				»Schön still stehen alter Junge, okay?« Lukas verschränkte seine Finger zu einer Räuberleiter. »Linker Fuß hier rein und an der Mähne hochziehen. Na los, du hast es doch schon mal gemacht.«

				In diesem Moment wurde Sim bewusst, warum kein einziges Mädchen im Reservat einen Rock trug. Weil es jederzeit passieren konnte, dass der Tank leer war und man unvermutet heimreiten musste.

				Ohne weiter darüber nachzudenken, stieg Sim mit ihrem linken Fuß in Lukas’ Hände, griff in Ghosts Mähne und schwang das rechte Bein über den breiten Pferderücken. Ihr kurzer Rock rutschte dabei so weit nach oben, dass sie mehr oder weniger im Slip dasaß.

				Ghost tänzelte ein wenig zur Seite, aber Lukas konnte ihn mit geflüsterten Worten schnell beruhigen. Ehe sich Sim versah, schlang auch er seine Hand in die Mähne und schwang sich hinter sie. Er griff um ihre Hüften herum nach den Zügeln, drückte die Schenkel leicht zusammen und das Pferd setzte sich in Bewegung. »Na los, mein Freund, wir haben es ein bisschen eilig.«

				Unwillkürlich versteifte sich Sims Körper, als Lukas erst in ihre Hüfte griff und dann seinen linken Arm um ihren Bauch legte. War das seine Art, sich an ein Mädchen heranzumachen?

				»Locker lassen und mit Ghosts Bewegungen mitgehen«, sagte er und sein warmer Atem streifte ihr Ohr. »Ich weiß, dass du es kannst.«

				Das hatte schon lange niemand mehr zu ihr gesagt und es bewirkte, dass sie tatsächlich locker ließ. Lukas verstärkte den Druck seiner Schenkel und Ghost verfiel in eine schnellere Gangart. Die Nacht war warm. Pferdeschweiß stieg von Ghosts Rücken auf und mischte sich mit dem Duft der wilden Heckenrosen, die am Wegesrand wuchsen.

				Nach einer Weile wurden die Musik und die Stimmen immer leiser. Sim dachte an Jimi und die fiese Tour, die er an diesem Abend durchgezogen hatte. Als ihm klar geworden war, dass der Tank seines Mustangs leer war, hatte er sie einfach ihrem Schicksal überlassen. Na gut, vielleicht nicht ihrem Schicksal, er hatte sie Lukas überlassen. Und Lukas war stockblind.

				»Alles okay?«

				»Ja, alles bestens.«

				Sie querten die Straße und ritten auf dem Grasstreifen längs der Drahtzäune entlang. Der frische Duft von wildem Salbei erfüllte die Nachtluft, wenn Ghosts Hufe über eine der vielen Salbeiinseln stapften. Nur selten kam ein Auto die Straße entlang. Als sie den Schotterweg erreicht hatten, der zu Tante Jos Blockhaus führte, schlug Ghost ganz von alleine den richtigen Weg ein.

				Junipers Bellen begrüßte sie. Das Außenlicht ging an, als der Bewegungsmelder sie erfasste. Es war zwei Minuten vor halb elf, sie war tatsächlich pünktlich, wie Lukas es versprochen hatte. Jo und Michael kamen aus dem Haus und sahen von der Veranda aus zu ihnen herunter.

				»Bin wieder da«, rief sie.

				Lukas stieg ab und half Sim, die sich mit schmerzendem Hintern vom Pferderücken gleiten ließ. Während er sie immer noch festhielt, versuchte sie, ihren Rock unauffällig nach unten zu ziehen, was ihr schließlich auch gelang.

				»Danke fürs Heimbringen, Luke.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist mein Held.«

				Ein hoffnungsvolles Lächeln glitt über sein Gesicht. »Steht Jo auf der Veranda?«, fragte er leise.

				»Jo und Michael«, sagte sie schnell.

				Da ließ er sie los. »Gute Nacht, Sim.«

				»Gute Nacht, Luke.«

				Er stieg wieder auf Ghosts Rücken und winkte Michael und Jo – fast in die richtige Richtung. Sim sah ihm nach, wie er begleitet von Juniper in der Dunkelheit verschwand, dann lief sie mit steifen Beinen die Stufen zum Eingang hinauf.

				Statt zufrieden zu sein, dass sie pünktlich war, verlangte Tante Jo eine Erklärung dafür, dass Lukas sie auf dem Pferd nach Hause gebracht hatte. Sim berichtete von Jimis leerem Tank und Lukas’ Angebot, mit Ghost einzuspringen.

				»Es ist mitten in der Nacht und der Junge ist blind. Es war unglaublich gefährlich, was er da getan hat«, schimpfte Jo. »Ich werde ein ernstes Wörtchen mit ihm reden müssen. Wieso hast du mich nicht einfach angerufen? Ich hätte dich abgeholt.«

				Sim hob die Schultern. »Es war keine große Sache, Tante Jo.«

				»Na komm«, mischte Michael sich ein, »sie ist doch unversehrt wieder da und pünktlich war sie auch. Ich glaube nicht, dass Lukas unverantwortlich gehandelt hat.« Er massierte Jo beschwichtigend den Rücken. Schließlich gab sie nach und lenkte ein.

				»War es denn wenigstens schön?«

				»Ja, das war es. Aber jetzt bin ich todmüde.«

				Sim duschte ausgiebig und verschwand in ihrem Zimmer.

				Jimi Little Wolf hatte im Schatten eines Baumes gestanden und den beiden lange nachgesehen. Trotz des Marihuananebels, der sein Hirn wie Watte umhüllte, wusste er, dass Lukas Sim sicher nach Hause bringen würde. Auf die Idee, die drei Meilen zu reiten, hätte er auch kommen können. Aber Black Arrow war völlig erledigt von diesem letzten Rennen, Jimi hatte dem Schwarzen alles abverlangt und trotzdem hatte ein anderer gesiegt. Noch hatte Jimi seine Niederlage nicht verschmerzt. Dass er jetzt Minuspunkte bei Sim sammelte, weil er sie nicht wie versprochen nach Hause gebracht hatte, trug auch nicht unbedingt zur Besserung seiner Laune bei.

				Außerdem saß er immer noch auf drei von den acht Kokstütchen und Tyrell machte ihm Druck wegen des Geldes. Deshalb war es vielleicht ganz gut, dass die beiden nicht mehr da waren, denn unter Sims wachsamen Blicken war es noch schwieriger, den Stoff unter die Leute zu bringen.

				Trotz allem wurmte es ihn, dass die beiden jetzt allein unterwegs waren. Lukas zeigte auffallendes Interesse an Sim, Jimi war das nicht entgangen. Zwar war Lukas zu allen Mädchen zuvorkommend und höflich, aber seit der Sache mit Nima hatte er sich um keine mehr ernsthaft bemüht. Nicht, dass er keine Chancen gehabt hätte. Cammie umgarnte ihn schon seit einigen Wochen, und auch wenn Jimi verstehen konnte, dass Lukas sich nicht ernsthaft mit ihr einließ – ihre Titten waren spektakulär, und wenn Lukas sie richtig durchvögelte, würde ihr bestimmt das Kichern vergehen. Aber Lukas machte keine Anstalten, ihr mehr als deutliches Angebot anzunehmen, etwas, das Jimi ganz und gar nicht nachvollziehen konnte. Warum Sex ausschlagen, den man so einfach haben konnte?

				Vermutlich lag es daran, dass Lukas ein echter Ehrenmann war. Einer der letzten einer aussterbenden Spezies im Reservat. Solange er keine ernsthaften Absichten hegte, ging er auch mit keiner ins Bett. Jedenfalls war das seit Nima so, der kleinen Tibetanerin, die für ein halbes Jahr ins Reservat gekommen war, um ein Praktikum am College zu absolvieren.

				Wochenlang waren sie unzertrennlich gewesen, bis Nimas Zeit am College unausweichlich zu Ende ging und sie nach Tibet zurückkehrte. Das Ganze lag jetzt ein Jahr zurück und in diesem Jahr hatte Lukas kein Mädchen mehr angerührt. Jimi hatte nicht viel aus ihm rauskriegen können, über Herzensangelegenheiten redete Lukas nicht gerne. Nur einmal, sie hatten eine längere Debatte über Frauen und Männer geführt, da hatte er zu ihm gesagt, dass die Menschen im Reservat vergessen hätten, dass Liebe heilig ist.

				Wenn Lukas vorhatte, ein Heiliger zu werden, dann war das sein Ding. Auch Jimi fand, dass Sex durchaus etwas Heiliges hatte, aber das musste ja nicht gleich bedeuten, dass man vor lauter Heiligkeit darauf verzichten sollte.

				Was Mädchen anging, waren sie sich noch nie ernsthaft in die Quere gekommen, aber nun war es anscheinend so weit. Lukas bemühte sich um Sim und das Verwirrende daran war, dass es ihn störte. Warum, wusste er selbst nicht. Als Trophäe war Sim vollkommen untauglich. Trotzdem wollte er sie. So, wie er seit Marola keine gewollt hatte. Er hatte immer irgendwelche Mädchen gehabt, aber um ehrlich zu sein – die meisten langweilten ihn zu Tränen.

				Jimi hatte versucht, seine Gefühle für Sim damit abzutun, dass sie eine neue Herausforderung für ihn war, doch sie gingen offenbar tiefer.

				Noch einmal starrte er in die Dunkelheit, dorthin, wo die beiden verschwunden waren, dann machte er kehrt, um zum Feuer zurückzugehen. Sein Platz neben Marola war nicht mehr frei. Fucking-Tyrell hatte ihn eingenommen, was ihr offensichtlich nichts ausmachte. Jimi fand Tyrell abstoßend, weil er wusste, was für ein skrupelloser Mensch der leibliche Sohn seiner Pflegemutter war. Dass er, ohne mit der Wimper zu zucken, andere bestahl und dass er die Mittel hatte, jeden, der es wagte, sich gegen ihn zu stellen, mundtot zu machen.

				Tyrell flüsterte Marola etwas zu. Ihre blauen Augen blitzten und sie lachte schrill. Das Lachen verursachte Jimi Gänsehaut. Ihr war jeder recht, der sie mit dem nötigen Stoff versorgte. Seit der Sache vor knapp zwei Jahren war sie nicht mehr dieselbe. Marola Swallow war einfach sensationell gewesen, allseits begehrt im ganzen Reservat. Eine Herausforderung für Jimi, eine echte Trophäe. Und dann war sie schwanger geworden.

				Er starrte in die Flammen, überschwemmt von Schuldgefühlen, von Hass und Hoffnungslosigkeit. Und Angst.

				Jemand trat aus der Dunkelheit heraus neben ihn. Es war Chance Spotted Elk. Der magere Sechzehnjährige lebte seit elf Jahren bei Bernadine, ein Jahr länger als er selbst. Und obwohl sie sich schon seit Ewigkeiten kannten, wusste Jimi (abgesehen davon, dass auch Chance einer von Tyrells Laufburschen war) wenig über diesen stets gut gelaunten Jungen. Seine Eltern lebten beide noch, saßen aber in Sioux Falls hinter Gittern. Chance hatte ihm mal offenbart, dass er ganz froh war über die Tatsache, dass sie weggesperrt waren und er nicht bei ihnen leben musste.

				»Hey Champ, hast du Lust, ein paar Cookies zu drehen? In ein paar Minuten treffe ich mich mit einigen Leuten am White Horse Creek. Bist du dabei?«

				»Klar«, sagte er. Das Angebot kam Jimi gerade recht, um seine bitteren Gedanken loszuwerden und den Kopf freizukriegen. Dann fiel ihm wieder ein, dass sein Tank leer war.

				»Ich habe einen Kanister dabei«, sagte Chance, als Jimi seinem Pflegebruder davon erzählte. »Drei Gallonen, macht zwanzig Bucks.«

				»Hey, Bro, das ist Wucher.« Jimi boxte Chance vor die Schulter.

				Der Junge feixte und zuckte mit den Achseln. Jimi wusste, dass Chance sich nicht herunterhandeln lassen würde.

				»Okay, du Halsabschneider.« Er zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und gab Chance zwei Zehner. Zusammen gingen sie zu Chance’ Wagen, um den Kanister zu holen. Nachdem Jimi seinen Tank wieder aufgefüllt hatte, fuhr er den Rücklichtern von Chance’ klapprigem Ford hinterher zum White Horse Creek.

				Der unbefestigte Weg führte eine lang gezogene Anhöhe hinauf. Als er die Hügelkuppe erreicht hatte, ging Jimi vom Gas und trat auf die Bremse. Vor ihm, in der Senke, konnte er die Lichter der anderen Autos deutlich erkennen. Er zählte drei Wagen (vier mit Chances Schrottkarre) und das Spiel hatte bereits begonnen.

				»Cookiedrehen« war ein harmloser Ausdruck für ihren halsbrecherischen Flirt mit dem Tod. Sie stiegen in ihre Wagen, beschleunigten auf fünfzig Meilen die Stunde und gingen dann mit voller Wucht auf die Bremsen. Das Auto drehte sich um die eigene Achse und hinterließ eine kreisrunde Spur im Boden. Einen Cookie.

				Das Spiel war lebensgefährlich, denn wer sein Auto nicht hundertprozentig beherrschte, konnte sich bei diesem waghalsigen Manöver leicht überschlagen oder gegen die Felswand knallen. Die Autos waren ausnahmslos alt und hatten in der Regel keine Gurte.

				Im vergangenen Jahr, in einer sternenklaren Nacht im Mai, war Timmy am White Horse Creek gestorben. Das Wrack seines Wagens rostete dort unten vor sich hin. Es lag auf dem Dach, halb in der Uferböschung, verdeckt vom Grün der Sträucher. Tim He Dog war nur sechzehn Jahre alt geworden. Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen, während Jimi versucht hatte, mit seinen von Blut glitschigen Fingern die klaffende Wunde an Timmys Hals zu schließen. Eine Wunde, die er sich bei seinem Flug durch die Windschutzscheibe zugezogen hatte und aus der das Blut im Rhythmus des Herzschlages pulsierte.

				Jimi schluckte und versuchte, die Bilder von Timmys schreckgeweiteten Augen und dem vielen Blut zu verscheuchen. Er beherrschte seinen 1992er-Ford-Mustang. Er hatte schon Hunderte Cookies gedreht, und auch wenn es manchmal hart an der Grenze gewesen war, passiert war ihm nie etwas. Weil er den Talisman auf seiner Brust trug – davon war er überzeugt. Und weil seine Ahnen aus dem Grab heraus schützend die Hand über ihn hielten.

				Seine Großeltern Corbin und Arvella hatten ihm das Kästchen mit dem Wotawe, dem Medizinbeutel und den Geistertieren vermacht. Sein Urururgroßvater Horn Chips war der Cousin und Medizinmann von Tashunka Witko. Die beiden waren zusammen aufgewachsen und Horn Chips hatte die Medizin hergestellt, mit der sein Cousin in den Krieg zog und siegte. Nachdem der Häuptling in Fort Robinson ermordet worden war, hatten ihn sein Vater und Horn Chips an einem geheimen Ort begraben, in der Nähe des Wounded Knee.

				Tashunka Witkos Medizin wurde von Horn Chips aufbewahrt und an seinen Sohn weitergegeben, der sie wiederum an seinen Sohn übergab. Nach dessen Tod ging er an seine Tochter Arvella, Jimis Großmutter. Als sie starb, hütete sein Großvater Corbin Little Wolf das Holzkästchen mit dem wertvollen Medizinbeutel und den Geistertieren.

				Nur ein einziges Mal – an Jimis siebtem Geburtstag – hatte der Großvater in Gegenwart seines Enkels das Kästchen geöffnet. Darin lag, eingeschlagen in weich gegerbtes Leder, ein flacher weißer Stein mit einem Loch in der Mitte, der an einer Lederschnur hing. Ein Wotawe, Kriegsmedizin. Crazy Horse hatte, so erzählte Corbin, diesen Stein zu seinem Schutz an einer Lederschnur unter dem rechten Arm getragen, während er gegen die Weißen kämpfte. Der alte Mann hatte Jimi den Stein in die Hand gelegt und jetzt erinnerte er sich daran, wie seine Finger ihn für einen Augenblick ehrfurchtsvoll umschlossen hatten.

				Im Kästchen aber waren noch andere Dinge gewesen. Der Medizinbeutel des Kriegshäuptlings, mit dem getrockneten Herz und dem Hirn eines Adlers, zusammen mit den Blüten wilder Astern. Eine ungewöhnlich große bemalte Adlerfeder und eine Schachtel aus steifem Leder, bemalt mit roten und gelben Mustern.

				Der Großvater hatte die Schachtel geöffnet und Jimi nacheinander zwanzig winzige Lederfigürchen auf die offene Handfläche gelegt. Ein Büffel so groß wie ein halber Männerdaumen. Ein Hase, ein wunderschönes Pferd. Ein Schmetterling mit zarten Fühlern aus Leder und beweglichen Flügeln, eine winzige menschliche Hand. Jimi staunte sprachlos und konnte kaum glauben, dass die zarten Miniaturkunstwerke von Männerhänden gefertigt worden waren.

				Schließlich hatte Corbin die heiligen Dinge behutsam zurück in das Kästchen gelegt. »Deine Großmutter ist gestorben und ich kann dir alles nur aus zweiter Hand erzählen«, sagte er zu Jimi. »Das Amulett und die Medizin von Tashunka Witko sind in der Familie Chips von Generation zu Generation weitergegeben und behütet worden. Ihre Macht hat die Tiospaye beschützt und geleitet, hat sie vor Irrwegen, Neid und falschem Stolz bewahrt. Eigentlich wäre deine Mutter Vida diejenige, die das Kästchen und seinen Inhalt jetzt hüten sollte. Aber bei ihr hat die Medizin nichts ausrichten können. Sie ist krank geworden und gestorben.«

				Seine Mum, daran konnte Jimi sich noch vage erinnern, war sehr krank gewesen. Ihre Nieren hatten versagt und sie hatte mehrmals in der Woche ins Krankenhaus nach Pine Ridge gemusst, um ihr Blut reinigen zu lassen. Vergeblich hatte sie auf eine Spenderniere gewartet. Auch ein Besuch bei einem Lakota-Medizinmann hatte ihr nicht helfen können, sie war einfach gestorben, obwohl sie nicht einmal dreißig gewesen war. Nur ein paar Wochen später hatte auch seine Großmutter Arvella ihren Weg ins Land der Ahnen angetreten und er war mit seinem Großvater alleine geblieben.

				»Ich bin ein alter Mann«, hatte Corbin gesagt, »und wenn ich sterben sollte, dann bist du der Hüter der Medizin. Du musst gut auf das Kästchen aufpassen, denn die heiligen Dinge haben große Macht. Wenn sie in falsche Hände geraten, kann damit viel Leid angerichtet werden.«

				Sein Großvater hatte ihn ernst angesehen. »Einst gab es einige Lakota, die Crazy Horse seine Macht und seinen Einfluss neideten. Sie haben Lügen über ihn verbreitet. Ihre Nachfahren wissen von der Existenz dieser Medizin und der Kraft, die ihr innewohnt. Du musst den Inhalt des Kästchens vor diesen Menschen beschützen. Mit deinem Verstand und der Hilfe der heiligen Dinge kannst du eines Tages Gutes bewirken für dein Volk.«

				Mit weit aufgerissenen Augen hatte Jimi den Worten seines Großvaters gelauscht. Ihm war schlecht geworden angesichts der Verantwortung, die der alte Mann ihm aufbürdete. Aber er hatte auch Stolz empfunden und er hatte seinem Großvater geschworen, gut achtzugeben auf die Medizin des Häuptlings, damit sie nicht in falsche Hände fiel.

				Aber ein paar Monate später starb auch sein Großvater. Jimi hatte das Kästchen geöffnet und den Wotawe um seinen Hals gehängt, weil er hoffte, dass er ihn gegen den Schmerz des Verlustes und gegen die Einsamkeit schützen würde. Wenige Tage später wurde er vom Jugendamt in Bernadine Jumping Eagles Obhut gegeben.

				Das Holzkästchen mit seinem geheimnisvollen Inhalt hatte sich, eingewickelt in ein T-Shirt, unter seinen Sachen befunden. Doch im heillosen Durcheinander seiner Ankunft im Präsidentenpalast war es plötzlich verschwunden.

				Zusammen mit der Sozialarbeiterin hatte Bernadine ihm das Zimmer gezeigt, das er mit dem anderen Neuen, der ebenfalls unterwegs war, bewohnen würde. Er hatte seinen abgeschabten Lederkoffer mit ein paar Kleidungsstücken und seinen Rucksack mit den übrigen Habseligkeiten dort aufs Bett gelegt. Bernadine hatte ihn an die Hand genommen, hatte ihn im Haus herumgeführt und den anderen vorgestellt. Tyrell, Chance, Debbie, Tunie und ein paar anderen, die jetzt nicht mehr da waren.

				Das Doppelhaus war ihm riesig und ungeheuer luxuriös erschienen und alle, die ihn begrüßten, waren freundlich gewesen und gut angezogen. Damals hatte er durch das taube Gefühl seines Kummers hindurch gedacht, dass er es hätte schlechter treffen können.

				Dann war Lukas gebracht worden und die Show (zu diesem Zeitpunkt konnte er nicht wissen, dass es eine war) wiederholte sich. Lukas’ Sozialarbeiterin erklärte Bernadine und den anderen Pflegekindern, was sie im Umgang mit einem Blinden beachten mussten. Lukas zu beobachten, das hatte ihn ein wenig abgelenkt von sich selbst und seinem Schmerz über den Verlust des Großvaters und seines Zuhauses. Er ging mit, als Lukas aufs Zimmer gebracht wurde, und sah gerade noch, wie Tyrell, der damals vierzehn oder fünfzehn gewesen war, aus dem Zimmer huschte.

				Als er und Lukas schließlich allein waren und sie ihre Sachen auspackten, um sie in den gemeinsamen Schrank zu räumen, hatte er sein Kästchen vermisst. In panischem Schrecken hatte Jimi das ganze Zimmer durchwühlt. Vergeblich. Den Rest des Tages hatte er wie gelähmt auf seinem Bett gesessen und gegrübelt, was er tun konnte.

				Bereits an seinem ersten Tag in Bernadine Jumping Eagles Haus hatte er begriffen, dass er vor Tyrell auf der Hut sein musste. Er war der Prinz im Palast und durfte uneingeschränkt alles tun. Sogar die älteren Pflegekinder hatten Angst vor ihm. Jimi erzählte niemandem etwas vom Diebstahl des Kästchens, weil er wusste, dass er auf diese Weise keine Chance hatte, es zurückzubekommen. Damals schwor er sich, nur so lange bei Bernadine zu bleiben, bis er wiederhatte, was ihm gehörte. Dann wollte er von diesem Ort verschwinden, an dem er so schändlich bestohlen worden war.

				Das war vor zehn Jahren gewesen und er war immer noch da. Tashunka Witkos Medizin befand sich in Tyrells abgeschlossenem Spind, an diese Tatsache klammerte sich Jimi wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm. Er musste in der Nähe der heiligen Dinge bleiben, sie beschützen, so gut es ging. Bekam Tyrell spitz, welcher Wert in diesem unscheinbaren Kästchen schlummerte, wären die heiligen Dinge für immer verloren. Mit der Vergangenheit seines Volkes hatte Bernadines Sohn nichts im Sinn, er würde das Kästchen sofort an den meistbietenden Sammler losschlagen. Für ein paar Dollar hätte Tyrell sogar seine Großmutter verkauft.

				Deswegen schwieg Jimi. Wenn er volljährig war und das Jugendamt ihm nichts mehr konnte, würde er das Schloss an Tyrells Spind knacken, sich das Kästchen holen und auf Nimmerwiedersehen aus dem Reservat verschwinden.

				Lukas versuchte, ihn immer wieder davon zu überzeugen, dass das Leben schön war und jeden neuen Tag etwas Gutes passieren konnte. Er hatte ihn glauben gemacht, dass die Zukunft eine Entscheidung war, die er selbst treffen musste. Doch irgendwann in den vergangenen Jahren war Jimi, ohne es zu merken, falsch abgebogen und war auf einem rutschigen Abhang gelandet. Eine ganze Weile war er nun schon auf Talfahrt und wusste nicht, ob er am Ende die Kurve kriegen würde.

				Jimi löste die Handbremse, fuhr hinunter ins Tal und parkte seinen Mustang neben dem Ford seines jüngeren Pflegebruders. Er stieg aus und begrüßte die anderen, die mit ihren alten Autos zum Creek gekommen waren: Leo Poor Bear, Marolas Cousin Arvin Swallow, Tyler Old Fish, Marcus Jandreau und Vic Ten Fingers. Mit Leo und Arvin verband ihn so etwas wie Freundschaft, Tyler, Vic und Marcus kannte er, wie man sich eben kennt im Res. Alle waren aus demselben Grund hier versammelt: Sie liebten den Kick, den Rausch der Gefahr und sie waren sich darüber im Klaren, dass der Einsatz für dieses Spiel ihr Leben war.

				Sie legten die Reihenfolge fest und Jimi stieg wieder in seinen Wagen. Leo startete als Erster. Jimi hörte das Aufheulen des Motors, sah die Rücklichter von Leos Datsun im Dunkeln, sah, wie das Heck des Wagens kurz vor der Felswand ausbrach und die Kiste sich um ihre Achse drehte.

				Leo Poor Bear schaffte keinen vollständigen Cookie.

				Jimi war der Nächste. Er brachte seinen Mustang in Position, löste die Bremse und trat aufs Gas. Der Wagen wurde rasch schneller. Jimi beschleunigte auf vierzig Meilen. Er schwelgte im Rausch der Gefahr, liebte den Adrenalinstoß, kurz bevor er die Bremse anzog. Es war dasselbe Gefühl wie noch vor wenigen Stunden beim Pferderennen. Die wilde Jagd im Gelände, der Schweißgeruch seines Pferdes, das Gefühl, Flügel zu haben und einfach davonfliegen zu können.

				Jimi wusste, den anderen ging es genauso wie ihm: Beim Pferderennen wie beim Cookiedrehen forderten sie den Tod heraus, sie spielten mit ihrem Leben, weil es nichts wert war, hier im Res. Weil es niemanden interessierte, dass sie sich allein gelassen fühlten. Dass sie Angst vor der Zukunft hatten, weil die Zukunft für Kids wie sie ein trauriger Ort war. Und weil sie Angst vor dem hatten, was sie außerhalb des Reservats erwartete.

				Draußen, das war eine unbekannte Welt mit fremden Regeln. Das Res, das waren elftausend Quadratmeilen Ödland, die Bewohner vom Rest der Welt vergessen. Für junge Leute wie ihn, Leo, Chance und die anderen gab es keine Jobs, es sei denn, sie gingen zur Army und kämpften in Afghanistan.

				Manchmal beneidete Jimi seinen Freund darum, dass er das alles nicht sehen musste: den Müll, die Verwahrlosung, die von Alkohol, Drogen und Hoffnungslosigkeit gezeichneten Gesichter seines Volkes. Ohne das alles täglich vor Augen zu haben, war es leicht zu sagen: Das Leben ist schön.

				Manchmal hatten er und Lukas darüber gestritten, was sie tun konnten, um die Dinge zu ändern. Krieger werden wie Crazy Horse und nach Afghanistan gehen, um ehrenvoll (oder tot) zurückzukehren. Oder studieren und ins Res zurückgehen, um Hoffnung zu verbreiten und neue Wege aufzuzeigen.

				Nicht schwer herauszufinden, wer welcher Lösung den Vorrang gab.

				Das Dröhnen des hochgefahrenen Motors vibrierte in Jimis Herzen, die Felswand raste auf ihn zu. Die rote Nadel auf dem Tacho glitt über die Fünfzig. Jimi riss das Steuer herum und zog die Handbremse. Der Wagen brach aus und das Heck drehte sich. Die Scheinwerferlichter der anderen Autos rasten an ihm vorbei, wahnwitzige Leuchtstreifen in der Dunkelheit. Erdklumpen und Steine krachten gegen die Radaufhängung seines Mustangs. Ihm schwindelte, sein Herz raste, die Drehung katapultierte ihn in höhere Sphären als jeder Joint, den er an diesem Abend geraucht hatte. Er fühlte sich körperlos, ganz Geist, und brauchte nichts anderes mehr zu sein.

				Nach einer kompletten Dreihundertsechzig-Grad-Drehung kam der Mustang zum Stehen. Jimi schloss die Augen. Ein paar Sekunden lang genoss er noch das Gefühl des Losgelöstseins, dann vernahm er das Rauschen des Blutes in seinen Ohren und den wilden Schlag seines Herzens. Er war zurück in seinem Körper, zurück in der Wirklichkeit. Er ließ den Motor aufheulen, gab Gas und fuhr zurück zu den anderen, die ihn mit lautem Pfeifen und Johlen empfingen.

			

		

	
		
			
				12. Kapitel

				Nachdem er Sim bei ihrer Tante abgeliefert hatte, machte sich Lukas mit Ghost direkt auf den Heimweg. Er verspürte keine Lust, noch einmal zum Festplatz zurückzukehren. Die meisten dort würden inzwischen ohnehin bekifft oder betrunken sein und dann fühlte er sich jedes Mal ausgeschlossen, mehr noch als durch seine Blindheit.

				Wind kam auf und die Luft schmeckte nach fernem Regen. Durch den Wind bekam die Dunkelheit, die ihn umgab, Konturen. Er brachte die Dinge zum Klingen, verwandelte seine eindimensionale Finsternis in eine dreidimensionale Welt.

				Flüsternd fuhr der Wind durchs Gras, ließ die Blätter in den Beerenbüschen rascheln und rief die Geister herbei, gute wie böse. Lukas fürchtete sich nicht vor den Geistern, sie gehörten ebenso zu seiner Welt wie die Menschen. Geister waren körperlos, aber das blieben die meisten Menschen für ihn auch.

				Leises Donnergrollen ertönte in der Ferne. Wenn es donnerte, bekam er das Gefühl, als hätte der Himmel ein Dach und wäre nicht endlos, was unvorstellbar und ein wenig beängstigend war für ihn. Noch war das Gewitter weit weg, aber er spürte den Druck auf den Ohren und wusste, wie schnell es näher kommen konnte. Also schlug er mit Ghost den direkten Weg nach Hause ein.

				Auf seiner Wange spürte Lukas die kühle Stelle von Sims Kuss und ihr blauer Duft war noch in seiner Nase. Bisher hatte er nur eine Stimme und einen Geruch gehabt, eine flüchtige Umarmung und eine Hand. Doch nach ihrem Ritt durch die Dunkelheit war aus den Puzzleteilen, die er von Sim hatte, ein Bild geworden. Noch nicht ganz vollständig, aber doch so lebendig, dass er sich der Gefühle, die es in ihm auslöste, nicht mehr erwehren konnte.

				Nur – was war mit Sim? Bedeutete der Kuss, dass sie ihn auch mochte? Oder war er nur eine Geste der Dankbarkeit gewesen? Fühlte sie dasselbe, was er fühlte? Oder würde sie sich bei der erstbesten Gelegenheit dem Champion an den Hals werfen?

				Als Lukas über den Hügel am White Horse Creek ritt, hörte er, wie sich das näher kommende Donnergrollen mit aufheulenden Motoren und quietschenden Reifen vermischte. Pfiffe und Gejohle schallten aus dem Tal. Ghost wurde nervös und er fuhr ihm beruhigend mit der Hand über den Hals.

				Lukas musste daran denken, was Henry He Dog ihm über den Tod seines Enkelsohnes Tim erzählt hatte. Er war bei einem Spiel, das sich Cookiedrehen nannte, verunglückt und gestorben. Ein anonymer Anrufer hatte die Ambulanz zum White Horse Creek geschickt, aber als sie dort ankam, hatte Tim He Dog in seinem Blut gelegen und war nicht mehr zu retten gewesen. Lukas hatte Tim nur von seinen damals noch sporadischen Besuchen bei dem alten Medizinmann gekannt, aber inzwischen war ihm der Junge durch Henrys Geschichten vertraut geworden und er empfand Trauer, wenn er an ihn dachte.

				Als er Jimi das erste Mal von Tim erzählt hatte, war sein Freund ganz still geworden und Lukas hatte sein betretenes Schweigen als tiefe Betroffenheit gewertet. Doch ein paar Wochen später hatte er zufällig mitbekommen, wie Jimi und Chance sich zum Cookiedrehen verabredeten, und ihm war aufgegangen, dass Jimi über diese illegalen Mutproben, die in unregelmäßigen Abständen am White Horse Creek stattfanden, einiges mehr wusste. Jimi Little Wolf hatte Geheimnisse vor ihm. Geheimnisse waren okay, doch Lügen, die hasste Lukas. War schweigen dasselbe wie lügen?

				Er lauschte mit schief gelegtem Kopf und war sich sicher, das vertraute Motorengeräusch von Jimis Mustang im Tal zu hören. Vielleicht setzte er in diesem Moment sein Leben aufs Spiel. Bloß weil er den Kiesel des Häuptlings auf der Brust trug, glaubte er, dass ihm nichts passieren konnte. Manchmal war Jimi ein richtiger Kindskopf.

				Ghost hatte sich beruhigt und Lukas ließ ihn antraben. Zu Hause angekommen brachte er den Schecken auf die Koppel und nahm ihm das Zaumzeug ab. Black Arrow kam herbei und begrüßte sie beide mit einem leisen, erschöpften Schnauben. Lukas rieb Arrow den Hals und spürte, dass sein Fell schweißverklebt war. Vermutlich hatte Jimi den armen Kerl bei dem Rennen bis an die Schmerzgrenze gejagt.

				Lukas bedankte sich bei Ghost dafür, dass er ihn sicher nach Hause gebracht hatte, gab ihm eine Handvoll Hafer und lief hinüber zum Trailer. Im Flur hängte er das Zaumzeug an den Haken und ging zu dem Zimmer, das er seit vier Jahren mit Jimi bewohnte. Ihr Zimmer im Präsidentenpalast hatten sie für neue Pflegekinder geräumt. Nunpa und Marcus, die beiden Vierzehnjährigen, wohnten jetzt darin.

				Lukas war froh, dass sie im Trailer ihr eigenes Reich hatten, auch wenn er alt war. Bernadine kam so gut wie nie zu ihnen herüber und Lukas war auch nur selten im großen Haus. Irgendetwas sagte ihm, dass er dort nicht sonderlich willkommen war.

				Die Tür zu ihrem Zimmer war verschlossen. Lukas hatte Durst und ging in die Küche. Seine Schuhsohlen blieben auf dem löchrigen Linoleum kleben, irgendwer hatte etwas Klebriges verschüttet und es nicht für nötig gehalten, es aufzuwischen. Es roch nach Essensresten, die in der Hitze vergammelten. Irgendwo musste ein fauliger Apfel herumliegen. Die ganze Küche war ein Saustall, doch das überraschte ihn wenig. Nur gewöhnen würde er sich nie daran.

				Auf dem Weg zum Kühlschrank stolperte Lukas über einen Stuhl, den jemand mitten im Raum stehen gelassen hatte, und konnte sich gerade noch abfangen. Auf diese Weise hatte er die Ecke seines Schneidezahns verloren. Er mochte Roxie und Teena wirklich. Aber es schien so, als ob ihr Grips nicht ausreichte, sich die einfachste Regel zu merken, die das Zusammenleben mit einem Blinden erforderlich machte.

				Lukas tastete über die vollgestellte Arbeitsfläche, warf Müll in den Abfalleimer, fluchte, als er in Bohnenbrei fasste, den jemand hatte stehen lassen, und begann, das Geschirr abzuwaschen. Niemand außer ihm schien sich an diesem Chaos zu stören – aber das war auch nichts Neues.

				Im Kühlschrank fand er nur Ketchup und Salatdressing und eine Dose, von der er annahm, dass es ein Soda Pop war. Er schüttelte den Trinkwasserkanister, aber einer der anderen hatte ihn leer in den Kühlschrank zurückgestellt. Auch hinter dem Vorhang nur leere Kanister. Niemand fühlte sich dafür verantwortlich, die verbrauchten Vorräte wieder aufzufüllen.

				Lukas konnte nach drüben gehen, in Bernadines Haus, da gab es mit Sicherheit Trinkwasser. Aber er wollte Tyrell nicht begegnen, der ihn behandelte wie einen geistig Behinderten. Und wenn die Kleinen, die bestimmt noch vor dem Fernseher saßen und Horrorfilme guckten, ihn sahen, würden sie ihn in Beschlag nehmen und nicht wieder weglassen.

				Lukas holte sich ein sauberes Glas, drehte den Wasserhahn auf und ließ kaltes Wasser hineinlaufen. Er wusste, dass haufenweise schädliche Stoffe darin waren, Stoffe, die vermutlich für das Nierenversagen bei Jimis Mutter verantwortlich waren.

				Im Frühjahr hatte Jo einen deutschen Wasserexperten zu Gast gehabt, der auch Bernadines Leitungswasser auf Schadstoffe getestet hatte. Und er war fündig geworden: Radon, Uranium, Arsen. Nein, Lukas mochte das Wasser aus der Leitung nicht mehr trinken.

				Er drehte den Wasserhahn wieder zu und schüttete das Wasser in den Ausguss. Mit der Dose aus dem Kühlschrank setzte er sich draußen auf die alte Autositzbank unter dem Dach der Veranda. Er ließ den Verschluss knacken und süßer Colageruch stieg ihm in die Nase. Er hatte Durst und trank.

				Staub und kleine Pflanzenteile wehten ihm ins Gesicht, die Blätter der Pappel rauschten. Der Ozongeruch nach Regen war stärker geworden. Das Gewitter war jetzt ganz nah, aber Lukas wusste, dass das nichts zu bedeuten hatte. Wenn in zwei Meilen Entfernung ein Gewitterguss herunterkam, hieß das noch lange nicht, dass es auch hier regnen würde.

				Scheppernd trieb der Wind eine leere Getränkedose vor sich her. Lukas genoss die kühle Nachtluft auf seiner Haut und lauschte den Geräuschen, die von der Koppel kamen. Das leise Schnauben der Pferde, die entspannten Hufschläge, das Mahlen der Kiefer. Etwas krabbelte über sein Gesicht – eine Spinne – vorsichtig wischte er sie weg. Schließlich klopften die ersten Tropfen auf das Vordach, laut wie Gewehrschüsse. Dann wurde daraus ein Prasseln.

				Regen hatte viele Stimmen. Um Lukas herum begann es, zu drippeln, zu platzen, zu rascheln. Andächtig lauschte er dem Regenkonzert. Er hörte, wie das Wasser in der kaputten Rinne rauschte, wie es auf die Blätter der Pappel und den ausgedorrten Boden traf. Es spritzte in den Pfützen, plätscherte auf das Trampolin und trommelte auf dem Vordach.

				Lukas atmete den violetten Duft des Regens, der jetzt in Strömen vom Dach rann. Er lauschte darauf, wie die Erde trank, wie sie das Wasser gierig einsog. Als mehrere Autos durch die Pfützen gefahren kamen, hörte er Jimis Mustang heraus und er dachte wieder an Sim, was er für sie fühlte. Er musste mit Jimi reden, am besten gleich. Sein Herz schlug schneller, als der Mustang vor der kleinen Veranda hielt. Eine Autotür klappte und Jimis Schritte kamen die Holzstufen herauf.

				Schweigend ließ sich Jimi neben ihm auf die alte Autobank fallen. Lukas hörte das Klicken des Feuerzeugs und kurz darauf hüllte ihn eine Marihuanawolke ein. Während er noch überlegte, wie er das Thema anschneiden sollte, begann Jimi von selbst damit.

				»Das bunte Vögelchen heil nach Hause gebracht?«

				»Ja.«

				»Du magst sie.«

				»So ist es.« Er hörte, wie Jimi an seinem Joint zog, den Rauch in den Lungen hielt und dann ausatmete.

				»Wieso ausgerechnet sie, Luke? Bald ist sie wieder weg und dir bleibt nichts, als ihr nachzutrauern. Das hast du doch alles schon mal durch.«

				Dass Jimi ihm die Sache mit Nima unter die Nase reiben würde, hätte er voraussehen müssen. Seine Worte sollten vermutlich Besorgnis ausdrücken, doch der aggressive Unterton war Lukas nicht entgangen.

				»Machst du dir Sorgen um mein Seelenheil oder versuchst du, mir zu sagen, dass Sim dich aufregender findet als mich? Das weiß ich nämlich schon.«

				Eine Antwort auf seine Frage bekam er nicht. »Warum bemühst du dich um sie? Ich versteh’s nicht.«

				Die Geräusche rinnenden Wassers um sie herum waren leiser geworden, der Regen hatte sich in ein gleichmäßiges, sanftes Rieseln verwandelt, das die Blätter der Pappel flüstern ließ. Lukas trank den letzten Schluck aus seiner Coladose und drückte sie zusammen.

				»Ich habe mich nicht um sie bemüht, Champ. Ich habe sie nach Hause gebracht, weil du dazu nicht mehr in der Lage warst.«

				Verdammt, das war ihm so herausgerutscht, weil er sich über Jimi ärgerte. Er hätte einfach sagen sollen: Weil du kein Benzin im Tank hattest. Lukas hörte Jimi hart schlucken. »Ich bin gerne mit ihr zusammen und ich muss wissen, ob du ein Problem damit hast«, fügte er rasch hinzu.

				»Warum sollte ich?«

				Das kam zu schnell und zu aggressiv. Lukas spürte den Anflug von Eifersucht in Jimis Stimme. Nie hätte er gedacht, dass der Champion mal eifersüchtig auf ihn sein würde. Aber da war noch ein anderes Gefühl, etwas Dunkleres und Härteres, das ihre Freundschaft bisher nicht kannte.

				»Was ist eigentlich mit dir?«, fragte er vorsichtig.

				»Was soll mit mir sein?«

				Wenn Jimi gewusst hätte, was seine Stimme alles verriet, hätte er lieber geschwiegen.

				»Sim ist nicht wie die anderen Mädchen, die du vögelst, Champ. Sie ist…« Ihm fehlten die Worte.

				». . . eine Iyasica«, ergänzte Jimi. »Es macht keinen Sinn, sich in sie zu verlieben, weil sie bald wieder weg sein wird.«

				Iyasica war das Lakota-Wort für Deutsche. Es stammte noch aus der Zeit der Besiedelung Amerikas, als die Lakota feststellten, dass die Deutschen schlecht Englisch sprachen. Deshalb gaben sie ihnen den Namen Iyasica – die schlecht Sprechenden.

				»Lass ausnahmsweise mal die Finger von ihr, okay?«, bat Lukas ihn. »Ich habe nämlich das Gefühl, dass sie nicht zum Vergnügen hier ist.«

				»Hey, Amigo, du hast dir ja richtig Gedanken um unser buntes Vögelchen gemacht.«

				Lukas hasste den spöttischen Unterton in Jimis Stimme und ahnte, dass sein Ehrgeiz nun erst recht angestachelt war.

				Jimi stand auf. »Ich gehe schlafen.«

				»Gute Nacht«, murmelte Lukas. »Ich bleibe noch ein bisschen draußen sitzen.«

				Jimi würde seine Bitte in den Wind schlagen. Der Champ konnte nicht anders. Er würde alles dransetzen, um bei Sim zum Zug zu kommen.

			

		

	
		
			
				13. Kapitel

				Am Horse Hill begann der nächste Morgen mit heller Aufregung. Ebony hatte in der Nacht ihr Fohlen bekommen, aber Jo hatte bei ihrem morgendlichen Rundgang bemerkt, dass sie das Kleine nicht trinken ließ.

				»Ich will die beiden von den übrigen Pferden trennen«, entschied sie, »und ihr müsst mir dabei helfen.«

				Schlaftrunken schlüpfte Sim in ihre Sachen. Sie folgte Michael und ihrer Tante zu den Pferden, die sich bei der Tränke aufhielten und aufgeregt mit den Schwänzen schlugen. Ebony, die schwarze Schöne, stand grasend im Abseits und wirkte seltsam unbeteiligt. Ihr falbes Fohlen, ein dürres Ding auf staksigen Beinen mit knubbeligen Gelenken, saugte stattdessen an Angels Euter, die – laut Tante Jo – im vergangenen Jahr ihr Fohlen verloren hatte. Angel beleckte das Kleine mit einer Hingabe, als wäre es ihr eigenes. Die übrigen Pferde standen schützend um die beiden herum.

				Jo schlüpfte durch den Zaun und legte Ebony ein Strickhalfter an. Dann winkte sie Sim zu sich heran. Die Pferde drängten sich um die falsche Mutter und ihr Fohlen und die Nervosität der Tiere war zu spüren wie ein herannahendes Gewitter. Big Boy rollte mit den Augen und wieherte durchdringend, ein Laut, der Sim durch Mark und Bein ging. Sie hatte Angst und zögerte, der Aufforderung ihrer Tante nachzukommen.

				Michael stieg durch den Zaun und sie folgte ihm schließlich. Jo drückte ihr die Leine von Ebonys Halfter in die Hand. »Bring sie runter in den Korral, okay?« Die Leine in der Hand, stand Sim da und starrte die schwarze Stute an. »Nun mach schon, Simona. Sie muss hier weg sein, bevor wir versuchen können, Angel von dem Kleinen zu trennen.«

				Zaghaft zog Sim an der Leine. »Na los, meine Schöne«, sagte sie, »gleich bekommst du dein Baby zurück.«

				Ebony folgte ihr ohne Probleme, sie schien froh zu sein, von den anderen wegzukommen. Jo kam ihnen hinterhergelaufen und schnappte nach Sims Hand, mit der sie die junge Stute führte. »Niemals die Leine um ein Körperteil wickeln«, stauchte sie Sim zusammen, »wenn das Pferd scheut und losrennt, reißt es dir die Hand ab. Und sieh zu, dass sie dir nicht ihr Hinterteil zuwendet.« Jo öffnete den Zaun. »Binde sie im Korral an, damit du das Tor offen lassen kannst.«

				Sim führte Ebony vom Hügel. Immer auf genügend Abstand bedacht, lief sie neben der Stute her, deren Fell glänzte wie das einer Robbe. Pferde waren geheimnisvolle Tiere mit einem ebenso geheimnisvollen Eigenleben und Sim empfand großen Respekt vor ihnen.

				Vom Korral aus verfolgte sie, wie ihre Tante und Michael versuchten, Angel vom Fohlen zu trennen. Die Pferde wurden immer aufgeregter, sie stiegen und wieherten und Angel schlug aus, um die Zweibeiner daran zu hindern, ihr das Fohlen wegzunehmen. Sim stand wie gelähmt im Korral, streichelte Ebony und sah dem Ganzen mit wachsender Skepsis zu.

				Jo schaffte es schließlich, Angel und das Kleine von den anderen Pferden abzudrängen und durch das Tor im Zaun zu bringen. Michael schloss das Tor, bevor die übrigen Pferde ihnen folgen konnten.

				Es dauerte noch einmal eine halbe Stunde, bis Michael das Fohlen einfangen und in den Korral bringen konnte. Begleitet von Angels verzweifelten Schreien versuchte Jo, Ebony mit ihrem Fohlen zusammenzubringen. Aber dann musste sie zurück zum Haus und den Laden öffnen, denn die ersten Kunden warteten schon vor der Tür.

				»Lassen wir sie erst einmal für eine Weile in Ruhe«, sagte sie, »vielleicht besinnt Ebony sich ja noch.«

				Michael hatte einen Termin am College in Kyle, und nachdem er geduscht und einen Kaffee getrunken hatte, machte er sich dorthin auf den Weg. Jo hatte den ganzen Vormittag über Kundschaft im Laden, deshalb blieb ihr keine Zeit, um nach Ebony und ihrem neugeborenen Fohlen zu sehen.

				Um sich abzulenken, schrubbte Sim die Küche im Trailer, rückte dem uralten Dreck mit Handschuhen und scharfen Putzmitteln zu Leibe. Zwischendurch lief sie immer wieder zum Korral, in der Hoffnung, das Fohlen endlich trinken zu sehen. Aber es stand nur mit traurig hängendem Kopf da und Ebony beachtete es überhaupt nicht.

				Rabenmutter, dachte Sim mit zugeschnürter Kehle.

				Gegen eins aßen Jo und Sim eine Kleinigkeit, und weil endlich einmal keine Kundschaft im Laden war, gingen sie zusammen zum Korral. Der Blick ihrer Tante verhieß nichts Gutes. »Hat sie es trinken lassen?«

				»Nein, ich glaube nicht.«

				»Das sieht nicht gut aus.«

				»Wir können es mit der Flasche aufziehen«, sagte Sim. »Es hat bestimmt schrecklichen Durst.«

				Jo presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Das bringt nichts, Simona. Ein Fohlen braucht die erste Milch seiner Mutter, da sind die ganzen lebenswichtigen Abwehrstoffe drin. Bekommt es die nicht, wird es immer schwach bleiben und kränkeln. Ich würde es nicht durch den Winter kriegen.«

				Es brauchte eine Weile, bis Sim dämmerte, dass ihre Tante soeben das Todesurteil für das Fohlen gesprochen hatte. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

				»Doch, Simona. Ich habe das alles schon mal hinter mir. Schlaflose Nächte, Tierarztkosten, die teure Aufzuchtmilch – und am Ende ist mir das Tier trotzdem gestorben. Wir sind hier nicht in Deutschland, wo viele Tiere zum Teufel komm raus am Leben gehalten werden.«

				»Aber… können wir es nicht wenigstens versuchen? Ich würde mich auch kümmern. Ich würde es gerne tun«, sagte Sim und untermauerte ihren Vorschlag mit einer leidenschaftlichen Geste.

				»Es hat keinen Sinn, hörst du?« Jo legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter, doch Sim schüttelte sie ab. »Bring ihnen Wasser, mehr können wir nicht tun«, sagte ihre Tante und ging zum Haus zurück.

				Tränen rannen über Sims Wangen. Sie hasste ihre Tante dafür, dass sie dem Fohlen keine Chance gab. Dass sie ihr keine Chance gab zu beweisen, dass sie es retten konnte. Auf zitternden Beinen stand es da und sein Kopf wurde ihm so schwer, dass er immer tiefer sank, bis das Maul fast den Boden berührte.

				Sim füllte Wasser in einen Eimer und stellte ihn in den Korral. Sie überwand ihre Furcht und versuchte, abwechselnd Ebony zu ihrem Fohlen zu führen oder das Kleine zu seiner Mutter. Es war geschwächt, doch Sim hatte Mühe, es vorwärtszuschieben. Jeder Schritt ein Akt. Einige Male gelang es ihr, das Fohlen unter seine Mutter zu schieben, aber immer, wenn es den Kopf nach den rettenden Zitzen ausstreckte, zwackte Ebony zu und es lief erschrocken davon. So verging der Nachmittag.

				Das Fohlen wurde immer müder und kraftloser. Schließlich musste Sim zusehen, wie seine Vorderbeine einknickten und es zu Boden ging. Mit geschlossenen Augen lag es auf der blanken Erde. Das war der Moment, in dem Sim begriff, dass niemand mehr etwas für das kleine Wesen tun konnte, am allerwenigsten sie. Das Fohlen würde nicht mehr aufstehen, es würde auch nicht trinken, es würde sterben – noch heute. Diese Gewissheit fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube.

				Sie ging neben dem Fohlen auf die Knie und streichelte es, hoffte, dass es schnell vorbei sein möge. Tränen rannen über ihre Wangen und ihr Körper wurde von wilden Schluchzern geschüttelt. Sie weinte um das Fohlen, weinte, weil sie sich so machtlos fühlte. Nach wie vor war sie überzeugt davon, dass sie das Fohlen hätte mit der Flasche aufziehen können. Alle Wut und ihr ganzer Schmerz richteten sich nun gegen ihre Tante. Sim weinte, weil sie mit allem Möglichen gerechnet hatte, als sie ins Reservat gekommen war, nur nicht damit, dem Tod zu begegnen.

				Ebony kam herangetrottet und stupste Sim sanft gegen die Schulter, als wollte sie ihr sagen: »Sei nicht traurig, alles hat seine Richtigkeit.« Aber Sim war auch wütend auf Ebony, weil die Stute nicht um ihr Kleines gekämpft hatte. Weil sie es gebissen und getreten hatte, statt es trinken zu lassen, was ihre Aufgabe gewesen wäre.

				»Rabenmutter«, sagte sie. »Geh weg.«

				Sim wünschte, sie könnte singen, so wie Lukas, aber das konnte sie nicht. Deshalb sprach sie leise mit dem Fohlen. »Bald ist alles gut, du bist nicht allein. Ich bin bei dir, du bist nicht allein.« Immer wieder sagte sie diese Worte, wie ein Mantra.

				Jedes Mal, wenn sie die Augen öffnete, hoffte sie, dass es vorbei war. Doch das kleine Herz wollte nicht aufgeben, es schlug weiter. Immer schwächer zwar, aber noch atmete das Fohlen, kämpfte einen aussichtslosen Kampf.

				Als jemand seine Hand auf ihre Schulter legte, dachte Sim, es wäre ihre Tante. Sie holte tief Luft und hob den Kopf, bereit, ihre Wut und ihren Schmerz an Jo auszulassen, als sie durch den Tränenschleier sah, dass es Lukas war. Ihre Schultern bebten. Er ging neben ihr auf die Knie, legte seine Hand auf den Hals des Fohlens und es machte einen letzten tiefen Atemzug.

				»Es ist vorbei«, sagte er.

				Sim vergrub den Kopf an seiner Brust und er hielt sie. Als ihr seine körperliche Nähe bewusst wurde, machte sie sich rasch von ihm los und stand auf. Ihre Beine waren eingeschlafen und kribbelten, als würden Ameisen durch die Adern rennen. Außerdem schmerzten ihre Muskeln, die Knochen und der Kopf. Aber dieser Schmerz war dumpf.

				Lukas erhob sich ebenfalls und rief nach Ebony. Tatsächlich kam die Stute zu ihm getrottet und stupste ihn gegen die Brust. Er liebkoste ihren Hals, streichelte ihre Nüstern und sprach leise tröstende Worte.

				»Sie musst du nicht trösten«, bemerkte Sim und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Ebony hat ihr Kleines nicht trinken lassen, sie hat es gezwickt und getreten. Sie ist schuld, dass es jämmerlich verdurstet ist.«

				»Niemand hat Schuld«, sagte Lukas. »Sie ist noch ein Teenager, die anderen haben sie als Mutter nicht akzeptiert.«

				»Woher weißt du das?«, fragte Sim trotzig. Und wenig später: »Was machst du überhaupt hier?«

				Sie war heilfroh, dass Lukas da war, aber das konnte sie nicht zugeben, nicht in diesem Moment. Sie brauchte jemanden, an dem sie ihren Schmerz auslassen konnte, und er kam ihr gerade recht.

				»Deine Tante hat Jimi angerufen und ihn gebeten zu kommen, aber er hatte zu tun. Ich habe mich gleich auf den Weg gemacht, als er mir von ihrem Anruf erzählt hat.«

				Warum hatte Tante Jo ihr verschweigen, dass sie Jimi um Hilfe gebeten hatte? »Wann hat sie ihn denn angerufen?«

				Lukas hob die Schultern. »Ich glaube, Mittag herum.«

				Mittag, dachte Sim. Das war vor Stunden. Da hatte das Fohlen noch tapfer auf seinen vier Beinen gestanden. Vielleicht hätte es eine Chance gehabt, wenn Jimi gleich gekommen wäre. Aber er war nicht gekommen.

				»Und warum konnte er nicht?«

				Wieder ein Achselzucken. »Na, er hatte Dinge zu erledigen.«

				»Was denn für Dinge?«

				»Jobs. Sachen reparieren. Was er für deine Tante auch macht.«

				»Die Sachen wären ihm doch nicht weggelaufen. Hier ging es um ein Leben.« Auch wenn es nur ein winziges Fohlenleben war. »Ich hätte es mit der Flasche aufziehen können.«

				»Hey«, Lukas kam auf sie zu und streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wich einen Schritt zurück. Er ließ seine Hand wieder sinken. »So, wie die Dinge standen, hatte das Fohlen keine Chance. Es war einfach ein Zusammentreffen unglücklicher Umstände. Niemand hat Schuld. Deine Tante nicht, Jimi nicht und Ebony auch nicht. Sie trauert um ihr Baby. Sie versteht es nicht. Sie ist ein Pferd, Sim, kein Mensch.«

				»Es hat so tapfer gekämpft.« Ein rauer Laut kam aus ihrer Kehle.

				Lukas machte einen Schritt auf sie zu und nahm sie fest in seine Arme. Sim zögerte einen Moment, aber dann ließ sie es geschehen.

				Während ihre Tante mit dem gerade erst aus Kyle zurückgekehrten Michael das Fohlen zu einem hundert Meter entfernten, mit Sträuchern bewachsenen Graben brachte, saßen Sim und Lukas auf den Holzstufen vor dem Haus. Lukas kraulte Juniper hinter den Ohren und las ihr die Zecken aus dem Fell, von denen einige so groß waren wie Heidelbeeren. Er ließ sie auf die Bretter fallen und die Hündin fraß sie. Igitt.

				»Es ist der Lauf der Dinge, Sim«, sagte Lukas. »Ich weiß nicht, wie das bei euch in Deutschland ist, aber wir Lakota überlegen uns sehr gut, ob wir in die Natur eingreifen oder nicht. Wir Menschen glauben nur, dass wir klüger sind, aber meistens stimmt das nicht. Ebony wird ein neues Fohlen haben und dann wird sie wissen, was zu tun ist.«

				»Ja«, sagte sie, »ich hab’s begriffen.« Das klang mürrischer als beabsichtigt, aber Lukas redete mit ihr, als wäre sie ein kleines Mädchen, das nicht über den Verlust seines geliebten Pferdes hinwegkam. Dabei hatte sie noch vor ein paar Tagen nicht einmal etwas für Pferde übrig gehabt.

				Was war aus der coolen Sim geworden? Ein tränenverschmiertes Etwas, das einen Schuldigen brauchte, weil es ihr schlecht ging und weil ihr das einzige Heilmittel für solche Fälle verwehrt blieb. Zu Hause hätte sie sich jetzt mit Tequila volllaufen lassen, um den Schmerz zu betäuben. Aber hier hatte sie keine Chance, an Alkohol zu kommen, nicht mal an ein simples Bier, obwohl die Budweiserdosen angeblich überall im Reservat kursierten. Sim saß auf dem Trockenen und musste ihre beschissenen Gedanken und Gefühle ertragen.

				Diesmal blieb Lukas zum Abendessen. Michael hatte eine Gemüsepfanne mit Büffelfleisch zubereitet, dazu gab es frischen Salat aus Jos Garten. Lukas aß mit gutem Appetit und Sim faszinierte es, wie hervorragend er beim Essen zurechtkam. Sie hatte noch nie einen Blinden bei der Nahrungsaufnahme beobachtet, einfach weil sie es noch nie mit einem zu tun gehabt hatte. Nicht ein einziges Mal führte Lukas eine leere Gabel zum Mund.

				Sie selbst bekam kaum einen Bissen herunter, obwohl ihr Magen knurrte. Lustlos schob sie ihr Essen auf dem Teller hin und her. Auch wenn Sim ihrer Tante schon halb verziehen hatte, die Stimmung am Tisch war angespannt. Bis Michael das Gespräch auf Henry He Dog lenkte und begann, Lukas über die Möglichkeiten und die Akzeptanz alter Heilzeremonien unter den Lakota im Reservat auszufragen.

				Sim hob den Kopf und sah Lukas an. Seine Sonnenbrille lag neben dem Teller auf dem Tisch und seine blicklosen Augen suchten Michaels Richtung. Was würde er antworten?

				»Wirkliche Heilung«, sagte er, »ich meine, im Sinne von Heil werden, ist nur dann möglich, wenn wir Lakota es schaffen, wieder Eigenverantwortung für unser Leben zu übernehmen, und nicht mehr darauf hoffen, dass andere das in die Hand nehmen.« Er lehnte sich zurück. »Jeden Sommer fallen die Hilfsorganisationen in unser Reservat ein wie Heuschrecken, aber ihre Hilfe ist nur bis zu einem bestimmten Punkt wirklich sinnvoll.«

				Michael nickte. »Man kann ein Pferd zum Wasser führen, aber saufen muss es schon selbst«, sagte er.

				»Stimmt.« Lukas lächelte. »Wir müssen uns auf die Stärken unserer eigenen Kultur besinnen. Dazu gehört auch die Arbeit der Medizinmänner.«

				»Aber du bist ein kluger Bursche, Luke«, wandte Michael ein. »Du könntest auf eine Uni gehen und studieren.«

				Ein milder Ausdruck machte sich auf Lukas Gesicht breit. »Ich will bei meinen Leuten bleiben. Sie brauchen mich. Alles, was ich mir wünsche, ist hier.«

				»Du könntest Anwalt werden und deinen Leuten auf diese Weise helfen. Mit der Magie von Paragrafen zum Beispiel.«

				»Dafür wird es andere geben«, erwiderte Lukas, als hätte er das alles bereits gründlich überdacht. »Ich will nicht erst auf den Plan treten, wenn jemand im Gefängnis sitzt, weil er seine Frau verprügelt oder einen Nebenbuhler erschossen hat. Ich will dafür sorgen, dass die Leute gar nicht erst ins Gefängnis kommen.«

				Das klingt nach Sozialarbeiter und nicht nach Medizinmann, dachte Sim.

				»So ein Medizinmann«, fragte sie, »kann der auch richtige Krankheiten heilen? Ich meine, Krebs zum Beispiel?«

				»Ein Medizinmann ist kein Wunderheiler«, sagte Lukas, »aber er kann versuchen, mithilfe der Geister in einer Zeremonie die Ursache der Krankheit herauszufinden. Manchmal setzt das die Selbstheilungskräfte in Gang.«

				Zuerst dachte Sim, er wollte sie auf den Arm nehmen, als er von Geistern sprach, aber Lukas’ Miene zeigte keinerlei Spott und sie begriff, dass er es ernst meinte.

				Nachdem Lukas sich verabschiedet hatte, ging Sim in ihr Zimmer. Sie fühlte sich völlig erschlagen von den Ereignissen des Tages, wollte sich nur noch in ihrem Bett verkriechen und die Decke über den Kopf ziehen. Doch so erschöpft und müde sie auch war, der Schlaf wollte nicht kommen. Immer wieder schob sich das Bild des sterbenden Fohlens vor ihre Augen. Sie schwitzte und wälzte sich auf ihrem Bett herum, lag schließlich auf dem Rücken und starrte an die Decke.

				Zum ersten Mal, seit sie hier war, verspürte sie so etwas wie Heimweh. Sie hatte Sehnsucht nach der normalen, geordneten Welt zu Hause, die ohne derart unangenehme Überraschungen war. Der Wunsch, sich mit etwas Hochprozentigem wegzubeamen, überkam sie stärker als je zuvor.

				Als ihre Blase drückte, ging Sim ins Bad und sah, dass Michaels Zimmertür weit offen stand. Der Lichtstreifen aus ihrem Zimmer fiel auf sein Bett und seinen Rucksack, der an der Wand lehnte. Sim lauschte und hörte eindeutige Laute aus dem Zimmer ihrer Tante. Ein totes Fohlen war es jedenfalls nicht, was die beiden gerade beschäftigte.

				Sim hatte bloß einen kurzen Blick in Michaels Zimmer werfen wollen, doch dann sah sie hinter seinem Rucksack die Hälse zweier Weinflaschen hervorlugen. Und ehe sie an die Folgen denken konnte, war sie auch schon hineingegangen und hatte eine davon an sich genommen.

				Sie versteckte die Flasche unter ihrem Kopfkissen, ging pinkeln und schloss sich in ihrem Zimmer ein. Zu ihrem Glück hatte die Weinflasche einen Schraubverschluss. Sim öffnete ihn, setzte die Flasche an und trank. Schon wenige Minuten später merkte sie, wie ihre Gedanken von dem toten Fohlen wegdrifteten und sich ihr Heimweh samt Fluchtgedanken in Luft auflöste.

				Wenn man sich nicht wirklich vom Acker machen konnte, blieb einem nur, es im Kopf zu tun. Der Alkohol war das Fortbewegungsmittel auf dieser Reise. Bier war wie ein Bummelzug. Langsam und manchmal kam man nicht ans Ziel. Wein war der ICE und Tequila… Tequila war der Düsenjet.

				Sim nahm einen weiteren kräftigen Schluck und hörte erst damit auf, als sie ausreichend betrunken war. Sie schraubte die fast leere Flasche zu und versteckte sie unter den Kleidungsstücken in ihrer Tasche. Wenige Minuten später schlief sie endlich ein.

			

		

	
		
			
				14. Kapitel

				Es war kein schlimmer Kater, mit dem Sim am Morgen aufwachte, aber sie hatte Kopfweh und einen trockenen Mund. Das Frühstück stand auf dem Tisch und ihre Tante trieb sie zur Eile. Ein Großeinkauf in Rapid City stand auf dem Programm.

				»Vergiss deine Liste nicht«, sagte Jo. »Wir werden alles besorgen, was du für den Trailer brauchst.«

				Mühsam versuchte Sim, einen klaren Gedanken zu fassen. Am kommenden Sonntag würde die niederländische Familie eintreffen und bis dahin musste der Trailer bezugsfertig sein. Ihre Liste, wo war die gleich noch mal? Sim stöhnte. Im Augenblick war ihr alles zu viel.

				Michael trug leere Wasserkanister nach draußen ins Auto, und als er zu ihnen zurückkam, machte er ein geheimnisvolles Gesicht. »Kommt mal mit«, sagte er.

				Sie folgten ihm nach draußen, und als sie ein paar Holzstufen nach unten gestiegen waren, hörte Sim ein vielstimmiges Fiepen. Sie beugten sich herunter, um unter die Stufen schauen zu können. Da lagen sie, ein Knäuel aus rosa Schnauzen, tapsigen Pfötchen, Schlappohren und winzigen Schwänzen – Junipers Nachwuchs.

				Juniper kam über die Wiese gelaufen und Sim machte ihr respektvoll Platz. Jo streichelte und lobte die Hündin, dann spendierte sie Juniper eine Sonderportion Futter.

				»Du wirst deinen Spaß mit ihnen haben«, sagte Michael lächelnd.

				Sim zuckte mit den Achseln. Wenn er glaubte, die Welpen würden sie über das Fohlen hinwegtrösten, lag er falsch. Aber wenigstens hatte er das Fehlen der Weinflasche noch nicht bemerkt.

				Schon am Vormittag wurde es wieder unerträglich heiß und Sim wünschte, sie würde in Michaels klimatisiertem Geländewagen sitzen, der hinter ihnen fuhr. Sie brauchten fast zwei Stunden bis Rapid City, wo sie die Ladefläche des Trucks mit Lebensmitteln, Wasserkanistern und jenen Dingen füllten, mit denen Sim den Trailer verschönern wollte: zwei Stehlampen, einem kleinen Klapptisch aus Holz, einem Überwurf für die alte Couch, Badvorlegern – und vielem mehr. Sims Liste war lang gewesen und sie staunte, dass ihre Tante die Sachen widerspruchslos einkaufte.

				Nach ihrem Großeinkauf aßen sie im Red Lobster zu Mittag, einem Restaurant beim Parkplatz der Mount Rushmore Mall. Danach trennten sie sich. Michael fuhr in die Innenstadt, wo er sich mit einem Redakteur vom Rapid City Journal treffen wollte. Jo und Sim machten sich mit dem Truck auf den langen Rückweg ins Reservat.

				Während der Fahrt hatte Sim die Kopfhörer ihres iPod eingestöpselt und hörte »Medusa’s Child«. Time can raise you! Time can change you! Time can break you! Time can kill you!

				Ihre Tante schien zu akzeptieren, dass sie nicht reden wollte.

				Nachdem sie die Lebensmittel ins Haus getragen und verteilt hatten, schaffte Sim die übrigen Sachen in den Trailer. Türen und Fenster waren den ganzen Tag verschlossen gewesen und es war stickig und heiß in den Räumen. Obwohl Sim beim Kauf der Dinge wieder Lust bekommen hatte, den Trailer wohnlich einzurichten, fehlte ihr jetzt der Elan, noch mit der Arbeit zu beginnen. Überall lag Jimis Werkzeug herum. Bevor er mit seinen Reparaturarbeiten nicht fertig war, hatte es wenig Sinn, sauber zu machen und mit ihren Verschönerungen anzufangen.

				Sim lüftete gründlich, dann verschloss sie den Trailer wieder und stattete Juniper und ihrem Nachwuchs einen Besuch ab. Die Hündin hatte ihre Höhle unter der Treppe inzwischen etwas geräumiger gescharrt, sodass sie und die Welpen mehr Platz hatten. Die Kleinen tranken und Sim beobachtete sie eine Weile dabei. Als sie ein lautes Wiehern hörte, blickte sie auf und sah die Pferde auf dem Hügel am Wassertrog stehen und mit den Schwänzen schlagen. Big Boy hob den Kopf und wieherte erneut. Wir haben Durst, schien er ihr sagen zu wollen.

				Sie lief den Trampelpfad hinauf und stellte fest, dass nur noch ein Rest Wasser im Trog war, schlammig und voller Gras. Seufzend machte Sim kehrt, holte sich die grobe Bürste aus dem Schuppen und schraubte den Schlauch an den Wasserhahn. Sie stieg durch den Stacheldrahtzaun, kippte das schlammige Wasser aus und schrubbte den Trog. Dass die Pferde dicht um sie herumstanden und sie neugierig beobachteten, machte ihr nichts aus. Sim hatte keine Angst mehr vor ihnen.

				Sie spritzte den Bottich sauber und hängte den Schlauch hinein. Die Pferde tranken und Sim beobachtete, wie Ebony immer wieder von Angel und Sweety, den beiden älteren Stuten, abgedrängt wurde. Erst ganz zuletzt, als die übrigen Pferde schon wieder davontrabten, trank auch sie.

				Sim hob die Hand und streichelte das sonnenwarme Fell der Stute. Ebony blickte sie mit ihrem unergründlichen Pferdeblick an – dann wandte sie sich ab und trottete den anderen hinterher.

				Sim rieb sich den Schweiß aus der Stirn. Das Thermometer am Trailer zeigte fünfunddreißig Grad im Schatten, es war der heißeste Tag seit ihrer Ankunft vor einer Woche. Obwohl es schon Nachmittag war, lag die Hitze zäh wie Sirup über den gelbgrünen Hügeln. Der Baumwollstoff ihres T-Shirts klebte an ihrem Körper wie eine zweite Haut.

				Als der Wassertrog fast vollgelaufen war, lief Sim zum Wasserhahn und drehte ihn ab. Sie ging noch einmal zurück zur Tränke, um den Schlauch herauszuziehen. Einmal hatte sie das vergessen und der Trog war durch den Schlauch wieder leer gelaufen.

				Der Schweiß rann ihr die Schläfen und zwischen ihren Brüsten herab und das Wasser im sauberen Bottich funkelte im Sonnenlicht wie eine kühle Verheißung. Sim blickte sich um. Die Pferde grasten inzwischen wieder in der schattigen Senke unter dem Horse Hill und weit und breit war niemand zu sehen. Kurz entschlossen zog sie sich das T-Shirt über den Kopf und schlüpfte aus ihren Shorts (samt Slip). Mit einem Rundumblick versicherte sie sich noch einmal, dass niemand in der Nähe war, und stieg in die Pferdetränke.

				Das Wasser war so kalt, dass sie ein paar merkwürdige Geräusche ausstieß, um die Kälte auszuhalten. Prustend und schnaubend tauchte sie unter und zählte. Dreiundzwanzig, vierundzwanzig – eine ganze Minute. Nach Luft schnappend tauchte sie wieder auf. Herrlich erfrischend war das und sie fragte sich, warum ihre Tante den Bottich nicht wenigstens hin und wieder als Pool nutzte.

				Ein zweites Mal holte Sim tief Luft und tauchte. Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig… Teufel, was das kalt! Kurz bevor ihre Lunge zu bersten drohte, tauchte sie wieder auf. Als sie sich das Wasser aus den Haaren schüttelte und die Augen öffnete, starrte sie auf ein gelbes Pferdegebiss – direkt vor ihrer Nase. Ein Schrei schlüpfte aus ihrer Kehle und reflexartig tauchte sie ins Wasser zurück.

				Ghost scheute und stieg, vermutlich dachte der Schecke, ein böser Geist würde im Wassertrog sitzen. Nur mit Mühe konnte Lukas sich auf seinem Rücken halten. Er beruhigte sein Pferd und stieg ab.

				»Wer ist denn da?«, fragte er. »Sim, bist du das?«

				Ihr war kalt und er war blind, aber sie traute sich nicht aus dem Wasser.

				»Nimmst du etwa ein Bad in der Pferdetränke?« Er klang fassungslos.

				Sim stieg aus dem Bottich, die Arme vor der Brust verschränkt. Was natürlich Unsinn war, weil Lukas sie ja nicht sehen konnte.

				»Kannst du Ghost mal ein Stück zur Seite führen«, bat sie ihn zähneklappernd.

				»Wieso? Hast du etwa immer noch Angst vor ihm?«

				»Er steht auf meinem Slip… äh, meinen Shorts.«

				»Du hast nichts an?« Auf Lukas’ Gesicht machte sich ein Grinsen breit. Seine weißen Zähne leuchteten in der Sonne. »Ich meine, überhaupt nichts?«

				»Halt den Mund, okay?«

				Er führt Ghost ein Stück von der Tränke weg. Sim klaubte ihre Sachen aus dem Gras und versuchte, sich anzuziehen. Aber sie war nass und der Stoff blieb auf der Haut kleben, was das Ganze zu einer schwierigen Prozedur machte.

				»Deine Tante kriegt einen Herzanfall, wenn sie das herausfindet«, bemerkte Lukas immer noch sichtlich amüsiert.

				Sim rubbelte mit beiden Händen durch ihre Haare. »Und warum sollte sie?«

				»Mann, wenn dich jemand gesehen hat, dann weiß spätestens morgen das ganze Reservat, dass Jos Nichte aus Deutschland splitternackt im Pferdebottich badet.«

				»Na und, was ist schon dabei?«

				Lukas stieß kopfschüttelnd Luft durch die Zähne. »Was dabei ist? Du hast vielleicht Nerven. Wir rennen hier nicht einfach nackt in der Gegend herum.«

				Sim hatte es endlich geschafft, ihre von Pferdehufen gezeichneten Sachen anzuziehen, und nun musste sie lachen. »Ich renne nicht nackt in der Gegend herum, ich habe ein Bad genommen. Und außerdem: Du ärgerst dich ja bloß, weil du mich nicht sehen konntest.«

				Einen Moment lang schwieg Lukas. Sim glaubte schon, ihn verletzt zu haben, indem sie ihn an sein Handicap erinnerte hatte.

				Doch dann sagte er: »Stimmt.« Seine Mundwinkel zuckten.

				»Verrat mich nicht, okay?«

				»Okay. Bist du wieder angezogen?«

				»Ja.«

				»Lust auf einen Ausritt?«

				Sim schlüpfte in ihre Turnschuhe. »Ja, gern. Aber ich muss vorher meiner Tante Bescheid sagen.«

				Als Lukas Sim half, auf Ghosts Rücken zu steigen, spürte er, dass sie ihre Angst vor Pferden abgelegt hatte. Der Schecke stand ganz still, denn Sim war keine Fremde mehr für ihn. Lukas schwang sich hinter ihr aufs Pferd, schnalzte mit der Zunge und Ghost lief los. Er folgte dem schmalen Pfad von Jos Pferden ins Tal und dann den Hügel wieder hinauf. Eine Weile ritten sie am Zaun entlang. Vor einem Tor blieb der Schecke stehen. Lukas sprang ab, öffnete das Tor, führte Ghost auf die andere Seite und schloss es wieder. Er stieg auf und ließ Ghost antraben. Das Pferd kannte seinen Weg.

				Sim erzählte ihm, dass sie in Rapid City einkaufen gewesen waren und dass sie sich für den nächsten Tag vorgenommen hatte, den Trailer für die neuen Gäste herzurichten.

				»Wo ist eigentlich Jimi?«, fragte sie beiläufig. »Tante Jo hat gesagt, er würde noch eine Klimaanlage einbauen. Tagsüber wird es so heiß im Trailer, dass man es kaum aushält.«

				»Das liegt daran, dass die alten Dinger nur schlecht isoliert sind«, sagte Lukas. »Soweit ich weiß, hat Jimi die Klimaanlage schon besorgt. Wahrscheinlich wird er am Mittwoch kommen und sie einbauen. Heute und morgen ist er in Denver.

				»Denver? Was macht er denn da?«

				Gute Frage.

				»Material kaufen«, antwortete Lukas und konnte den Zweifel in seiner eigenen Stimme hören. »Leder, Perlen, Stoffe, künstliche Sehne… solche Sachen. Tyrell und Jimi holen die Sachen aus Denver und Bernadine verkauft sie im Res.«

				»Aber Tante Jo hat das doch alles in ihrem Laden. Warum kauft Bernadine die Sachen nicht bei ihr ein und spart sich das Benzingeld?«

				»Weil Tyrell die Materialien beim Großhändler holt, wo sie um einiges billiger sind als bei deiner Tante – behauptet Jimi jedenfalls.«

				Vor zwei Tagen hatte Lukas Fetzen eines Handygesprächs zwischen Jimi und Wer-weiß-wem aufgeschnappt – unbeabsichtigt – und seitdem ahnte er, dass Glasperlen und Leder nur ein Vorwand für die monatlichen Fahrten nach Denver waren.

				Lukas hatte immer gewusst, dass Jimi Marihuana rauchte. Das taten eine Menge Leute im Reservat. Dass er allerdings damit dealte, war eine ganz andere Sache. Dafür konnte er ins Gefängnis gehen.

				Von dem Handygespräch hatte Lukas nur Bruchteile mitbekommen und sich den Rest zusammengereimt: Tyrell Jumping Eagle holte das Marihuana ins Reservat und Jimi verdiente sein Geld damit, dass er das Gras unter die Leute brachte. Nicht selten hatte Lukas ihn auf seinen Liefergängen begleitet, weil er nicht ahnen konnte, mit was Jimi da handelte. Er war im wahrsten Sinne des Wortes blind gewesen.

				Das Erkennen der Wahrheit war wie ein Tritt in die Magengrube gewesen und sein Vertrauen in Jimi ins Wanken geraten. Zahllose Fragen gingen seitdem durch seinen Kopf. Waren nur Tyrell und Jimi an dem Geschäft beteiligt oder noch andere Pflegekinder? Verpackten sie im großen Haus Perlen und Lederbänder in Zeitungsbriefchen oder Marihuana? Lukas hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte, jetzt, wo er mit seinem Wissen nicht nur Jimi in Schwierigkeiten bringen konnte.

				Als Jimi später ins Zimmer gekommen war, hatte er sich schlafend gestellt und es bisher nicht fertiggebracht, seinen Freund auf die Sache anzusprechen. Vorher musste er sich über einiges klar werden. Darüber, was für Konsequenzen Jimis Tun für ihn selbst, für andere und für ihre Freundschaft hatte.

				Lukas seufzte leise. Er versuchte, den Gedanken an Jimi als Drogendealer für eine Weile beiseitezuschieben und sich auf Sim zu konzentrieren, die vor ihm saß. Er hatte seinen linken Arm um sie gelegt, obwohl das nicht zwingend notwendig war.

				Plötzlich scheute Ghost. Lukas hörte den schrillen Warnschrei einer Eule und ein aufgeregtes Zischen und Klappern. Er zog straff an den Zügeln. Der Schecke wieherte erschrocken und tänzelte auf der Stelle, bevor er stehen blieb. Etwas flatterte davon.

				»Das war eine kleine Eule«, sagte Sim, die sich an Lukas’ Arm geklammert hatte und auch jetzt noch nicht losließ. »Sie kam aus einem Erdloch. Es muss eine Klapperschlange drin sein, ich habe sie gehört.«

				»Keine Klapperschlange«, versuchte er, Sim zu beruhigen, obwohl sein eigenes Herz so hart schlug, dass es in seinen Ohren dröhnte. »Das Zischen und Klappern kam von der Eule. Sie leben in den Erdhöhlen der Präriehunde und können eine Klapperschlange nachmachen.«

				Er brachte Ghost dazu weiterzulaufen, weg von diesem Ort. Sie hatten eine Prärieeule aufgescheucht und Eulen waren Todesboten. Lukas’ Magen verkrampfte sich angesichts dieses bösen Omens und er versuchte, nur noch an Sim zu denken. Sie saß vor ihm, er konnte sie spüren. Sie hatte seinen Vorschlag auszureiten, ohne zu zögern, angenommen. Hatte das etwas zu bedeuten oder machte er sich bloß etwas vor, so wie bei Jimi?

				»Almona hat mir erzählt, dass Eulen auch das Greinen von Katzenkindern nachmachen können, um die Mütter von ihren Jungen wegzulocken«, sagte Sim.

				»Ja, das ist wahr.«

				»Stehlen Eulen Hundebabys?«

				»Ich glaube nicht, jedenfalls habe ich so etwas noch nie gehört.« Warum konnte sie nicht aufhören, über Eulen zu reden?

				»Juniper hat ihre Welpen unter der Treppe bekommen, obwohl sie ein schickes Hundehaus hat.«

				Erleichtert über den Themenwechsel atmete er auf. »Sie ist eben ein eigensinniges Mädchen. Wie viele sind es denn?«

				»Fünf. Sie sehen aus wie Ratten.«

				»Nein, das glaube ich nicht.«

				»Du wirst schon sehen«, sagte sie.

				Daraufhin schwieg er.

				Eine halbe Stunde später stieg Ghost eine Anhöhe hinauf und Lukas wusste, dass sie bald am Ziel waren. Er hatte beschlossen, Sim seinen Lieblingsplatz zu zeigen, das kleine Felsplateau am Rande der bewaldeten Schlucht. Abgesehen von Nima hatte er bisher kein Mädchen mit hierher genommen, aber er fand, Sim passte hierher.

				Oben angelangt blieb Ghost stehen und sie stiegen ab. Der Schecke bekam ein paar Pellets aus Lukas’ Hosentasche, dann begann das Pferd zu grasen. Lukas näherte sich der Felskante, indem er seine Schritte auf der glatten Steinfläche zählte. Schon konnte er sie hören, die Tiefe. Die Schlucht war ein Labyrinth aus Geräuschen. Das Rauschen der Kiefernwipfel im Abendwind. Die Schreie der Adler, die den Auftrieb nutzten und über den Bäumen kreisten. Das Pfeifen des Windes in den Felsspalten und das Flüstern des Grases, das in ihnen wuchs.

				»Es ist schön hier«, sagte Sim, die neben ihn getreten war. »Können wir ein bisschen bleiben?«

				»Ja, deswegen sind wir hergekommen. Aber«, er hielt sie am Arm fest, »warte einen Moment, bevor du dich setzt.«

				»Okay.«

				»Wachsen hier irgendwelche kleinen Pflänzchen mit dreigeteilten Blättern in den Rissen im Fels?«

				»Nein.«

				»Kein brauner Schwanz mit Hornklapper am Ende im Umkreis von fünf Metern?«

				Ihre Antwort kam zögerlich. »Nein.«

				»Dann können wir uns setzen.« Er ging noch einen Schritt näher an den Rand der Schlucht und hörte, wie Sim scharf Luft einsog. Hatte sie etwa Angst um ihn? Lächelnd setzte er sich, suchte nach einem Stein und schleuderte ihn in die Tiefe. Sim hockte sich neben ihn, so dicht, dass er die Wärme ihres Armes spüren konnte.

				»Wie findet Ghost all diese Orte?«, fragte sie. »Er scheint immer genau zu wissen, wo du hinwillst.«

				»Wir haben lange geübt«, antwortete er. »Der Trick ist die jeweilige Richtung, die ich mit ihm einschlage. Aber er kennt auch die Namen der Orte. Wenn ich mit ihm am Horse Hill bin und ihn bitte, mich zur Schlucht zu bringen, dann läuft er hierher. Als Belohnung bekommt er einen Leckerbissen.«

				Eine Weile war es still und er hörte Sims Atem, spürte ihre Blicke auf seinem Gesicht.

				»Du starrst mich an«, sagte er.

				»Gar nicht wahr.«

				Er musste schmunzeln. »Mach die Augen zu, okay?«

				»Okay.« Nach einer Weile fragte sie. »Kommst du oft an diesen Ort?«

				»Nicht mehr so oft wie früher.«

				»Bringst du manchmal deine Freundinnen mit?«

				Ihre direkte Frage brachte ihn aus dem Konzept und er begann zu stottern. »Nein… natürlich nicht.«

				»Nie?«

				Verdammt.

				»Die Mädels mögen dich, Luke.«

				»So?«

				»Cammie, zum Beispiel, oder diese Sally, die…«

				»Cammie und Sally interessieren mich nicht«, unterbrach er sie. »Und dass sie sich für mich interessieren, das bilden sie sich bloß ein. Sie sind auf der Suche nach einem brauchbaren Ehemann. Aber ich kann nicht Auto fahren, kann kein Dach flicken und ein Mädchen im Notfall nicht verteidigen. Das sind drei der wichtigsten Dinge, die ein vollwertiger Mann im Res können muss.« Es gab noch eine wichtige Nummer vier, aber die verschwieg er ihr lieber.

				»Vielleicht ist da ja noch etwas anderes, das den Mädchen an dir gefällt.«

				Er konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören und wurde unsicher. Machte sie sich über ihn lustig oder meinte sie es ernst? »Ja«, sagte er, fand einen weiteren Stein und warf ihn in die Schlucht. »Sie wissen, dass ich keiner anderen nachschauen kann.«

				Sim lachte. Es war ein weiches Geräusch, wie Wind in nackten Zweigen. Er spürte, wie dieses Lachen ihn einschloss, und verliebte sich noch ein wenig mehr.

				»Wie heißt sie?«, fragte Sim.

				»Wer?«

				»Die du mit hierher genommen hast.«

				Langsam wurde ihm unheimlich zumute. Sim stellte ihm Fragen, die kein Lakota-Mädchen sich zu fragen getraut hätte. Und es schien, als wisse sie Dinge über ihn, die er niemandem je erzählt hatte. »Nima«, sagte er mit rauer Stimme. Nima hieß Sonne in ihrer Sprache und eine Sonne, das war sie für ihn gewesen. In ihrer Gegenwart war ihm alles hell erschienen und er hatte erfahren, was Liebe wirklich ist. Aber Nima war fort, und was er für sie empfunden hatte, war nur noch Erinnerung.

				»Warst du in sie verliebt?«

				»Ja.«

				»Was ist aus ihr geworden?«

				»Sie ist nach Tibet zurückgegangen«, sagte er. Und weil er nicht über Nima reden wollte, stellte er selbst eine Frage. »Und du, warst schon mal richtig verliebt?«

				»Nein«, sagte Sim.

				Viel zu schnell und viel zu hart, wie er fand. Lukas wohnte mit einer Dreizehnjährigen und einer Sechzehnjährigen zusammen und wusste, dass das Thema Verliebtsein bei Mädchen in diesem Alter unerschöpflich war. Manchmal vergaßen Roxie und Teena, dass er da war, und er erfuhr mehr über diese Dinge, als ihm eigentlich lieb war.

				Roxie war dabei, erste Erfahrungen zu machen, obwohl sie viel zu jung war dafür. Sie war ein hübsches Mädchen (das wusste er von Jimi), sensibel und klug. Sie konnte ihr erstes Mal kaum erwarten. Es wäre Bernadines Aufgabe gewesen, sich um die Mädchen zu kümmern, mit ihnen über Sex und Verhütung zu reden. Aber Bernadine fühlte sich nur dafür verantwortlich, ihre Pflegekinder mit dem Lebensnotwendigsten zu versorgen. Für Gespräche hatte sie keinen Nerv.

				Teena hatte bei Roxie die Rolle der großen Schwester übernommen. Sie hatte bereits sexuelle Erfahrungen. Lukas würde nie vergessen, was sie einmal zu Roxie gesagt hatte: »Am Anfang sind alle Jungen nett. Aber wenn sie dann kriegen, was sie wollen, behandeln sie dich wie Dreck.« Er hatte protestieren wollen, es jedoch nicht getan. Was wusste er schon von Teena und ihren Erfahrungen mit Männern?

				Dass Sim noch nie verliebt gewesen war, entsprach sicher nicht der Wahrheit. Aber warum dann diese Reaktion?

				»Hey, bist du noch da?«, fragte er.

				»Klar.«

				»Augen noch zu?

				Sie lachte. »Ja«.

				»Hast du eigentlich Geschwister?«

				»Eine Schwester.«

				»Älter oder jünger?«

				»Sie ist drei Jahre älter als ich.«

				»Wie heißt sie?«

				»Merle.«

				»Seht ihr euch ähnlich?«

				»Überhaupt nicht«, antwortete sie abweisend.

				Er hörte die Stacheln in ihrer Stimme. Sim war sehr direkt gewesen, als es um seine Person ging. Aber nun, da er etwas über sie wissen wollte, musste er ihr jedes Wort aus der Nase ziehen.

				»Und deine Eltern?«

				»Ganz nett.«

				»Ganz nett?«

				»Auch nette Eltern können einem das Leben zur Hölle machen.«

				Lukas gefiel die Richtung nicht, die ihr Gespräch auf einmal genommen hatte. Sim verschloss sich. Wie gerne würde er sie noch einmal zum Lachen bringen, aber ihm fiel nichts ein, was er sagen könnte.

				Plötzlich begann der Boden unter ihm zu vibrieren. Lukas hob den Kopf und lauschte. Im selben Moment stockte ihm der Atem und sein Herzschlag setzte einen Moment aus.

				»Sim…«

				»Tut mir leid, dass ich…«

				»Sim«, sagte er mit Nachdruck.

				»Ja?«

				»Dreh dich mal um.«

				»Scheiße.« Sie schnappte nach Luft und er hörte sie aufspringen.

				»Bleib ganz ruhig stehen, okay!« Auch Lukas erhob sich. »Wie weit ist er von uns weg?«

				»Ungefähr… sieben Meter. Na ja, vielleicht sind es auch bloß fünf.«

				Lukas schluckte trocken und überlegte, wie viel Fuß fünf Meter waren. Nicht viel, das war klar. Er konnte das Schnauben des Büffels hören. Drohend scharrte er mit einem Huf im Gras.

				»Mann oder Frau?«, fragte er.

				»Was?«

				»Hörner, ja oder nein?«

				»Hörner«, flüsterte sie.

				»Keine Angst«, sagte er und schob sich vor sie. Er hörte ihren raschen Atem und das wilde Pochen ihres Herzens. Auch sein eigenes Herz schlug wie der Schlägel einer Trommel, während er fieberhaft überlegte, was er tun konnte. Vor ihnen der Büffelbulle, hinter ihnen der Abgrund. Sim verrückt vor Angst und er blind.

				Wieder vibrierte der Boden unter seinen Füßen.

				»Nur noch vier Meter«, flüsterte Sim.

				Und Lukas tat das Einzige, was in seiner Macht stand. Er holte tief Luft und begann zu singen:

				

				Tatanka wa ma’niye
Ate heyelo Ate heyelo
Mako’ce wan waste ci cupi ca
Yanpi ktelo
Ate heyelo Ate heyelo
Tatanka wa ma’niye
Ate heyelo Ate heyelo
Canunpa wan ci cupi ca
Yanipi ktelo
Ate heyelo Ate heyelo

				Sim hielt den Atem an. Der Büffel (er hatte die Größe eines Kleinwagens) stand nur wenige Meter vor ihnen. Langsam drehte er den wuchtigen Schädel zur Seite, um sie mit seinem dunkelbraunen Auge zu mustern. Sim starrte auf die kurzen gebogenen Hörner und den zotteligen Bart, der fast bis auf den Boden reichte. Der dunkelbraune Koloss schien nur aus Muskeln zu bestehen. Einen Meter hinter ihr der Abgrund, vor ihr ein zotteliges Urtier mit Hörnern. Dazwischen Lukas, der blinde Held, mit nichts als seinem Lied.

				Das war’s dann also.

				Doch der Büffel schien wie gebannt Lukas’ Stimme zu lauschen. Auch wenn Sim kein Wort Lakota verstand, begriff sie, dass er das Lied bereits von Neuem begonnen hatte. Der Wind trug seine Worte über die offene Prärie, die Schwingungen in seiner Stimme schienen das Tier zu erreichen, denn der Büffelbulle rührte sich nicht.

				Sim kitzelte der Schweiß im Nacken, aber sie wagte nicht, sich zu bewegen. Zum dritten Mal begann Lukas sein Lied. Noch volltönender und eindringlicher kamen die Worte aus seiner Kehle, wie eine Bitte, eine Hoffnung, die mehr umfasste als den Wunsch an den Büffel, dass er seiner Wege ziehen möge.

				Schließlich schnaubte der braune Riese ein letztes Mal drohend und schüttelte seinen mächtigen Schädel. Langsam wandte er seinen schwerfälligen Körper von ihnen ab und stapfte gelassen davon.

				Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus. Lukas sang weiter, bis das Stapfen der Hufe auf dem trockenen Boden verklungen war. Sein letztes Ate heyelo Ate heyelo schwebte über die Prärie davon wie ein Wolkenschleier. Er legte den Kopf schief und lauschte.

				»Ist er weg?«

				»Jap.«

				»Das war knapp.«

				»Kann man so sagen.«

				»Wahrscheinlich ist er irgendwo abgehauen. Wir erzählen es deiner Tante, sie muss es melden.«

				»Ghost ist weggelaufen.«

				»Der kommt schon wieder.« Lukas lächelte. »Hey, du bist ja ganz weiß um die Nase.«

				»Was?« Verwirrt starrte sie ihn an.

				»War ein Scherz.«

				Sim ließ ihren Blick noch einmal über die grasbewachsenen Hügel streifen. Der Büffelbulle wanderte gemächlich durch eine Senke und entfernte sich weiter von ihnen.

				»Das war mutig«, sagte sie erleichtert. »Du trägst deinen Namen zu Recht.«

				Lukas schien einen Augenblick zu überlegen, was sie damit meinte.

				»In meinem Namen bedeutet das Wort brave nicht mutig«, sagte er.

				»Nicht? Was dann?«

				»Krieger.«

				»Lukas, der Krieger?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Früher mussten wir uns unsere Namen verdienen. Heute werden sie einfach weitergegeben, so wie das bei euch Weißen üblich ist.«

				»Ich finde, dass du deinen Namen verdient hast.«

				»Ein Krieger, der nicht kämpfen kann.« Lukas schüttelte den Kopf.

				»Du hast gekämpft. Mit einem Lied.«

				Er wandte sich ab und Sim spürte, dass sie ihn in Verlegenheit gebracht hatte. Lukas schob die Finger in den Mund und pfiff. Kurz darauf kam Ghost über den Hügel gelaufen.

				»Danke, Luke«, sagte sie.

				»Danke wofür?«

				»Für diesen Ort hier, für den Büffel, für dein Lied.«

				Lukas wandte ihr sein Gesicht zu. Für einen Moment fiel das Licht in einem ungewöhnlichen Winkel in seine Augen und die schwarzen Pupillen wurden zu zwei silbernen Scheiben, als ob der Mond sich darin spiegelte.

			

		

	
		
			
				15. Kapitel

				Am nächsten Tag musste Lukas ins Krankenhaus nach Pine Ridge, wo er zu seiner halbjährlichen Routineuntersuchung erwartet wurde. Auch wenn Bernadine sich sonst kaum um seine Belange kümmerte: Darauf, dass er zu diesen Kontrollen ging, achtete sie streng. Den Stempel, den er nach abgeschlossener Untersuchung bekam, brauchte sie für seine Behindertenrente und zur Vorlage beim Jugendamt. Für ihn als behindertes Pflegekind erhielt sie einen höheren Satz Pflegegeld, eigentlich gedacht für besondere Hilfsmittel, die ihm das Leben erleichtern sollten.

				Abgesehen von der Schreibmaschine in Brailleschrift, die er zu seinem zehnten Geburtstag auf Druck seiner Lehrerin hin bekommen hatte, wurde das Geld jedoch regelmäßig für andere Dinge verwendet. Eine neue Schultasche für Roxie zum Beispiel, als ihre geklaut worden war. Oder für einen neuen Kühlschrank im Trailer, als der alte den Geist aufgegeben hatte.

				Lukas machte das nichts aus, so hatte er wenigstens das Gefühl, etwas zum Familienunterhalt beizutragen – auch wenn er diese Besuche im Krankenhaus hasste. Der sterile Geruch nach Desinfektionsmitteln rief jedes Mal die Erinnerung an den Unfall in ihm wach, der seiner Mutter das Leben gekostet und ihm den Blick auf die Welt für immer genommen hatte.

				Wie jedes Mal war er auch heute froh gewesen, die Prozedur hinter sich zu haben und wieder draußen im Freien zu stehen.

				Chance hatte ihn heute Morgen nach Pine Ridge mitgenommen, aber um eine Rückfahrgelegenheit musste er sich selbst kümmern. Er war zur Tankstelle Big Bat’s gelaufen, in der Hoffnung, jemanden zu finden, der ihn wieder nach Manderson zurückbringen würde. Big Bat’s war der Dreh- und Angelpunkt von Pine Ridge, trotzdem stand er nun schon seit einer geschlagenen Stunde hier und hatte immer noch keine Mitfahrgelegenheit auftreiben können.

				Als Jo ihn ansprach, wusste er, dass das Warten ein Ende hatte.

				»Wir nehmen dich mit«, sagte sie. »Du musst dich aber ein bisschen gedulden, ich habe noch etwas zu erledigen.«

				»Kein Problem.« Lukas war mächtig erleichtert und sein Herz begann, schneller zu schlagen. Wir nehmen dich mit, hatte Jo gesagt. War Sim bei ihr?

				»Setzt euch so lange ins Restaurant. Wenn ich fertig bin, hole ich euch ab.«

				Sims Hand fasste nach seiner. Im Tankstellengebäude roch es nach Frittieröl und Ketchup. Sim führte ihn nach links und legte seine Hand auf eine klebrige Stuhllehne. »Ich hole mir einen Eistee«, sagte sie. »Möchtest du auch irgendetwas?«

				Dich, war er versucht zu sagen. »Ein Wasser ohne Eis und irgendein Sandwich.« Lukas hatte zur Blutabnahme im Krankenhaus nüchtern erscheinen müssen und nun knurrte sein Magen wie ein verärgerter Bär. Er griff in die Gesäßtasche seiner Jeans und holte ein paar Dollarnoten hervor. »Hier«, sagte er. »Nimm dir, was du brauchst.«

				»Schon gut, meine Tante hat mir Geld gegeben.«

				Lukas schob das Geld zurück in die Tasche und setzte sich. Während Sim sich anstellte, um die Getränke und sein Sandwich zu kaufen, merkte er, wie sehr er sich freute, sie so unvermutet getroffen zu haben. Nach ihrem gestrigen Ausritt zerbrach er sich den Kopf darüber, welche Bedeutung die Zeichen hatten. Eine Eule und ein Büffelbulle, die konnte er nicht so einfach ignorieren.

				Gestern hatte Sim ihn gnadenlos ausgefragt. Dinge, die Mädchen über Jungen wissen möchten, bevor sie sich mit ihnen einlassen. War sie bereit, sich auf ihn einzulassen? Er hatte angenommen, dass sie auf den Champion stand, aber dessen war er sich nun nicht mehr so sicher. Er wurde einfach nicht schlau aus ihr und den widersprüchlichen Signalen, die sie aussandte.

				Sie kam zurück an den Tisch, stellte die Becher ab und legte das in Folie eingewickelte Sandwich vor ihm auf den Tisch. Nachdem sie sich gesetzt hatte, schob sie den Becher mit dem Wasser gegen seine Hand. Das hatte sie sich von Jimi abgeguckt. Lukas lächelte und seine Finger schlossen sich um den Becher. Er trank ein paar Schlucke.

				»Was macht ihr in Pine Ridge?«, fragte er.

				»Meine Tante muss irgendwelche Papiere unterzeichnen, drüben, im Büro für Stammesangelegenheiten.«

				Er sog ihren blauen Duft ein. Sie roch nach Sim und da war noch eine fremde Note – Lackfarbe.

				Lukas fragte sie danach.

				»Ich habe die Küche im Trailer gestrichen. Orange und dunkelgrün. Sieht jetzt ganz anders aus.«

				Er nickte und versuchte, die Folie von seinem Sandwich zu wickeln. Immer wieder glitten seine Fingerkuppen über die Folie, aber er konnte den Anfang nicht finden.

				»Kann ich dir helfen?«

				Er gab sich geschlagen und reichte Sim das Sandwich über den Tisch. Auch sie brauchte eine Weile, aber schließlich hörte er die Folie rascheln und hielt die Hand über den Tisch, um sein Sandwich entgegenzunehmen. Ihre Finger berührten sich und ein Gefühl wie ein Stromschlag jagte durch seinen Körper. Da wusste er, dass es um ihn geschehen war.

				»Danke.«

				»Kein Problem.«

				Er biss in sein Sandwich. Putenfleisch, Tomaten, Zwiebeln und grüner Salat, alles zusammengehalten von Mayonnaise. Lukas hatte im Big Bat’s schon schlechtere Sandwiches gegessen. Er kaute und dachte darüber nach, wie er das Gespräch auf sie beide bringen konnte, ohne dass es nach plumper Anmache klang.

				Er fühlte sich unsicher, weil er nicht wusste, wer in Hörweite saß und möglicherweise etwas aufschnappen konnte, was dann als wilder Klatsch im Res die Runde machte. Aber er hatte auch nicht ewig Zeit. Wenn Jo zurückkehrte, war seine Chance vertan.

				»Schmeckt das?«, fragte Sim.

				Er nickte kauend.

				»Ich verstehe nicht, wie du diesen Fraß überhaupt essen kannst«, sagte sie und er hörte verblüfft auf zu kauen. »Wenn ich diese Brotlappen sehe, wird mir ganz schlecht. Sie erinnern mich an etwas… etwas Totes. Und der Salat ist wahrscheinlich vom vergangenen Jahr.«

				Lukas zwang sich, zu kauen und zu schlucken. Verlegen fuhr er sich mit der Hand über den Mund, um eventuelle Mayonnaisereste zu entfernen.

				»Das war nicht nett«, sagte er.

				»Es ist die Wahrheit.«

				»Das mag ja sein, aber bis jetzt hat es mir noch geschmeckt.«

				»Das kann gar nicht schmecken«, entgegnete sie leidenschaftlich.

				»Na ja, das ist vielleicht kein Gourmetsandwich, aber es ist okay – wenn man es nicht sieht«, fügte er frustriert hinzu. »Jetzt, wo ich dank dir weiß, dass das Brot wie etwas Totes aussieht, schmeckt es auch so.«

				»Tut mir leid.«

				»Das glaube ich dir nicht«, sagte er und biss tapfer noch einmal in sein Sandwich. Jetzt schmeckte es wirklich scheußlich und er legte es zur Seite, weil es ihn störte, wenn ihm jemand beim Essen zusah. Er trank einen Schluck Wasser und spülte die Reste des Sandwichs herunter. Auf einmal war er nicht mehr in der Stimmung, Sim zu fragen, wie sie zu ihm stand.

				»Und du, was machst du eigentlich in Pine Ridge?«, fragte sie ihn.

				»Routineuntersuchungen im Krankenhaus. Für meinen Behindertenausweis.«

				»Zeig mal.«

				Zögernd griff er in seine Gesäßtasche, holte den Ausweis hervor und reichte ihn über den Tisch. Jimi hatte ihm versichert, dass er auf dem Foto aussehen würde wie jemand aus einer Verbrecherkartei. »Er berechtigt mich, kostenlos U-Bahn zu fahren, und ich bin von der Hunde- und der Kraftfahrzeugsteuer befreit.«

				Sims Lachen klang gut und er entspannte sich ein wenig. Sie gab ihm den Ausweis zurück.

				»Warum trägst du deine Sonnenbrille eigentlich auch in Räumen?«, wollte sie als Nächstes wissen. »Ich meine, wenn du sie nicht aufhättest, würde niemand merken, dass du blind bist.«

				»Das ist ja das Problem.« Mit einem Seufzer steckte er den Ausweis wieder ein. »Wenn ich die Brille nicht aufhabe, passiert es manchmal, dass ich Leute ungewollt anstarre. Einmal habe ich deswegen ein paar auf die Nase bekommen und das Risiko will ich nicht mehr eingehen.«

				Obwohl er das gerade gesagt hatte, nahm er die Brille ab und hakte sie mit dem Bügel in den Halsausschnitt seines T-Shirts. Nima hatte die Sonnenbrille auch nicht gemocht, sie hatte seine Augen sehen wollen, wenn sie mit ihm sprach. Er hatte das nie verstanden. In seinen Augen gab es nichts zu lesen.

				Bevor Sim die nächste Frage stellen konnte, sagte er: »So, nun haben wir genug von mir und meinen Augen geredet. Jetzt bist du dran.«

				»Ich?«, fragte sie verwundert. »Was soll ich dir über mich erzählen?«

				»Was du anhast, zum Beispiel.«

				Sim schwieg einen Augenblick.

				»Ich dachte immer, Äußerlichkeiten sind nicht wichtig für dich.«

				»Weil ich blind bin?« Er gab sich Mühe, seine Augen auf die Quelle ihrer Stimme zu richten.

				»Nein, nur…« Sie verstummte.

				»Ich hätte gerne eine Vorstellung davon, wie du heute aussiehst. Ist das so abwegig?«

				»Na ja«, sagte sie. »Nein… eigentlich nicht.« Wieder schwieg sie und Lukas vermutete, dass sie an sich herunterschaute. »Orangefarbene Shorts mit blauen… Erdbeeren.« Sie holte tief Luft. »Grünes T-Shirt, limonengrün, mit aufgesticktem Spinnennetz und einer Spinne aus roten Pailletten.«

				»Pailletten?«

				»Kleine runde glitzernde Plättchen.«

				Sims Bild entstand vor Lukas’ innerem Auge und er grinste in sich hinein.

				»Ich hab mir das alles nur ausgedacht«, sagte sie hastig.

				»Hast du nicht.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Weil ich höre, wenn jemand lügt.«

				»Okay«, Sim seufzte, »du hast gewonnen. Wahrscheinlich hast du jetzt eine ganz furchtbare Vorstellung von mir.«

				»Mir gefällt sie.«

				»Was auch immer du dir vorstellst«, sagte sie, »ist mit Sicherheit meilenweit von der Realität entfernt.«

				»Aber du hast dich doch selbst beschrieben. Zweifelst du an meinen Fähigkeiten?«

				»Ich habe dir meine Klamotten beschrieben, nicht mich.«

				Als Lukas merkte, dass die Unterhaltung ihn auf dünnes Eis führte, war es bereits zu spät.

				»Dass ich eine hässliche Narbe in der Oberlippe habe, hat Jimi dir vermutlich gleich am ersten Tag erzählt.«

				Ihre Stimme klang auf einmal verletzlich.

				Lukas nickte. Was sollte er sonst tun? Was sie sagte, traf die Wahrheit ziemlich auf den Punkt. Er hörte, wie Sim scharf die Luft einsog.

				»Was hat er noch gesagt?«

				»Dass du… na ja, dass du Storchenbeine hast und… winzige Titten.«

				Ein erstickter Laut kam aus ihrer Kehle und sie schwieg – bestimmt eine geschlagene Minute lang. Nicht mal ihr Atmen konnte Lukas noch ausmachen, dafür hörte er die Kohlensäure in seinem Becher sprudeln.

				Jimi bei einem Mädchen so bloßzustellen, das hatte er noch nie getan, er wusste selbst nicht, was in ihn gefahren war. Vielleicht wollte er, dass Sim sich über Jimi ärgerte.

				»Hey, bist du noch da?«

				Auf einmal schnappte Sims Hand nach seiner, und ehe er begriff, was das werden sollte, hatte sie seine Hand über den Tisch gezogen und auf ihre rechte Brust gelegt. So hastig, als hätte er sich verbrannt, riss er seine Hand zurück. Dabei stieß er seinen Becher um, das Wasser schwappte über die Tischkante und rann ihm in den Schritt, wo es vom Jeansstoff seiner Hose aufgesaugt wurde.

				»Das war unfair.«

				Der Abdruck ihrer wohlgeformten kleinen Brust brannte in seiner Handfläche. Sim trug keinen BH. In einer nassen Hose eine Erektion zu bekommen, war kein angenehmes Gefühl.

				»Genauso unfair wie Jimis Behauptung.«

				»Du hast recht.« Betreten schüttelte er den Kopf. »Mann, du schreckst wirklich vor gar nichts zurück, was? Bestimmt haben alle zugesehen.«

				»Mir ist egal, was die Leute denken«, sagte Sim trotzig.

				Jimi hatte ziemlich untertrieben, als er die Behauptung »winzig wie Mäusenasen« aufgestellt hatte. Schon vor langer Zeit war Lukas der Verdacht gekommen, dass Jimi ihm die Dinge so schilderte, wie er sie sah, nicht, wie sie wirklich waren. Vermutlich war auch Sims Narbe nicht so schrecklich, wie Jimi es ihm hatte weismachen wollen, und es war an der Zeit, der Sache auf den Grund zu gehen.

				»Was ist passiert mit deiner Lippe?«, fragte er. »Hattest du einen Unfall?«

				»Nein, es ist… ich bin mit einer Spalte in der Oberlippe geboren und sie ist genäht worden, als ich ein Baby war. Angeblich haben sich die Ärzte alle Mühe gegeben, trotzdem ist die Narbe hässlich.« Wieder hörte er diesen rauen Ton in ihrer Stimme und bekam eine Ahnung davon, dass mehr auf ihrer Seele lastete als diese Narbe, an die sie ja gewöhnt sein musste.

				»Das empfindest du so, aber anderen muss es ja nicht genauso gehen.«

				»Ich weiß ziemlich genau, wie es den anderen geht«, sagte sie. »Nach meiner Schwester drehen sich die Jungen um, weil sie schön ist. Mich nennen sie die Monster-Schwester.«

				Er musste lächeln. »Es ist bloß eine Narbe.«

				»Na ja«, meinte sie, »du kannst sie nicht sehen, also kannst du das auch nicht beurteilen.«

				»Ich könnte.« Er streckte ihr seine Hand entgegen.

				Aber Sim nahm sie und drückte sie auf den Tisch zurück. »Lieber nicht.«

				»Okay.«

				Okay? Ihre Brust durfte er berühren, hier, in aller Öffentlichkeit, mitten in Big Bat’s, aber ihre Lippe nicht. Lukas begriff die Welt nicht mehr. Und woran er bei Sim war, das wusste er immer noch nicht.

				Jo kam zurück und es blieb ihm nichts anderes übrig, als mit dem nassen Fleck im Schritt seiner Hose an den anderen Gästen vorbeizugehen. Er hatte seine Hand auf Jos Schulter gelegt (mit ihr klappte das Laufen auf diese Weise) und sich halb hinter ihr versteckt. Jemand kicherte – mit Sicherheit über ihn. Lukas straffte seine Schultern und war heilfroh, als er endlich im Silverado saß und nicht mehr den Blicken der Leute ausgesetzt war.

				Als sie auf der Heimfahrt am Hügel von Wounded Knee auf die Straße nach Manderson bogen, schien Tante Jo eine Art Eingebung zu haben. Sie lenkte den Silverado auf den Parkplatz vor einen runden, dunkelbraun angestrichenen Zementblock. Zwei Reihen großer Punkte, gelb und blau, liefen von einer weißen Linie getrennt um das Gebäude, das von den Einheimischen Thunder Lightning Teepee genannt wurde.

				»Das wolltest du doch sehen«, sagte sie. »Also, hier sind wir.«

				»Ich bin nicht passend gekleidet«, bemerkte Sim spitz, als sie ausstiegen.

				»Damit musst du selber klarkommen«, erwiderte ihre Tante gelassen.

				Erwachsene waren nun mal schwer zu durchschauen.

				Als Sim diesmal nach Lukas’ Hand griff, um ihn zu führen, spürte sie die Kluft der Verlegenheit zwischen ihnen. Sie wusste selbst nicht, was im Big Bat’s in sie gefahren war, als sie so spontan reagiert hatte. So frech und selbstbewusst war sie überhaupt nicht, trotzdem hatte sie es getan und damit etwas in ihrem Verhältnis zu Lukas verändert, das sie bisher als rein freundschaftlich empfunden hatte.

				Hatte er sich womöglich in sie verliebt? Aber in was verliebte sich eigentlich ein Blinder? In eine Stimme? Einen Geruch? Eine Vorstellung?

				Erst jetzt, als sie das nervöse Zucken in seinen Fingern spürte, wurde ihr bewusst, dass sie mit Lukas in den letzten Tagen mehr Körperkontakt gehabt hatte als mit jedem anderen Menschen im vergangenen Jahr. Es hatte ihr nichts ausgemacht, seine Hand zu halten, sich von ihm umarmen zu lassen oder ihn im Rücken zu haben, als sie auf Ghost geritten waren. Weil er ein Freund war. Weil sie sich sicher fühlte in seiner Gegenwart und ihr Magen nicht zu flattern begann, wie das in Jimis Nähe (dieser Blödmann) der Fall war.

				Aber nun fragte sie sich, ob Lukas nicht anders empfand als sie und sie ihm Hoffnungen gemacht hatte mit ihrer verrückten Beweisführung. Die – das gestand sie sich jetzt ein – mit Sicherheit auch nicht so ausgefallen wäre, wenn Lukas sein Augenlicht noch hätte. So viel zum Thema Selbstbewusstsein.

				Im Schlepptau ihrer Tante betraten sie das Halbdunkel des Betonbaus. Es gab nur zwei winzige Fenster mit schmutzigen Scheiben im Raum und die beiden Sechzig-Watt-Birnen, die im Abstand von ein paar Metern von der Decke hingen, konnten das fehlende Tageslicht nicht ersetzen.

				Die Wände waren bemalt mit verschiedenen Szenen aus der Vergangenheit der Lakota und die grimmigen Gesichter großer Männer starrten sie von oben herab an. Der Raum hatte die Atmosphäre einer Grabkammer, daran änderte auch der Geruch nach verbranntem Süßgras nichts.

				Vier Holztische standen nebeneinander. Hinter einem davon saßen ein Mann und eine Frau, die auf einem roten Tuch indianischen Schmuck vor sich ausgebreitet hatten. Jo begrüßte die beiden mit Namen und stellte ihnen Sim als ihre Nichte aus Deutschland vor. Lukas sagte »Hi«. Er stand verloren da – jetzt, wo Sim seine Hand losgelassen hatte.

				»Warst du schon mal hier drin?«, fragte sie.

				Er schüttelte den Kopf. Sie fasste ihn am Arm, und während ihre Tante Smalltalk betrieb, nahm sie ihn auf einen Rundgang mit. Die Wandgemälde und die eingerahmten Zeitungsausschnitte hinter Glas erzählten vom Massaker am Wounded Knee im Dezember 1890, von der Belagerung des Ortes durch die amerikanische Armee im Frühjahr 1973, von AIM, dem American Indian Movement, und von Leonard Peltier, dem politischen Häftling, der seit fünfunddreißig Jahren im Gefängnis saß, weil er zwei FBI-Beamte getötet haben sollte.

				All diese Dinge waren Sim nicht völlig fremd, aber ihre Vorkenntnisse bedurften einer Auffrischung und Lukas war bestens geeignet dafür, wie sie schon nach kurzer Zeit feststellen konnte. Geduldig beantwortete er ihre Fragen, schien sich jedoch unwohl zu fühlen in diesem merkwürdigen Schrein der Ungerechtigkeiten.

				Eine blonde Frau in Birkenstocksandalen und einem knielangen, sackähnlichen Sommerkleid betrat den düsteren Raum, grüßte und begann, sich umzusehen. Schließlich betrachtete sie die Schmuckstücke der beiden Lakota und das obligatorische »Where are you from?« fiel.

				»Germany«, antwortete sie, »Berlin.«

				Der Indianer erkundigte sich, ob sie eine Unterkunft bräuchte, und als die Deutsche nickte, verwies er sie gleich an Jo. Die beiden Frauen begannen eine angeregte Unterhaltung in deutscher Sprache.

				»Können wir rausgehen?«, fragte Lukas.

				Sie verließen das Gebäude und Sim bemerkte, wie er tief durchatmete.

				Es war ein sonnendurchglühter Nachmittag, die Grillen zirpten um die Wette und ein leichter Wind strich durch die Gräser.

				»Warst du schon mal oben auf dem Friedhof?«, fragte Lukas.

				»Nein. Ich bin zum ersten Mal hier. Das letzte Mal, als wir vorbeikamen, war meine Tante der Meinung, ich wäre nicht respektvoll genug gekleidet, um auf einen Friedhof zu gehen.«

				Ein Lächeln huschte über Lukas’ Gesicht. »Ich wette, den Toten ist das egal.« Er streckte seine Hand in ihre Richtung. »Kommst du?«

				Sim nahm seine Hand und alles schien wieder normal zu sein zwischen ihnen. Sie stiegen die Anhöhe hinauf zu den beiden weiß gestrichenen Backsteinpfeilern, die durch einen Gitterbogen mit einem weißen Kreuz darauf verbunden waren. Das steinerne Tor war der Eingang zum Friedhof. Ein paar Schritte weiter, in einem von einem Maschendrahtzaun begrenzten Karree, stand auf einem Betonsockel ein verwitterter Obelisk, ein Grabstein für die Toten von 1890. Bunte Stoffstreifen in den Farben der vier Himmelsrichtungen Schwarz, Rot, Weiß und Gelb, perlenbestickte Lederfiguren und winzige Tabakbeutelchen waren in die Maschen des Zauns geknüpft. Die bunten Bänder bewegten sich matt im warmen Wind.

				Sim spürte ein Kribbeln im Nacken, als die aufgeladene Atmosphäre von Wounded Knee sie umfing. Die Luft knisterte wie kurz vor einem Gewitter, aber am Himmel standen nur ein paar harmlose weiße Sommerwolken.

				Sie umrundete das Karree, um die Namen der Toten zu entziffern, als sie bemerkte, wie Lukas’ Finger sich in die Maschen des Zaunes hakten und er seine Stirn gegen den Draht drückte. Er hatte die Lider geschlossen. Es sah aus, als wäre ihm schwindelig, als müsse er sich festhalten, um nicht zu fallen. Besorgt trat sie zu ihm. Trotz der brütenden Hitze überzog Gänsehaut seine nackten Arme. Ein paar Haarsträhnen, die sich aus seinem Zopf gelöst hatten, klebten an seinen feuchten Schläfen.

				»Was ist denn los?«, fragte sie und berührte ihn am Arm. »Ist dir schlecht? Du siehst aus, als wärst du einem Geist begegnet.«

				»Ich kann sie sehen und hören«, flüsterte Lukas.

				»Wen?« Sim drehte sich einmal um ihre eigene Achse. Außer ihnen war niemand auf dem Friedhof.

				»Ihre Geister«, stieß Lukas hervor. »Das Massaker… die vielen Toten… Männer, Frauen, Kinder. Wir stehen auf ihrem Grab und etwas von ihnen ist noch hier, in den Gräsern, im Wind. Ich kann die Schüsse der Soldaten hören, die Schreie der Getroffenen, das Knirschen des Schnees, wenn wieder einer fällt.« Seine Kiefermuskeln zuckten und seine Hände klammerten sich so fest an den Draht, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er hob den Kopf und wandte ihr das Gesicht zu, richtete seine blicklosen Augen auf sie.

				»Manchmal höre ich Stimmen aus der Vergangenheit, sehe Menschen, die vor uns gelebt haben«, sagte er nach einigem Zögern. »Es ist…«, er brach den Satz ab und wie zur Entschuldigung hob er die Schultern.

				». . . unheimlich?«, ergänzte Sim trocken.

				»Ja, manchmal schon.«

				Lukas erzählte ihr von Sitting Bulls Gefährten, die sich nach seinem gewaltsamen Tod in North Dakota auf den Weg in den Süden zu Red Clouds Agentur in Pine Ridge gemacht hatten. Unterwegs war der kranke Häuptling Big Foot mit seinen Leuten zu ihnen gestoßen.

				»Es waren an die dreihundert Männer, Frauen und Kinder, sie froren bitterlich und waren hungrig. In den Badlands stießen sie auf die Soldaten der amerikanischen Armee, die am Wounded Knee Creek lagerten. Big Foot ließ seine Leute die weiße Flagge hissen. Aber die Soldaten hatten ein Fass Whiskey getrunken und wollten Rache für ihre Toten am Little Bighorn. Als unsere Männer ihre Waffen abgaben, kam es zu einem Zwischenfall, bei dem sich ein Schuss löste. Da eröffneten die Soldaten das Feuer.«

				Lukas’ Stimme bebte, als er Sim das Gemetzel schilderte. Wie die Menschen zu fliehen versuchten und die Soldaten sie rücksichtslos niederschossen. No way to run, nowhere to hide, no chance for a fight. Die Liedzeile von Medusa’s Child ging Sim durch den Kopf. So many died – under the blood red sky.

				»Wer nicht gleich durch die Kugeln der Soldaten starb«, fuhr Lukas fort, »der erfror danach in der eisigen Kälte, denn niemand kümmerte sich um die Verwundeten. Vier Tage nach dem Massaker, als sie die steif gefrorenen Toten einsammelten, haben sie ein kleines Mädchen gefunden. Es hatte unter dem Körper seiner Mutter die eisigen Nächte überlebt.«

				»Lost Bird«, flüsterte Sim.

				Lukas hob erstaunt den Kopf.

				»Ich habe von diesem Mädchen gelesen«, erklärte sie ihm. »Sie ist von der Familie eines weißen Soldaten adoptiert worden, nicht wahr?«

				»Ja«, sagte er, »das stimmt.«

				Lukas’ Schilderungen waren sehr lebendig, doch mit seiner Offenbarung, Menschen sehen zu können, die nicht mehr existierten, kam Sim nur schwer klar. Sie glaubte einfach nicht, dass am helllichten Tag Geister über die Hügel irrten. Wahrscheinlich hatte Lukas, weil er blind war, die Gabe einer besonderen Vorstellungskraft. Und was die Einzelheiten seiner Schilderung betraf: Mit Sicherheit war das Massaker am Wounded Knee Teil des Unterrichts für jedes Indianerkind, genauso wie an deutschen Schulen die Reichskristallnacht durchgenommen wurde.

				»Es ist mehr als hundert Jahre her«, fuhr er fort, »aber die Leute können es einfach nicht vergessen, weil die Toten hier herumgeistern und sie immer wieder an den schrecklichen Tag erinnern, als die Welt, die sie kannten, für immer begraben wurde.«

				Zu ihrer Erleichterung klang seine Stimme wieder ganz normal und er schien zurück im Hier und Jetzt zu sein. »Du meinst, du bist nicht der Einzige, der… der sie sieht?«

				»Nein, natürlich nicht.«

				Irgendwie war sie erleichtert, das zu hören, auch wenn es nicht minder verrückt klang als die Tatsache selbst.

				Als ob er ihre Gedanken lesen konnte, fragte er: »Denkst du, dass ich verrückt bin, weil ich die Stimmen von Leuten höre, die nicht mehr da sind?«

				»Nein«, sagte sie. »Aber was ist mit dir? Glaubst du, dass du verrückt bist?

				»Nein«, erwiderte er kopfschüttelnd. Und beließ es dabei.

				Sie brachten Lukas nach Hause und Sim sah zum ersten Mal den alten Trailer mit der kleinen überdachten Veranda, in dem er mit Jimi und den beiden Mädchen hauste. Eine alte Autorückbank war gegen die Wand gelehnt und diente als Sitzbank. Ihr Blick streifte über die Autoreifen, die das Dach hielten, über das Trampolin vor dem Haus, den Müll, der überall herumlag, und das achtlos fallen gelassene Plastikspielzeug.

				Sie sah die Traumfänger, die von der Veranda hingen, den bleichen Pferdeschädel an einem der Holzpfosten, die das windschiefe Vordach stützten. In ein paar Metern Entfernung stand das von Präsident Clinton gesponserte Doppelhaus und der Weg dorthin war gepflastert mit platt gefahrenen Getränkedosen.

				»Danke fürs Bringen«, sagte Lukas. Er öffnete die Beifahrertür, um auszusteigen.

				»Du kannst Jimi ausrichten, dass die Klimaanlage unbedingt noch eingebaut werden muss«, sagte Jo. »Am Sonntag kommen meine Gäste.«

				»Mach ich«, sagte er. »Das wird schon klargehen.« Er schlug die Tür zu, schob die Hände in die Hosentaschen und trat ein paar Schritte vom Auto weg. Jo wendete und fuhr zurück auf die Hauptstraße.

				Sim war enttäuscht. »Ich hätte gerne gesehen, wie er wohnt.«

				»Besser nicht.«

				»Wieso sagst du das?«

				»Ich war mehr als einmal drin in der Bude und dort herrschte jedes Mal ein Saustall. Lukas schämt sich dafür, obwohl er den Dreck ja nicht mal sehen kann. Seitdem gehe ich nicht mehr mit rein.«

				»Aber was ist denn mit seiner Pflegemutter, dieser…«

				»Bernadine.« Jo schnaubte ärgerlich. »Anscheinend schert sie sich einen feuchten Kehricht darum, wie es in den Zimmern ihrer Schützlinge aussieht. Sie sorgt dafür, dass immer genügend Konserven im Haus sind, damit alle einigermaßen satt werden, alles andere ist ihr egal.«

				»Aber Jimi und Lukas sind froh, dass sie sie aufgenommen hat.«

				»Ja, natürlich. Ein Dach über dem Kopf und ein eigenes Bett sind immer noch besser, als in einem Autowrack zu pennen oder in einem feuchten Rattenkeller mit zwanzig anderen Leuten. Schließlich wird man auch von Dosenfutter und Eipulver satt.«

				»Du scheinst nicht viel zu halten von dieser Frau.« Sim sah ihre Tante fragend an. »Aber Michael gegenüber hast du sie verteidigt.«

				»Ich wollte nicht, dass er herumfährt und Fragen stellt über Bernadine.«

				»Und warum nicht?«

				»Weil ihm das gefährlich werden kann.«

				»Gefährlich? Wieso denn?«

				»Nun ja, die falschen Fragen am falschen Ort«, wich Jo ihr aus.

				»Michael hatte also recht mit seiner Vermutung?« Sim begann zu begreifen. »Du hast Angst um ihn?«

				Jo hob die Schultern und zog es vor, das Thema nicht weiter zu erörtern.

			

		

	
		
			
				16. Kapitel

				Am nächsten Morgen wurde Sim zum ersten Mal nicht von einem vorwitzigen Sonnenstrahl geweckt. Eine dichte graue Wolkenschicht bedeckte den Himmel und es sah nach Regen aus.

				Michael brach gleich nach dem Frühstück auf, er war zu einem Sonnentanz in den Black Hills eingeladen und würde erst am Montag ins Reservat zurückkehren. Sim atmete erleichtert auf, als sein Geländewagen in einer Staubwolke verschwand. Das Fehlen der Weinflasche war ihm offensichtlich noch nicht aufgefallen, vielleicht hatte er ja vergessen, dass es zwei gewesen waren.

				Wobei – vermutlich machte sie sich damit etwas vor, denn Michael war so stolz darauf gewesen, den köstlichen Tropfen ins Reservat geschmuggelt zu haben. Irgendwann würde der Diebstahl ans Licht kommen und dann würde es mächtigen Ärger geben.

				Um vorsorglich ein paar Pluspunkte zu sammeln, machte sie sich daran, den Trailer weiter herzurichten. Die Farbe auf den Küchenschränken war getrocknet. Sim saugte den verfilzten Teppichboden und wienerte das Bad.

				Am späten Vormittag, der Wind hatte die grauen Wolken vertrieben und die Sonne schien heißer denn je, hielt Jimis Mustang vor dem Trailer. Sim spähte aus dem Fenster im Bad und der Anblick von Jimi und Lukas, wie sie aus dem Wagen stiegen, versetzte sie in Panik. Hatte Lukas seinem Freund von dem Vorfall im Big Bat’s erzählt?

				Gut möglich. Jungen tickten so. Hey, du hast mich angelogen, ihre Titten sind gar nicht so winzig. Woher weißt du das? Na ja, wir saßen gestern zusammen im Big Bat’s und da hat sie meine Hand genommen und…

				Außerdem war sie immer noch sauer auf Jimi, weil er nicht gekommen war, als Ebonys Fohlen so dringend seine Hilfe gebraucht hätte.

				Jimi trug einen weißen Blechkasten von der Größe einer Mikrowelle ins Haus, während Lukas Juniper begrüßte und mit ihr bis zur Treppe lief, um ihren Wurf gebührend zu bewundern.

				Sim ging zurück in den Wohnraum.

				»Hi.« Jimi setzte die Klimaanlage auf dem Tisch ab und begutachtete gleich das dafür infrage kommende Fenster auf der rückwärtigen Seite des Trailers. Er verhielt sich wie immer, doch Sims Begrüßung kam mit so großer Verzögerung und klang so vorwurfsvoll, dass er sich verwundert umdrehte und sie ansah. »Ist irgendetwas?«

				»Wieso bist du nicht gekommen, als meine Tante dich angerufen hat?«, stieß sie anklagend hervor. »Das Fohlen könnte noch leben.«

				Jimi schien eine Weile zu brauchen, bis er kapierte, wovon sie eigentlich sprach. Langsam kam er auf sie zu und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

				»Wer behauptet, das Fohlen könnte noch leben? Deine Tante? Oder Luke, der große Pferdeflüsterer?«

				»Ich«, sagte sie und trat einen Schritt zurück.

				Jimi folgte ihr, und als Sim weiter zurückwich, hatte sie die Spüle im Rücken.

				Leise sagte er: »Ich konnte nicht kommen, weil ich Wichtigeres zu tun hatte, okay?«

				Sim spürte, dass sie mit ihrem Vorwurf eine Grenze überschritten hatte. Niemand machte Jimi Little Wolf Vorhaltungen, er war es nicht gewöhnt, dass man ihm Dinge ins Gesicht sagte. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr, denn es war bereits passiert.

				»Was war denn so wichtig, dass du den Tod eines Fohlens in Kauf genommen hast?«, fragte sie. »Ich dachte immer, für euch Indianer hat alles eine Seele, auch die Tiere, die Bäume, die Steine.«

				Jimi packte sie fest am Arm, kam mit seinem Gesicht so nah an ihres heran, dass sie seinen Tabakatem roch. »Jetzt schalt mal einen Gang runter, okay? Deine Tante ruft an und ich springe… glaubst du wirklich, so läuft es? Was mir wichtig ist, geht dich einen Scheiß an.«

				Sim machte sich von ihm los und schaffte es, sich seitlich wegzuschieben. »Es war schrecklich, dem Fohlen beim Sterben zuzusehen.«

				»Warum, verdammt noch mal, hast du es dann getan?«

				»Weil ich es nicht allein lassen wollte. Es muss furchtbar sein, alleine zu sterben.«

				Jimi wollte etwas erwidern, aber die Fliegengittertür klappte und Lukas kam herein. Sim ging auf ihn zu und begrüßte ihn mit einer Umarmung.

				»Und?«, fragte sie, »wie findest du die Kleinen?«

				»Sie sind großartig«, erwiderte er begeistert, »so weich. Ich werde Jo fragen, ob ich einen haben kann.«

				Jimi, der nur mit Mühe zu begreifen schien, wovon sie redeten, schüttelte genervt den Kopf und widmete sich wieder der Klimaanlage. Zusammen mit Lukas setzte er den Kasten in das Fenster ein und machte sich daran, ihn mithilfe von Holzleisten zu befestigen.

				Sim ertappte ihn immer wieder dabei, wie er sie anstarrte, wenn er glaubte, sie würde es nicht merken. Ob er sie jetzt für eine hysterische Kuh hielt? Was war schon ein totes Fohlen angesichts der Toten von Wounded Knee? Genauso dachte Jimi Little Wolf mit Sicherheit.

				Die Klimaanlage saß endlich fest in der Fensteröffnung, und als Jimi sie einschaltete, fauchte sie los wie ein in die Enge getriebenes Raubtier. Er testete die verschiedenen Einstellungen, doch selbst beim Einschalten der höchsten Stufe verschaffte der Kasten einem nur dann Kühlung, wenn man sich direkt davorstellte.

				Lukas, der von draußen gegengehalten hatte, kam durch die Hintertür wieder herein, tastete sich durch den Gang bis zum Tisch vor und setzte sich auf einen der Stühle. Mit dem Zeigefinger seiner Linken fuhr er immer wieder über die rechte Handfläche und an einer Stelle verzog er das Gesicht.

				»Hast du dich verletzt?«, fragte Sim.

				»Ich glaube, ich habe mir einen Splitter eingefangen.«

				»Zeig mal her.« Sie nahm seine Hand und stieß einen mitfühlenden Laut aus. Ein Holzsplitter von der Größe eines Zahnstochers hatte sich in das Fleisch unter seiner Daumenwurzel gebohrt. »Das ist ein halber Balken, den du dir da unter die Haut gejagt hast. Ich hole ihn raus, okay? Bin gleich wieder da.«

				Lukas murmelte ein »Danke«.

				Sim lief nach drüben ins Blockhaus und kam mit einer Nadel, einer Pinzette, Desinfektionsspray (Jo hatte darauf bestanden) und einer Mullbinde zurück. Jimi stand rauchend vor dem Trailer. Als sie an ihm vorbeiwollte, sagte er leise: »Wenn eine Stute ihr Fohlen nicht annimmt, dann gibt es einen Grund dafür. Vermutlich war es krank.«

				Sie blieb stehen und blickte ihn an. An seinen Augen sah sie, dass er nicht mehr wütend war.

				»Wenn ich gekonnt hätte, dann wäre ich gekommen. Okay?«

				Sim sagte nichts. Sie nickte nur.

				Lukas saß am Tisch und wartete. Sim zog einen Stuhl zu ihm heran, und als sie sich setzte, stießen ihre Knie zusammen. Lukas legte seine Hand mit dem Handrücken auf die Tischplatte.

				Jimi kam zurück in den Trailer, holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank und setzte sich ihnen gegenüber. »Was soll denn das werden?«, fragte er spöttisch. »Ein chirurgischer Eingriff?«

				Panisch zog Lukas seine Hand zurück. Sim griff nach seinem Handgelenk und legte die Hand auf den Tisch zurück.

				»Er spinnt«, sagte sie. »Ich hab bloß etwas zum Desinfizieren mitgebracht. Vertrau mir.«

				Mit skeptischer Miene öffnete Lukas seine Hand erneut und Sim weitete mit der Nadel vorsichtig den Eintrittskanal des gut vier Zentimeter langen Holzsplitters, um ihn dann einfacher mit der Pinzette herausziehen zu können.

				Jimi kippelte auf seinem Stuhl und beobachtete Sim mit einem spöttischen Grinsen im Gesicht. Seine Blicke machten sie nervös, aber es gelang ihr gleich beim ersten Versuch, den Holzspan herauszuziehen. Lukas’ Hand hatte nicht einmal gezuckt während der Prozedur, doch der Schweiß rann ihm in Bächen von den Schläfen, trotz der laufenden Klimaanlage.

				Als Sim das Desinfektionsmittel auf die Eintrittswunde sprühte, entfuhr ihm ein erschrockenes »Fuck« und er zog die Hand weg.

				»Tut mir leid«, sagte sie, »ich hätte dich warnen müssen.«

				»Jetzt hast du Sim aber bitter enttäuscht.« Jimi kippte mit seinem Stuhl wieder nach vorne. »Die Wasicun glauben doch alle, wir Indianer kennen keinen Schmerz.« Seine Augen flackerten.

				Sim legte Lukas einen leichten Mullverband an.

				»Du bist ja bloß eifersüchtig, weil sie so nett zu mir ist«, entgegnete Lukas mit einem breiten Grinsen.

				Sim klebte das Ende der Binde mit einem Pflaster fest und stand auf. Die beiden frotzelten nur, doch sie konnte die unterschwellige Rivalität spüren, die sich hinter ihren Neckereien versteckte.

				Sie ertappte sich dabei, wie sie Vergleiche anstellte. Damals, auf der Fahrt vom Flughafen zu ihrer Tante, waren ihr die beiden so ähnlich vorgekommen. Doch mittlerweile wusste sie, dass Jimi und Lukas grundverschieden waren. Lukas, der fast immer gut gelaunt war, machte auf sie einen offenen und verlässlichen Eindruck, während Jimi sehr verschlossen sein konnte. Er hatte etwas Beunruhigendes an sich und insgeheim musste sie zugeben, dass es genau das war, was sie an ihm faszinierte.

				»Ich bringe mal die Sachen wieder rüber und mache uns ein paar Sandwiches«, sagte Sim und verschwand.

				Jimi bedauerte, dass die Pause vorbei war. Nachdem sie die Brote gegessen hatten, erledigte er die letzten Arbeiten am Trailer. Aber immer, wenn er glaubte, endlich fertig zu sein, hatte Sim noch irgendwo eine Kleinigkeit entdeckt, die nicht in Ordnung war. Die nach ihren Maßstäben nicht in Ordnung war. Ein loses Stück Verkleidung, ein lockeres Scharnier, eine Tür, die nicht richtig schloss. Während ihre Stachelbeeraugen seine Arbeit kritisch beäugten, versuchte er, Ruhe zu bewahren.

				Zugegeben, die frisch gestrichenen Einbauschränke machten was her, der ganze Raum wirkte viel freundlicher durch die hellen Farben. Nach und nach verwandelte sich der alte, abgewohnte Trailer in ein echtes Zuhause. Wie hatte Sim es bloß geschafft, in so kurzer Zeit die schäbige Einrichtung so aufzupeppen, dass man den Trailer kaum wiedererkannte?

				Gerade scheuchte sie Lukas auf, der es sich auf dem abgeschabten Sofa mit dem braunen Karomuster gemütlich gemacht hatte, und ließ das hässliche Ding unter einem dunkelroten Überwurf verschwinden. Jimi beobachtete sie dabei und dachte, dass er sich so ein Zuhause wünschte. Und ein Mädchen wie Sim, aber ihm war noch keine wie sie über den Weg gelaufen.

				Es hatte nichts damit zu tun, dass es im Res keine passablen Mädchen gab. Es lag daran, wer Jimi Little Wolf war. Zu wem er geworden war. Er dachte an die neue Ladung Koks, die Tyrell und er aus Denver geholt hatten, und an die Kohle, die er bekommen würde, wenn er erst sein eigenes Geschäft durchgezogen hatte.

				Inzwischen hatte er die dreihundert Gramm Kokain, die er aus Tyrells Wagen hatte mitgehen lassen, mit hundert Gramm Milchzucker und hundert Gramm Ketamin gestreckt. Den Milchzucker hatte er leicht besorgen können, den gab es in jeder Drogerie. Schwieriger war es gewesen, an das Ketaminpulver heranzukommen. Über einen Pferdedoktor aus Chadron, Nebraska, war es ihm schließlich gelungen. Aber erst, nachdem er ihm dafür Häuptling Red Clouds original Friedenspfeife versprochen hatte.

				Ketamin wurde bei Pferden als Betäubungsmittel eingesetzt. Jimi hatte es dem Kokain-Milchzucker-Gemisch beigemengt, weil der Käufer dann nicht so schnell merken würde, dass der Stoff gestreckt war. Manche Leute snieften die Pferdedroge auch pur und der Doktor aus Chadron hatte das vermutlich über Jahre hinweg getan, denn sein Hirn war löchrig genug, um Jimis Märchen von der Friedenspfeife zu glauben.

				Fünfhundert Gramm hatte er jetzt zusammen, die er auf einen Schlag verkaufen wollte. Über Arvin Swallow, Marolas Cousin, hatte er Kontakt aufgenommen zu einem Crow aus Montana und der Deal sollte in den nächsten Tagen über die Bühne gehen. Über zwölf Mille Reingewinn warteten auf ihn.

				Jimi dachte daran, dass er sich mit diesem Geld den Traum von einem eigenen Zuhause verwirklichen konnte, wenn er das wollte. Er dachte auch daran, wofür er sein Geld tatsächlich ausgab und dass ihn das nicht von seinen Dämonen befreien würde. Von Timmy, von dem toten Baby, von der zerstörten Zukunft derer, denen das Kokain das Hirn zerfressen hatte. Er hatte es vermasselt, er hatte seine Chance auf ein besseres Leben in den Dreck getreten. Er würde nie ein Mädchen wie Sim haben, die aus einem schäbigen Kasten mit Fenstern ein Zuhause zaubern konnte.

				Er war es einfach nicht wert.

				Sim stand mit dem Rücken zu ihm, die Arme vor der Brust verschränkt, und betrachtete zufrieden ihr Werk. Ihr rotes Haar stand wie Präriegras von ihrem Kopf ab. Als sie sich unvermutet umdrehte, trafen sich ihre Blicke. Jimi sah sie mit anderen Augen und sein Magen verkrampfte sich.

				»Kann ich mich jetzt wieder hinsetzen?«, murrte Lukas.

				»Ja«, antworte Sim und wandte sich von Jimi ab.

				Lukas ließ sich auf das Sofa fallen und seine Finger glitten über den roten Samt. »Schön«, sagte er. »Weich, wie ein kurzes Fell.«

				»Das ist Samt.« Sim setzte sich neben ihn.

				Jimi warf noch einen Blick auf die beiden, dann verließ er den Raum, um das lose Brett an den Stufen vor dem Eingang anzuschrauben.

				Manchmal nervte Lukas ihn. Seine aufrichtige, unschuldige Art. Wie oft hatte Jimi sich gewünscht, seine Mutter würde noch leben oder wenigstens seine Großeltern. Dann wäre er nicht zu Bernadine gekommen und das Kästchen mit den heiligen Dingen nicht in falsche Hände geraten. Aber dann wäre er Lukas vielleicht nie begegnet. Lukas, seinem Hunka-Bruder, der ihm Rettung und Fluch zugleich war. Der ihn an das Gute glauben ließ und doch nicht vom Bösen abhalten konnte.

				Irgendetwas war zwischen Lukas und Sim passiert, während er mit Tyrell in Denver gewesen war, dazu brauchte er kein Seher zu sein. Lukas hatte ihm erzählt, dass er Jo und Sim bei Big Bat’s getroffen hatte und dass sie zusammen am Wounded Knee gewesen waren. Die beiden wirkten merkwürdig vertraut und dafür gab es mit Sicherheit einen Grund. Manchmal setzten sich Dinge in Jimis Kopf fest, die nicht gut waren, die er jedoch nicht wieder losbekam.

				Am späten Nachmittag kam Jo in den Trailer, um zu begutachten, wie weit sie vorangekommen waren.

				»Hey«, sie klatschte in die Hände, »das ist ja ein richtiges Schmuckstück geworden.«

				Schmuckstück schien Sim eindeutig übertrieben. Trotz der Reparaturen und Verschönerungen blieb es immer noch ein alter Trailer, der nach europäischen Standards bestenfalls als Sommerbungalow herhalten konnte, als Zuhause aber völlig inakzeptabel war. Trotzdem war Sim stolz auf das, was sie geleistet hatte.

				Jo drehte die Wasserhähne in Küche und Bad auf, betätigte die Klospülung und schob die neu eingebauten Fenster auf und zu. Sie war voll des Lobes für Jimi, doch er stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und gab nichts als unbestimmte Brummlaute von sich.

				»Morgen kommt der Gasmann und schließt den Tank an, dann gibt es auch warmes Wasser«, sagte Jo. Und an Sim gewandt: »Dir gebe ich noch frische Bettwäsche für drei Betten, dann können die Gäste kommen. Ich danke euch, ihr habt das toll gemacht.«

				Von draußen klopfte es an der Fliegengittertür. Eine Frauenstimme rief: »Hallo-ho, ist da jemand?«

				Sie liefen den Gang in den Wohnraum zurück, wo hinter der Fliegengittertür die blonde Frau stand, der sie gestern im Thunder Lightning Teepee begegnet waren.

				»Ah, doch jemand zu Hause.« Sie öffnete die Tür und kam herein. »Die Frau im Laden sagte mir, dass du hier bist«, sagte sie zu Jo.

				»Hallo Tabea. Darf ich dir vorstellen: meine Nichte Simona, Jimi und Lukas.«

				Ein verhaltenes dreistimmiges »Hi« war die Antwort.

				»Tja«, sagte Jo, »schön, dass du da bist.«

				Tabea erkundigte sich, wo sie ihr Zelt aufstellen konnte, und Jo breitete die Arme aus. »Überall.«

				»Gibt es hier Schlangen?«

				»Ja«, sagte Sim, »meterlange.« Dafür fing sie einen ärgerlichen Blick von ihrer Tante ein.

				»Es gibt Schlangen«, sagte Jo, »aber meistens sind sie ungefährlich. Am besten immer einen Stock bei sich haben und vor jedem Schritt, den man macht, aufs Gras schlagen.«

				Lukas grinste und Sim sah, wie Jimi die Augen verdrehte.

				»Kann man bei dir eine geführte Tour durch die Badlands buchen?«, fragte Tabea. Die Aussicht, einen Schlangenstock zu brauchen, schien ihre Fröhlichkeit etwas zu dämpfen.

				Jo sah Jimi fragend an.

				»Zweihundert Bucks plus Benzingeld«, sagte er. »Und ein Wagen mit Allradantrieb.«

				»Bucks?« Tabea runzelte die Stirn.

				»Dollar«, übersetzte Jo.

				»Ach so. Zweihundert Dollar sind in Ordnung und Allradantrieb hat mein Wagen auch. Wie wär’s mit morgen? Freitag geht mein Flieger.«

				»Abgemacht«, sagte Jimi, obwohl sein Blick wenig Begeisterung ausdrückte. »Wir sind gegen neun hier.«

				»Indian Time?«, fragte Sim spitz, aber Jimi ignorierte sie.

				»Feste Schuhe, Sonnenhut und genügend Wasser nicht vergessen«, sagte Lukas.

				Erst jetzt schien Tabea ihre potenziellen Führer genauer in Augenschein zu nehmen. Sim bemerkte, wie sie Jimi und Lukas einer kritischen Musterung unterzog, wobei ihr Blick an Jimis tätowiertem Arm hängen blieb.

				»In Ordnung«, sagte sie, doch es lag überraschend wenig Vorfreude in ihrer Stimme.

				Lukas und Jimi fuhren nach Hause, Tabea baute ihr Zelt auf der Kuppe des Hügels auf und Sim sah sie später mit gekreuzten Beinen davorsitzen und mit gen Himmel zeigenden Handflächen meditieren. Jo hatte ihr erzählt, dass jeden Sommer eine Menge Esoteriker im Reservat unterwegs waren, auf der Suche nach einem Medizinmann, der ihnen einen indianischen Namen verpassen und ihnen ihr Seelenheil zurückgeben konnte.

				Ganz offensichtlich gehörte Tabea zu ihnen. Sim beneidete die Frau, weil Jimi mit ihr durch die Badlands fahren würde, auch wenn es offensichtlich war, dass er wenig Freude an dieser Tour haben würde.

				Am Abend kam Tabea zum Duschen in den Laden. Sim, die im Büro ihrer Tante am Computer saß, um eine längere Mail an Merle zu schreiben, hörte mit, wie die Deutsche ihre Tante über Jimi und Lukas aushorchte.

				»Die Jungs sind in Ordnung«, sagte Jo knapp, »sie haben schon öfter Leute für mich durch die Badlands geführt.«

				Im nächsten Moment fürchtete Tabea um ihr Mietauto.

				»Jimi ist ein sicherer Fahrer«, sagte Jo, »du kannst ihm vertrauen. Außerdem kannst du ja auch selber fahren, wenn dir das lieber ist.«

				Sim spitzte die Ohren, als Tabea sagte: »Dieser Lukas, der hat mich so seltsam gemustert, er war mir richtig unheimlich. Kann ich sicher sein, dass die beiden die Situation nicht ausnutzen… ich meine, sie sind zu zweit und ich…«

				Sim hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuprusten. Und die Antwort ihrer Tante fiel auch etwas brüsk aus.

				»Du kannst dir sicher sein, okay? Für die Jungs lege ich meine Hand ins Feuer. Aber wenn dir wohler ist, kann ich meine Nichte bitten, euch zu begleiten.«

				»Oh ja«, sagte Tabea erleichtert, »das ist eine wunderbare Idee.«

				Eine wunderbare Idee, das fand Sim auch. Sie setzte sich wieder an den Computer und beendete die Mail an ihre Schwester mit dem Satz: »Morgen fahre ich mit Jimi und Lukas auf Tour in die Badlands. Ich melde mich wieder, Sim.«

			

		

	
		
			
				17. Kapitel

				Pünktlich um neun Uhr am nächsten Morgen hielt der rote Mustang vor dem Haus. Jimi und Lukas stiegen aus, beide wie aus dem Ei gepellt. Saubere Jeans, in der Sonne leuchtende weiße T-Shirts, Baseballkappen und die verwegenen Men-in-Black-Sonnenbrillen.

				Sim trug ihre abgeschnittenen Jeans und das rote T-Shirt, das sie beim Pferderennen gekauft hatte. Den engen Halsbund hatte sie herausgeschnitten und mit der Hand umgenäht. Ihr Rucksack beherbergte eine große Wasserflasche, einen Apfel, den Fotoapparat und ein paar Dollar.

				Tabea trug Trekkingstiefel, knielange Khaki-Shorts und ein violettes T-Shirt mit einer Indianerprinzessin darauf, die große Ähnlichkeit mit Marola hatte. Ein breitkrempiger Safarihut zierte ihren Kopf.

				»Fertig?«, fragte Jimi mit überheblicher Miene und hielt die Hand auf. Mit rotem Kopf und fahrigen Bewegungen kramte Tabea nach ihrem Portemonnaie. Jimi seufzte. »Die Autoschlüssel.«

				Jo nickte Tabea aufmunternd zu und die Deutsche übergab Jimi den Autoschlüssel für ihren Leihwagen.

				Es war ein Chevy Blazer mit Allradantrieb, ein geräumiger Wagen, das Innere blitzsauber. Tabea saß neben Jimi auf dem Beifahrersitz, Sim und Lukas auf der Rückbank. Am vergangenen Abend hatte ihre Tante Tabea gegenüber Lukas’ Handicap nicht erwähnt und Sim fragte sich, wann sie wohl bemerken würde, dass Lukas sie gar nicht angestarrt haben konnte.

				Jimi fuhr und gab ab und zu eine knappe Erklärung ab, wenn sie einen historisch bedeutsamen Ort passierten. Lukas’ Ergänzungen waren ausführlicher und farbiger, als ob er überall dabei gewesen wäre. Sein Wissen imponierte Sim und es gefiel ihr, ihn anzusehen, wenn er so lebendig erzählte. Tabea fragte ihn nach spirituellen Plätzen im Reservat und bekam zum ersten Mal eine ausweichende Antwort.

				Sie fuhren über Sharps Corner, wo Jimi den Wagen auftankte, vorbei am Oglala Lakota College nach Kyle. Von dort ging es weiter nach Potatoe Creek. Ihr erstes Ziel war Cedar Pass in den Badlands.

				Bisher hatte sich die Landschaft kaum verändert. Karges Ödland wechselte sich mit grasbewachsenen Bodenwellen ab und hinter Potatoe Creek erstreckten sich eintönige Kornfelder, die weißen Farmern gehörten.

				Im Wagen machte sich indianisches Schweigen breit. Sim störte das nicht, aber Tabea begann, nervös auf ihrem Beifahrersitz hin und her zu rutschen.

				Doch dann waren sie unversehens mittendrin in den Badlands, den grauen Schluchten und Sandkuppeln, das Gebiet größer und die Kalkfelsen mächtiger, als Sim es erwartet hatte. Dieser Teil der Badlands war Nationalpark, er gehörte nicht zum Reservat. Hier gab es eine große Lodge und einen Zeltplatz und jede Menge Touristen. Bleiche Männer und Frauen in T-Shirts und Shorts, weiße Socken, hochgezogen bis zu den Knien, die Bauchtaschen mit der Kreditkarte um die Hüften geschnallt.

				Tabea taute auf und verbreitete hektische Fröhlichkeit. Sie fotografierte wie eine Wilde, spendierte ihnen im Restaurant der Cedar Pass Lodge ein Mittagessen (wo sie dann endlich kapierte, dass Lukas blind war) und hörte nicht auf, Fragen zu stellen, die Jimi einsilbig und Lukas ausführlich beantwortete.

				Nach dem Essen stöberte Tabea im Souvenirladen nach Mitbringseln und die drei saßen draußen im Schatten einer Pappel auf einer Mauer. Jimi rauchte und ließ sich über Tabea aus.

				»Sie fährt mit einem fetten Chevy Blazer im Reservat herum und hält Ausschau nach heiligen Plätzen. Typisch weiß. Wie ich solche Weiber hasse. Und ich Blödmann mime auch noch den Scheißreiseleiter für die Birkenstocktrulla.«

				Sim verschluckte sich an ihrer Cola und prustete los. Lukas lachte und schließlich brach auch Jimi in Gelächter aus.

				Wie schön es war, zwischen ihnen zu sitzen und dazuzugehören. Sie waren ein Team, zogen zusammen über die Birkenstocktrulla her.

				»Ach, komm schon«, sagte Lukas zu Jimi, »du verdienst zweihundert Bucks und sie hat uns zum Essen eingeladen. Außerdem hat Sim die Badlands noch nicht gesehen.«

				»Ich finde, du machst dich ganz gut als Reiseleiter«, fügte sie hinzu.

				Aber Jimi ließ sich nicht überzeugen. »Sie ist eine ignorante Kuh, die nur sieht, was sie sehen will.«

				»Was regst du dich auf?«, sagte Lukas. »Von solchen Leuten leben wir schließlich.«

				»Sie kommt«, zischte Sim.

				»Hoka hey.« Jimi drückte seine Zigarette an der Mauer aus und setzte sein Reiseleitergesicht auf.

				In Serpentinen ging es den Berg hinauf. Das Asphaltband der Straße wand sich wie eine schwarze Schlange zwischen Gesteinssäulen und zinnenartigen Sandkegeln hindurch. Die Felsen waren keine richtigen Felsen, sondern poröse Erde. Lukas erzählte ihnen, dass hier in grauer Vorzeit ein Meer gewesen war und dass man in der Erde Knochen von Riesenechsen gefunden hatte.

				»Aber auch die Fossilien prähistorischer Pferde, Schafe, Nashörner und Schweine«, dozierte er. »Außerdem elftausend Jahre alte Funde, die von menschlicher Zivilisation zeugen.«

				Ständig musste Jimi anhalten, damit Tabea Fotos schießen konnte. Auch Sim nutzte die Gelegenheit und fotografierte. Wie gerne hätte sie ein Foto von Lukas und Jimi gemacht, aber sie hatte Jimis Reaktion und das, was Lukas ihr darüber erzählt hatte, nicht vergessen. Umso mehr wunderte es sie, dass Jimi nicht protestierte, als Tabea sie bat, ein Foto von ihnen dreien machen zu dürfen. Die Jungen nahmen Sim in die Mitte und alle drei lachten.

				Tabea versprach, Sim das Foto zu mailen.

				Das Gebiet der Badlands schien endlos. Der Highway 40 führte sie über eine Hochebene und sie hatten freie Sicht in alle Himmelsrichtungen. Jimi zeigte ihnen riesige Präriehundestädte und ein grünes Tal, in dem frei lebende Büffel grasten. Ein paar Meilen weiter verließ er die Touristenstraße mit ihren riesigen asphaltierten Parkplätzen und Schautafeln und bog auf eine Schotterpiste ein, die sie durch bewirtschaftetes Gebiet führte.

				Nach endlosen Meilen über ödes Farmland kamen sie schließlich in eine kleine Ortschaft, und erst, als Jimi den Blazer wieder auf die Hauptstraße lenkte, erkannte Sim, dass sie in Scenic gelandet waren. Sie waren einen großen Bogen gefahren und befanden sich nun auf dem Heimweg.

				Erst jetzt merkte sie, wie müde sie war. Es war schon fast sieben und sie waren seit zehn Stunden unterwegs. Sie schloss für einen Moment die Augen und sah erst wieder aus dem Fenster, als Tabea Jimi entrüstet fragte: »Wo willst du denn jetzt noch hin?«

				»Sheep Mountain Table«, sagte er. »Ist genau der richtige Zeitpunkt dafür.«

				Wieder fuhren sie in die Badlands hinein, eine unbefestigte Piste, die immer ausgewaschener wurde und schließlich auf ein Hochplateau führte. Nur filziges gelbes Gras und Himmel in jeder Richtung. Eine gewaltige Leere, ein blaues Nichts.

				Warum brachte Jimi sie hierher? Der Weg wurde immer beschwerlicher, die Rinnen tiefer. Sim klammerte sich am Griff über der Tür fest. Als Tabeas Leihwagen sich wieder einmal in bedrohlicher Schieflage befand, begann die Deutsche zu schimpfen.

				»Das ist ein Leihwagen«, erinnerte sie Jimi. »Damit darf man nicht auf unbefestigten Straßen fahren. Wenn was passiert, bekomme ich Ärger.«

				»Die meisten Straßen im Res sind Schotterpisten«, sagte er ungerührt.

				»Aber das ist keine Schotterpiste, das ist ein… eine…« Sie fand kein treffendes Wort und ruderte stattdessen mit den Armen.

				Lukas’ Mundwinkel zuckten spöttisch.

				»Wir sind ja gleich da«, brummte Jimi ungehalten. »Sie waren doch scharf auf spirituelle Plätze. Zu denen führen nun mal keine glatte Asphaltstraßen.«

				Tabea schluckte ihren Protest herunter. Wenige Minuten später hielt Jimi an und sie stiegen aus. Auf der Hochebene wehte ein leichter Wind und die Luft war angenehm. Lukas im Schlepptau, lief Jimi zum Rand des Plateaus und Sim folgte den beiden.

				»Wahnsinn.« Unter ihr erstreckte sich ein Wirrwarr aus scharfen Gebirgskämmen und steilwandigen Schluchten. Im weichen Gestein wechselten sich farbige Schichten ab – violett, braun, gelb. Auf dem Weg zum Horizont verloren die Felsen an Höhe, sahen aus wie spitze Drachenzähne. Ein ausgetrockneter Fluss mäandrierte um die Felsen und kleinen Tafelberge und die bizarre Landschaft endete in einer weiten, endlos scheinenden grünen Ebene.

				Am Horizont zogen dunkle Wolken herauf und die bleichen Sandformationen reflektierten das Licht der Abendsonne, sodass sie vor dem dunklen Hintergrund fast weiß leuchteten. Jetzt wusste Sim, was Jimi mit dem richtigen Zeitpunkt gemeint hatte.

				Sie sah ihn an und ihre Blicke kreuzten sich für einen Moment. Lukas’ rechte Hand lag immer noch auf der Schulter seines Freundes und nun schob er ihn sanft vorwärts. Jimi sah sich suchend nach seiner Auftraggeberin um. Tabea saß weit weg von ihnen am Rand des Plateaus im Schneidersitz und schien zu meditieren.

				»Lassen wir sie eine Weile alleine, sie macht vermutlich gerade eine wichtige spirituelle Erfahrung. Wakan Tanka is watching you«, sagte er mit verstellter Stimme und sie lachten alle drei.

				Er hat recht, dachte Sim. Vielleicht kam Tabea runter von ihrem Frust, wenn sie eine Weile allein blieb, um mit wem auch immer zu kommunizieren.

				Sie liefen einen schmalen Pfad ein Stück ins Tal hinunter, tauchten ein in das Labyrinth aus turmhohen Spitzen und zerklüfteten Kegeln. Einer nach dem anderen ließen sie sich auf einer Felsplatte nieder und blickten in die Ferne, wo die Dunkelheit lebendig wurde. Natürlich konnten nur Sim und Jimi in die Ferne blicken, aber es schien so, als würde Lukas es ebenfalls tun.

				Jimi drehte sich eine Zigarette, und nachdem er sie angezündet hatte, rutschte er näher an Sim heran, um sie einen Zug nehmen zu lassen. Sie hatte die Beine an die Brust gezogen und ihre Arme darumgeschlungen. Schweigend beobachtete sie Lukas. Er war derjenige von ihnen, der sich am weitesten nach vorn gewagt hatte – die Beine im Schneidersitz gekreuzt, saß er direkt am Rand des Abgrunds.

				Lukas sah aus, als würde er irgendetwas vor sich hin murmeln, doch Sim begriff, dass er nicht mit ihnen redete. Die Geister der Vergangenheit schienen sich wieder einmal um ihn geschart zu haben und offenbar hatte er die Außenwelt völlig ausgeblendet.

				Sie legte ihren Kopf auf die Knie. »Er ist mir unheimlich, wenn er so ist.«

				»Mir auch«, erwiderte Jimi im Flüsterton. »Wahrscheinlich sieht er wieder irgendwelche Gespenster. Unter uns liegt ein alter Geistertanzplatz. Unsere Leute trafen sich an geheimen Plätzen und tanzten, in der Hoffnung, dass ihre Toten und die Büffel zurückkommen und die Weißen dafür von dieser Erde verschwinden würden. Sie trugen bemalte Lederhemden, die sie vor den Kugeln der Weißen schützen sollten.«

				»Es hat nicht funktioniert.« Das war keine Frage.

				»Nein. Aber die Weißen hatten Angst vor den Geistertänzern. So große Angst, dass sie die Tänze unter Todesstrafe verboten. Das Tanzen hat uns stark gemacht. Aber dann haben sie Sitting Bull erschossen, oben im Norden.« Er nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch in den Himmel. »Am Wounded Knee war alles vorbei. Die geheimen Zeichen auf ihren Hemden konnten sie nicht vor den Kugeln der Soldaten schützen. In dieser kalten Dezembernacht haben sie unseren Mut und unsere Hoffnung getötet.« In Jimis Stimme schwang so viel Resignation mit, dass Sim ein kalter Schauer über den Rücken fuhr. »Die Toten, sie haben noch eine Rechnung offen, verstehst du? Deshalb kann Luke sie hören und sehen.«

				»Aber irgendwann muss es doch mal vorbei sein«, sagte sie.

				Ein finsterer Ausdruck erschien auf Jimis Gesicht. »Es ist nie vorbei, niemals«, sagte er leidenschaftlich und Sim dachte, dass hundertzwanzig Jahre anscheinend nicht ausreichten, um zu vergessen und aus einem Ereignis Geschichte werden zu lassen.

				»Die Leute haben große Hoffnungen auf Obama gesetzt«, fuhr Jimi fort. »Er hat Versprechungen gemacht, aber nichts ändert sich, alles wird nur noch schlimmer. Und dann kommen Leute wie diese Tabea, mieten sich riesige Allradschlitten und holen sich, was uns noch von unserer Würde und dem Wissen geblieben ist, das uns einst stark gemacht hat.«

				»Warum hast du sie an diesen Ort geführt, wenn du sie doch hasst?«, fragte Sim.

				»Ich hasse sie nicht«, erwiderte Jimi verächtlich, »mein Hass ist ganz anderen Leuten vorbehalten. Und außerdem habe ich nicht sie hergeführt, sondern dich. Ich habe dafür bloß ihren Wagen benutzt, denn ohne Allradantrieb kommt man hier nicht rauf.«

				Sim spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg und ihr Herz zu galoppieren begann. Sie fühlte sich verwirrt und geschmeichelt zugleich. »Danke«, sagte sie. »Es ist der schönste Ort, den ich je in meinem Leben gesehen habe.«

				Jimi lächelte zufrieden. »Ich weiß.«

				Sim wandte den Blick wieder zum Horizont, wo sich die dunklen Wolken zu einer schwarzblauen Wand verdichtet hatten, die jetzt langsam auf sie zukam. Die Felsen veränderten ihre Farben in der sinkenden Sonne. Sim vergaß Tabea, die irgendwo dort oben saß. Für einen vollkommenen Moment gab es nur sie drei, vereint durch die Magie dieses Ortes. Und wie schon am ersten Tag wünschte Sim, ihr würden Flügel wachsen, damit sie wie ein Vogel über diese unwirkliche Landschaft fliegen konnte.

				Sie hätte ewig so sitzen und träumen können. Doch Lukas erwachte ganz plötzlich von den Toten und stand auf. »Wir sollten aufbrechen«, sagte er, »da braut sich ordentlich was zusammen.«

				Sim sah Jimi fragend an und er hob die Schultern. »Er hat immer Druck auf den Ohren, wenn ein Unwetter naht.« Er stand ebenfalls auf und half ihr auf die Beine. Jimis Hand war warm und trocken, und als sie ihn losließ, schien er es zu bedauern.

				Während sie den Pfad zum Plateau hinaufstiegen, wurde der Wind stärker und wehte ihnen Staub und vertrocknete Pflanzenteile ins Gesicht. Sim wandte sich noch einmal um und sah, wie eine Windböe Tabeas Safarihut ins Tal wehte. Sie machte Jimi darauf aufmerksam und er lachte kopfschüttelnd.

				»Ich nehme an, ihre Laune wird dadurch nicht besser«, sagte er. »Ich hoffe, sie verlangt nicht von mir, dass ich ihn ersetze. Sie sah sowieso dämlich aus damit.«

				Tabea rannte wie ein aufgescheuchtes Huhn um den Wagen. »Wo seid ihr gewesen?«, schrie sie. »Ein Tornado kommt, wir werden alle sterben.«

				»So schnell stirbt sich’s nicht«, bemerkte Lukas lakonisch, als sie ins Auto stiegen.

				Jimi wendete den Blazer und fuhr vorsichtig den holprigen Weg zurück ins Tal. Jo hatte recht, er war ein guter Fahrer mit seinen nicht mal achtzehn Jahren. Völlig ruhig und gelassen lenkte er den schweren Wagen durch tiefe Rinnen und aus dem Boden gewaschene Felsbrocken. Sim fühlte sich sicher, aber insgeheim fragte sie sich, wie befahrbar der Weg noch sein würde, wenn das schwarze Ungeheuer am Himmel sie hier oben erwischte.

				Zurück auf der Asphaltstraße begann Tabea, vor Erleichterung belangloses Zeug zu plappern. Die dunkle Wand war verschwunden, aber der Wind hatte zugenommen und drückte gegen die Seiten des Autos. Jimi stellte das Radio an und suchte KILI FM, den Reservatssender. Als er ihn gefunden hatte, hörten sie die eindringliche Warnung des Sprechers, in den nächsten Stunden lieber zu Hause zu bleiben.

				Das klang alarmierend, aber da die Sonne schien, machte Sim sich keine Gedanken. Sie würden ohnehin bald zu Hause sein.

				Doch als Jimi an der Rockyford-Schule nach Manderson abbog, stand die dunkle Wand plötzlich wieder vor ihnen, so nah und bedrohlich, dass Sim das Herz in die Hose rutschte. Die Sonne war schlagartig verschwunden, es wurde finster und im nachtblauen Dunkel zuckten grelle Blitze. Die ersten Tropfen knallten auf die Windschutzscheibe wie Gewehrschüsse. Tabea schrie auf und Sim zog erschrocken den Kopf ein. Eine ungeheure Windböe erfasste den Wagen, rüttelte und schüttelte ihn und Jimi hatte Mühe, den Blazer auf der Straße zu halten.

				Tabea war von der Rückbank aus nicht mehr zu sehen, so tief war sie in ihren Sitz gerutscht. Angstvoll packte Sim nach Lukas’ Hand und er hielt sie fest.

				»Ich hab gesagt, damit ist nicht zu spaßen«, bemerkte er.

				Vom Beifahrersitz kam ein leises Wimmern.

				»Klappe«, fauchte Jimi und trat aufs Gas, als könne er der Urgewalt davonfahren. Inzwischen war es stockdunkel und der Regen so stark, dass die Scheibenwischer die Wassermassen kaum noch bewältigen konnten. Jimi hatte offensichtlich Schwierigkeiten, die Schlaglöcher auf der Straße auszumachen, und nachdem er zweimal in eines hineingekracht war, fuhr er an den Straßenrand und stellte die Warnblinkanlage ein.

				Wasser wie aus Eimern floss über das Dach des Blazers und strömte über die Scheiben. Der Sturm rüttelte und zerrte an den Seiten des Wagens und mehr als einmal befürchtete Sim, dass sie umkippen und im Straßengraben landen würden. Von Tabea war nichts mehr zu hören, sie schien in eine Art Starre gefallen zu sein.

				Lukas begann, leise zu singen. Es war ein ruhiges Lied, als wolle er den Sturm besänftigen mit seinem Gesang. Und irgendwie gelang ihm das auch. Nach zehn Minuten wurde der Wind schwächer und der Regen ließ nach. Sim entzog Lukas ihre Hand und merkte, dass er sie nur ungern freigab. Jimi startete den Wagen und fuhr sie zurück zum Horse Hill.

				Tabeas Zelt stand nicht mehr auf dem Hügel, der Sturm hatte es aus der Verankerung gerissen und in die Prärie geweht. Jo bemerkte, dass es unklug gewesen war, das Zelt auf der Hügelkuppe aufzustellen, und bot ihr an, die Nacht im Trailer zu schlafen – selbstverständlich ohne dafür bezahlen zu müssen. Wortlos drückte Tabea Jimi die verabredeten zweihundert Dollar in die Hand und machte sich daran, auf den umliegenden Hügeln nach ihren Habseligkeiten zu suchen.

				Sim lag im Dunkeln in ihrem Bett und dachte an Jimi. Seit der Tour durch die Badlands sah sie ihn mit anderen Augen. Er war keineswegs nur der Weiberheld, als den ihre Tante ihn hingestellt hatte. Genau wie Lukas machte er sich Gedanken über das Reservat und wie seine Leute lebten. Nur auf andere Weise.

				Lukas wollte Medizinmann werden und mit seinen Liedern ein ganzes Volk heilen. Jimi war ein Kämpfer. Es hatte ihr imponiert, mit welchem Eifer er zu ihr gesprochen hatte. Jimi Little Wolf hatte sie ernst genommen. Kein Foppen und Sticheln diesmal. Nur leidenschaftliche Worte.

				Er war den Abstecher zum Sheep Mountain gefahren, um ihr diesen unglaublichen Ort zu zeigen. Dafür hatte er Tabeas Groll in Kauf genommen und riskiert, dass er sein Geld nicht bekam. Sim hatte das Gefühl, Jimis Respekt gewonnen zu haben, und das bedeutete ihr viel.

				Aber war das tatsächlich alles, was sie sich von ihm erhoffte? Seinen Respekt? Sie gestand sich ein, dass das nicht stimmte. Sim wünschte sich, Jimi würde sie so sehen, wie Lukas sie offenbar sah: als jemanden, in den man sich verlieben konnte.

				Die Mauer, die sie um sich herum gebaut hatte, begann zu bröckeln. Sie war dabei, sich zu verlieben – nur, in wen? Jimi oder Lukas? Rebell oder Heiler? Früher oder später würde sie sich entscheiden müssen.

			

		

	
		
			
				18. Kapitel

				Nachdem Tabea am Freitagmorgen abgereist war, bezog Sim das Bett im Trailer neu und schmückte die Zimmer mit ein paar alten KILI-Radio-Plakaten, die sie im chaotischen Büro ihrer Tante gefunden hatte. Die bunten Plakate zauberten ein wenig Farbe an die weiß gestrichenen Wände.

				Sie lief mit Juniper über die Hügel, pflückte wilden Beifuß und andere duftende Kräuter, band sie zu Bündeln und hängte sie in die Fenster. Auf den Tisch stellte sie ein Marmeladenglas mit Wiesenblumen und Gräsern. Nachdem Sim noch den Kühlschrank mit verschiedenen Getränken aufgefüllt hatte, war alles bereit für die Familie aus den Niederlanden, die im Laufe des Sonntags eintreffen sollte. Die Tochter sollte in Sims Alter sein und Sim war neugierig auf das Mädchen – ein bisschen Gesellschaft am Horse Hill war vielleicht gar nicht so schlecht.

				Am Nachmittag erschien Lukas allein auf seinem Schecken, um Jo beim Reitunterricht zu helfen, und Sim brauchte eine Weile, um ihre Enttäuschung über Jimis Ausbleiben zu verdauen. Da Almonas Enkeltochter krank war, musste Jo den Laden hüten, während Sim und Lukas die Pferdetherapie übernahmen.

				Randy war ebenso enttäuscht wie Sim, dass sein Held Jimi nicht gekommen war, aber Lukas schaffte es, den Jungen aus der Reserve zu locken. Mit den Mädchen war es schwieriger, denn ohne Jo waren sie noch scheuer und wortkarger als sonst. Aber die beiden Hobbytherapeuten brachten die knapp drei Stunden mit den Kindern über die Bühne, ohne dass eines vom Pferd fiel oder getreten wurde – oder anfing zu heulen.

				Die Geduld, die Lukas im Umgang mit den Kindern und den Pferden an den Tag legte, ließ Sims Respekt für ihn steigen. Und abgesehen davon hatte er sie alle mehr als einmal zum Lachen gebracht an diesem Nachmittag, der heiß, staubig und schrecklich anstrengend gewesen war.

				Die kleinen Reiter wurden wieder abgeholt, und bevor Lukas in den Laden ging, um sich von Jo zu verabschieden, erzählte er Sim von einem Konzert, das am Samstagabend in Pine Ridge stattfinden sollte.

				»Wäre das was für dich?«

				»Ein richtiges Konzert?«, fragte Sim. »Oder ein Konzert wie beim Pferderennen?«

				Lukas lächelte. »Blackfire spielt«, sagte er. »Ist eine Punkband aus Arizona. Navajos. Die machen wirklich coole Musik. Beim Pferderennen, das war eine Hungerleidertruppe aus dem Res.«

				Sim besaß eine CD von Blackfire, ihre Tante hatte sie ihr geschenkt. Die Musik war definitiv cool. »Ich bin dabei«, sagte sie. »Aber ich muss erst den Boss fragen.«

				»Überlass das Reden mir, okay?«

				»Okay.«

				Jos Begeisterung hielt sich in Grenzen. »Irgendwie gefällt mir der Gedanke nicht«, sagte sie, eine tiefe Falte auf der Stirn. »Pine Ridge ist ein heißes Pflaster und solche Konzerte enden oft in Schlägereien.«

				Sim warf ihrer Tante einen flehenden Blick zu, hielt jedoch wie ausgemacht den Mund und überließ Lukas das Feld.

				»Das ist ein Death-to-Meth-Konzert«, sagte er. »Kein Alkohol, keine Drogen und keine Schlägereien. Hast du nicht Lust mitzukommen, Jo?«

				Hatte Sim sich verhört oder hatte er das wirklich gesagt? Ihre Tante wurde rot, was Lukas leider nicht sehen konnte, aber er grinste trotzdem frech, als wüsste er es.

				»Na gut«, sagte sie und Sim war kurz davor, einen Herzanfall zu bekommen. Sie wollte um keinen Preis in Begleitung ihrer Tante auf dieses Konzert gehen. »Aber du hast die Verantwortung für Simona, Luke. Du, nicht Jimi.«

				»Das geht in Ordnung«, sagte er.

				Sim verzog keine Miene, doch innerlich jubelte sie.

				Diesmal bog Jimis Mustang bereits fünfzehn Minuten vor der verabredeten Zeit vor das Blockhaus. Sim stand im Bad vor dem Spiegel und versuchte, einen sauberen Lidstrich zu ziehen, scheiterte jedoch kläglich, nachdem Jo von unten »Sie sind da« gerufen hatte.

				Die letzten beiden Stunden hatte Sim im Zimmer ihrer Tante vor dem großen Spiegel verbracht. Einerseits hatte sie wenig Lust, auf dem Konzert wieder von allen wie ein Alien angestarrt zu werden, andererseits wollte sie auch nicht in Klamotten aus der Kleiderkiste losziehen, die inzwischen ihr Outfit bestimmten. Sim wollte sie selbst sein, sie wollte sexy sein, sie wollte gefallen. Aber was gefiel Jimi Little Wolf an einem Mädchen?

				Nach langem Überlegen hatte sie das bunte Zipfelkleid gewählt und ihre blickdichte rote Strumpfhose, obwohl sie ja nun von den Storchenbeinen wusste. Ihre Haare waren gestylt (nur ein wenig) und leuchteten in einem frischen Rot. Sie hatte sie extra für den Abend neu gefärbt.

				Sie schnappte ihre Umhängetasche, verabschiedete sich mit einem flüchtigen Kuss von ihrer Tante und verließ das Haus durch die Ladentür.

				Im Auto saß nur Jimi. »Kommt Lukas nicht mit?«, fragte sie, völlig aus dem Konzept gebracht.

				»Er musste noch unter die Dusche und ich wollte nicht riskieren, wieder zu spät zu kommen.« Jimi warf ihr einen spöttischen Seitenblick zu.

				Sim wurde rot, aber er sah schon wieder nach vorn.

				Diesmal bekam sie Gelegenheit, Bekanntschaft mit dem Innenleben des Trailers zu machen, den Jimi und Lukas und die beiden Mädchen bewohnten. Zum ersten Mal, seit sie im Reservat war, betrat Sim ein fremdes Zuhause. Das abgenutzte Linoleum in der Küche hatte Löcher und klebte. Auf allen Flächen standen benutztes Geschirr mit angebackenen Essensresten, übrig gebliebene Fastfood-Schachteln und leere Getränkedosen. Das Wohnzimmer war in Halbdunkel getaucht, obwohl draußen die Sonne schien. Die blinden, mit Fliegendreck gesprenkelten Fensterscheiben ließen kaum Tageslicht herein. Der Fernseher lief. Auf der durchgesessenen Couch saß Roxie und starrte kaugummikauend auf den flimmernden Bildschirm. Neben ihr lag ein Kleinkind und schlief. Überall auf dem schmuddeligen Boden waren Kleidungsstücke und Spielzeug verstreut.

				Lukas, nur in Jeans und Turnschuhen, kam mit nassen Haaren aus dem Bad und verbreitete Kokosduft. Seine Haut war tiefdunkel und er hatte einen schönen Körper. Sim betrachtete ihn unverfroren, was Jimi nicht entging.

				»He, Amigo, du bist ja immer noch nicht fertig«, sagte er gereizt. »Außerdem riechst du wie ein Bounty.« Jimi rümpfte die Nase.

				Lukas zuckte zusammen. »Ihr seid schon wieder da?«

				»Sind wir. Zieh dir was an und auf geht’s.«

				»Vor neun fangen die sowieso nicht an«, brummte Lukas und verschwand in einem der Zimmer. Jimi folgte ihm, und da Roxie keine Anstalten machte, Sim zu beachten, ging Sim ihnen hinterher.

				Der Raum, den die beiden sich teilten, war nicht groß, nur rund vier mal vier Meter. Zwei Betten standen darin, unter dem Fenster ein wackliger Tisch mit zwei Stühlen. Es gab einen zweitürigen Holzschrank und einen verschließbaren Spind. Letzterer gehörte offensichtlich Jimi, denn er schloss ihn auf und holte ein Päckchen Tabak heraus. Lukas kramte nervös im Kleiderschrank.

				»Na, weißt du mal wieder nicht, was du anziehen sollst?«, spottete Jimi.

				»Das Blackfire-T-Shirt, ich kann es nicht finden.«

				Jimi griff zielgerichtet nach dem einzigen schwarzen T-Shirt in dem sauberen Stapel und reichte es Lukas, der es überstreifte. Aber auch jetzt, nachdem er angezogen war, schwand seine Nervosität nicht.

				Sim ließ sich von Jimi das Badezimmer zeigen, und als sie es betrat, verschlug es ihr für einen Moment den Atem. Die Luft war muffig und feucht. In den Ecken blühte schwarzer Schimmel. Sie versuchte, das Fenster zu öffnen, aber entweder war sie zu dämlich dafür oder es ließ sich einfach nicht bewegen. Waschbecken und Badewanne waren von einem schlierigen gelblichen Seifenfilm überzogen.

				Sie pinkelte, ohne sich auf die Brille zu setzen, wusch ihre Hände und trocknete sie an ihrem Kleid ab, weil sie das verkrustete Handtuch nicht benutzen wollte.

				»Adios Roxie«, sagte Jimi, als sie den Trailer verließen. Aber das Mädchen reagierte gar nicht, sie war in einer anderen Welt.

				Ganz im Gegensatz zu ihrem Zuhause waren Jimi und Lukas an diesem Abend wieder wie aus dem Ei gepellt. Saubere Jeans, frische T-Shirts. Ihre Haare glänzten. Die Luft im Mustang war eine verwegene Mischung aus GAP Heaven, Kokosduft und dem aromatischen Kraut in Jimis Zigaretten.

				In Pine Ridge fuhren sie zu Subway und aßen jeder ein Sandwich. Gesättigt ging es weiter zum Festplatz, der nur eine halbe Meile entfernt lag.

				Lukas sollte recht behalten. Als sie zur Bühne kamen, war die Band noch beim Aufbauen. Blackfire bestand aus zwei Brüdern, Klee und Clay Benally, und ihrer Schwester Jeneda. Vor zwei Jahren hatten sie Konzerte in ganz Deutschland gegeben und Sim hatte mit Nadja eines davon besucht. Sie hatten getanzt und den Abend genossen. Klee und Clay waren gut aussehende Jungs, nur leider doppelt so alt wie sie.

				Sim setzte sich mit Lukas an einen Tisch neben einer Imbissbude und Jimi versorgte sie mit Wasser und Cola. Ab und zu erklangen vielversprechende Gitarrenriffs von der Bühne.

				Sim sah sich um. Die Stammespolizei war zahlreich vertreten, um die Verbote zu kontrollieren, die ihnen überall von Plakaten und Schildern entgegensprangen. No drugs, no guns, no alcohol. Das Konzert fand im Rahmen einer Antidrogenkampagne statt. Sie würde den ganzen Abend wieder nur Wasser oder Cola zu trinken bekommen und kam sich langsam vor wie eine Zwölfjährige.

				Als Klee Benallys Stimme über den Platz schallte, liefen sie zusammen zur Bühne. Das Statement der Benally-Geschwister war kurz und prägnant: Gebt den Drogen keine Macht über euer Leben, Meth zerstört Körper und Geist und macht Zombies aus euch. Ihr könnt euren Weltschmerz und eure Gefühle wegdröhnen, ändern tut das nichts.

				Dann sang Klee, ganz ohne Instrumente.

				

				The quiet lonely lesson
Bitter taste bites
The question
There’s a hole in
The night
And nothing inside

				Die einsetzenden Bässe donnerten wie Fäuste in Sims Magen. Gitarrenklänge, unterlegt von Trommeln, hallten über den Platz, auf dem sich inzwischen eine große Anzahl Jugendliche versammelt hatte.

				Die Zuhörer standen jetzt näher bei der Bühne, immer in kleinen Grüppchen, und trotz der Lautstärke wurde erzählt und gelacht. Kaum jemand schien wirklich auf die Musik zu hören. Dabei war nicht nur der Punk super, sondern auch die Texte.

				Why must we live this way? With nothing inside? Klee sang und Clay spielte ein langes Gitarrensolo. Jenedas kleine Tochter saß mit riesigen Kopfhörern auf der Bühne und spielte mit ihren Puppen, während ihre Mutter der Gitarre wilde Riffs entlockte.

				Lukas bewegte sich im Takt der Musik, tanzte nach einem ganz eigenen Gefühl für den Rhythmus. Es sah aus, als könne sein Körper nicht stillhalten, als würden seine Gliedmaßen machen, was sie wollten. Die meisten Leute gingen auf Abstand, damit er sie nicht versehentlich anrempelte.

				Jimi stand mit einer Cola vor der Bühne, er wippte nur leicht zur Musik. »Kann ich einen Schluck haben?«, fragte Sim – sie war durstig.

				Er zögerte, kurz nur, und reichte ihr seine Coladose. Sie setzte an und trank gierig, doch da griff er schon wieder danach. »Hey, hey, hey, nicht so hastig, okay?« Jimi nahm ihr die Dose aus der Hand.

				Sim verschluckte sich und hustete. Das Cola-Whiskey-Gemisch brannte in ihrer Kehle, es war ein vertrautes Gefühl, unerwartet, aber sehr willkommen.

				»Verdammt«, krächzte sie und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, »da ist ja…«

				Zu mehr kam sie nicht, denn Jimis Lippen verschlossen ihren Mund. Seine Zunge, die nach Alkohol schmeckte, suchte ihre Zunge. Völlig überrumpelt japste Sim nach Luft, doch bevor sie protestieren konnte, flüsterte Jimi an ihrem Ohr: »Halt die Klappe, wenn ich dich küsse, okay?« Und noch einmal presste er seine Lippen auf ihre.

				Der Alkohol rann durch ihre Adern. Mutig geworden griff Sim nach der Dose in Jimis Hand und er überließ sie ihr grinsend. Angesichts der Indianerpolizisten, die da waren, um das Alkoholverbot durchzusetzen, schmeckte die Zombie-Cola doppelt gut.

				Beschwipst, wie sie war, begannen auch Sims Beine zu zucken. Ihr ganzer Körper fühlte sich auf einmal leicht an und frei. Sie schloss die Augen und begann zu tanzen. Die Musik durchströmte sie wie der Alkohol, bis in jede Faser ihres Körpers. Ihre Arme und Beine schienen lebendige Wesen zu sein, unabhängig von ihrem Willen.

				Jimi versorgte Sim mit Nachschub und mit zunehmendem Alkoholpegel wurden ihre Bewegungen immer wilder. Sie rempelte andere beim Tanzen an und spöttische Bemerkungen fielen, schließlich auch abfällige. Hinter dem Whiskeynebel, der ihr Hirn wie ein Wattepolster umgab, hörte Sim das Wort Wasicun. Aber sie scherte sich nicht darum, es war ihr egal.

				Jimi Little Wolf hatte sie vor allen Leuten geküsst und es hatte sich gut angefühlt. Das war alles, was jetzt noch zählte.

				Jemand prallte mit der Schulter gegen seine Brust und Lukas wusste sofort, wer es war. Der blaue Geruch nach Sims Duschbad stieg ihm in die Nase.

				»Hey Luke«, rief sie aufgekratzt, »lass uns tanzen.« Er roch ihren Alkoholatem und ihre Hände zerrten an ihm wie kleine Tiere. Sie war eine andere Sim als die, die er kannte.

				»Du bist betrunken.«

				»Na und?« Sie kicherte.

				»Besser, wir verschwinden hier«, sagte er. »Sonst bekommen wir Ärger.« Die Stammespolizei war schnell dabei, jemanden für eine Nacht in die Arrestzelle zu sperren, wenn er das Alkoholverbot missachtete. Dass Sim ein weißes Mädchen war, tat dabei nichts zur Sache, im Gegenteil: Es würde ihnen ganz besondere Freude machen, einer weißen Göre zu zeigen, dass im Reservat für alle die gleichen Regeln galten.

				Sim wand sich aus seinen Armen, bevor er sie richtig zu fassen bekam.

				»Ich hab sie«, sagte Jimi, »alles ist okay.«

				»Nichts ist okay«, sagte Lukas. »Hat sie das Zeug etwa von dir?«

				»Komm mal runter, Amigo«, zischte Jimi. »Sie hat bloß ein paar Schlucke von meiner Cola getrunken. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie gleich so austickt.«

				»Sie ist völlig zu, verdammt. Und ich habe Jo versprochen, auf sie aufzupassen.«

				»Sim ist sechzehn, sie kann auf sich selber aufpassen.«

				»Da habe ich aber einen ganz anderen Eindruck. Wir müssen sie von hier wegbringen, bevor es Ärger gibt.«

				Glücklicherweise gab Jimi nach. Sim in der Mitte, drängelten sie sich zwischen den anderen hindurch vom Platz und kamen unbehelligt zu Jimis Mustang. Lukas stolperte zweimal bei dieser Aktion und beide Male hätte er Sim beinahe mit zu Boden gerissen. Vermutlich machte er einen betrunkeneren Eindruck als sie.

				Endlich saßen sie im Auto. Aber auch Jimi hatte Zombie-Cola getrunken, also konnte er nicht fahren. An diesem Abend würde die Polizei garantiert verstärkt Kontrollen machen.

				»Bist du auch betrunken, ja?«, fragte Lukas ärgerlich.

				»Stress nicht rum, Amigo. Ich bin fit.« Jimi startete den Motor.

				Vermutlich stimmte das sogar, aber Lukas war trotzdem sauer. Jimi hatte den Alkohol immer abgelehnt. Schließlich wollte er ein Krieger sein, wie Crazy Horse. Aber irgendwie schien es ihm schwerzufallen, seinen eigenen Ansprüchen zu genügen.

				Am liebsten wäre Lukas mit Sim wieder ausgestiegen, aber wie sollten sie ohne Jimi nach Hause kommen? Manchmal hasste er es, auf ihn angewiesen zu sein.

				Jimi trat aufs Gas und Sim sackte auf Lukas’ Schoß. Betrunkene Mädchen wirkten sonst immer abtörnend auf ihn, aber als er Sim aufzurichten versuchte, streifte seine Rechte die weiche Wölbung ihrer Brust und sein Körper reagierte unwillkürlich darauf. Lukas hoffte, dass sie zu betrunken war, um die verräterische Ausbuchtung in seiner Hose zu bemerken.

				Sims Kopf ruhte jetzt an seiner Schulter. Sie sang: »Turn out the lights! Open your eyes! How could we ever choose a side?« Es klang erbärmlich falsch.

				Ungewollt musste Lukas lächeln und vergaß, dass er eigentlich sauer war.

				»So können wir sie nicht zurückbringen«, sagte er zu Jimi.

				Das Gewicht von Sims Kopf verschwand von seiner Schulter.

				»Mir geht es blendend«, nuschelte sie. »Schade, dass wir schon gehen mussten.« Sie fiel wieder gegen ihn.

				In Manderson (Sim war inzwischen eingeschlafen) bog Jimi von der Hauptstraße, lenkte den Wagen auf das Jumping-Eagle-Anwesen und hielt vor dem Trailer. Jimi holte Sim vom Rücksitz und brachte sie nach drinnen. Er füllte Kaffee in die Kaffeemaschine und stellte sie an.

				Sim klang schon wieder recht klar, als sie sagte: »Sollte nicht mal jemand abwaschen?«

				Na toll. Lukas schämte sich. Das Chaos in ihrer Küche war durch nichts mehr zu entschuldigen.

				»Die Mädels hatten anscheinend anderes zu tun«, bemerkte Jimi, der gegen Unordnung und Dreck resistent war.

				Sim kicherte. »Klar – für den Haushalt sind die Mädels verantwortlich.«

				»Wer denn sonst?«, konterte Jimi.

				Kein gutes Thema, dachte Lukas. Jimi war ein Lakota und in dieser Hinsicht sehr traditionell. Die Frauen hatten sich um das Essen und den Haushalt zu kümmern, die Männer um die Pferde und die Waffen. So einfach war das.

				»Ich sag’s ja nur.«

				Sim schien Jimis Unmut gespürt zu haben und verzichtete klugerweise auf weitere Bemerkungen. Lukas hörte, wie sie ihren Kaffee schlürfte und dabei fluchte, weil sie sich die Zunge verbrannt hatte.

				»Kann ich einen Schluck Milch haben?«

				Jimi öffnete den Kühlschrank. »Keine Milch da«, brummte er.

				Der Champion war sauer, weil ihm durch den vorzeitigen Aufbruch der Abend verdorben war. Aber lieber ein stinkiger Jimi als Sim in der Ausnüchterungszelle. Vielleicht brachte der Kaffee sie ja so weit auf Vordermann, dass Jo nichts merkte.

				Lukas ging ins Bad. Als er zurückkehrte, herrschte Schweigen. Doch etwas war anders als noch vor ein paar Minuten. Die Luft im Raum schien aufgeladen mit einer merkwürdigen Energie.

				»Wie sieht es aus, Amigo?«, fragte Jimi. »Willst du mitkommen oder hierbleiben?«

				Lukas war davon ausgegangen, dass sie gemeinsam zum Horse Hill fahren würden, um Sim bei ihrer Tante abzuliefern. Aber Jimi klang, als ob er ihn nicht dabeihaben wollte. War er paranoid oder bahnte sich da etwas an? Was war passiert in den wenigen Minuten, die er auf der Toilette gewesen war? Eifersucht durchströmte ihn wie ein lähmendes Gift, ein Gefühl, das ihn völlig verstörte, weil es neu für ihn war und er nicht wusste, wie er damit umgehen sollte. Mit einem Mal fühlte er sich wie das dritte Rad am Wagen.

				»Ich dachte, wir bringen Sim gemeinsam zurück«, sagte er und hörte selbst, wie gekränkt seine Stimme klang. »Ich habe Jo mein Wort gegeben, dass ich sie heil bei ihr abliefere.«

				Sim stand am Tisch (hatte sie nicht eben noch gesessen?), nur einen Schritt von ihm entfernt. Sie atmete falsch und ihre Worte klangen immer noch verwaschen. »Sind doch bloß ein paar Meilen, du musst nicht mit.«

				Würde ich aber gerne, dachte er. Doch anscheinend wollten sie ihn beide nicht dabeihaben. Er zuckte mit den Achseln und lehnte sich gegen die Spüle.

				»Fahren wir«, sagte Jimi.

				»Bye, Luke«, sagte Sim.

				Keine Umarmung zum Abschied. Lukas schwieg. Die Tür klappte und wenig später hörte er den Mustang davonfahren. Sein Herz klopfte laut gegen die Rippen. Er war verletzt. Er war wütend. Und er verfluchte den Alkohol.

				Jo hatte ihm mal erklärt, dass bei Ostasiaten der Alkohol schneller und länger wirkte als bei Europäern, weil bei ihnen das Enzym, das den Alkohol im Körper abbaut, in geringerer Konzentration vorhanden war. Da die genetischen Wurzeln der amerikanischen Ureinwohner bekanntlich in Ostasien lagen, hatten Indianer Probleme mit dem Alkohol. Sie kannten den Punkt nicht, an dem es besser war aufzuhören. Stattdessen tranken sie, bis nichts mehr ging oder nichts mehr da war.

				Warum hatte Jimi zum Alkohol gegriffen? Was war bloß mit ihm los in letzter Zeit? Lukas hatte das ungute Gefühl, dass Jimi sich nur aus einem Grund an Sim heranmachte: weil er ihn gebeten hatte, es nicht zu tun. Jimi konnte so sein.

				Crazy Horse hatte Black Buffalo Woman zur Frau genommen, obwohl sie noch mit No Water verheiratet gewesen war. No Water hatte dem Häuptling dafür aus Rache ins Gesicht geschossen. Die Alten mussten den Streit schlichten und Crazy Horse verlor seine Führerrolle als Hemdenträger. Ohne über die Folgen nachzudenken, hatte er sich genommen, was er begehrte. Anscheinend gab es mehr Parallelen zwischen Crazy Horse und Jimi Little Wolf, als Jimi sich selber eingestehen wollte.

				Lukas putzte sich die Zähne und legte sich ins Bett. Wenn Jimi vom Horse Hill zurückkam, wollte er schlafen. Oder wenigstens so tun, als ob.

				Sim hatte weiche Knie. Nicht von der Zombie-Cola, es war Jimis zweiter Kuss, der ihr in den Gliedern steckte und sie schweigen ließ, obwohl sie sonst pausenlos quasselte, wenn sie etwas getrunken hatte. Sie schämte sich dafür, wie gemein sie Lukas abgekanzelt hatten. Aber nach Jimis Kuss in der Küche war sie völlig durcheinander gewesen.

				Anders als auf dem Konzert, als Jimi verhindern wollte, dass sie etwas Falsches sagte, war dieser Kuss tief, lang und süß gewesen. Er hatte ihre Zweifel weggeblasen und sie eine Wahl treffen lassen.

				Doch nun sagte Jimi kein Wort, obwohl sie allein im Auto saßen. Sein Schweigen gab ihr das Gefühl, über etwas zu schweben, von dem sie nicht wusste, ob es ein dunkler Abgrund oder der siebte Himmel war.

				Jimi wendete den Mustang vor dem Blockhaus. Drinnen brannte noch Licht und Sim seufzte leise. Er legte ihr eine Hand in den Nacken und zog sie zu sich heran.

				»Du kriegst das schon hin«, flüsterte er, dicht an ihrem Mund. Diesmal erwiderte sie seinen Kuss, und als ihre Münder sich voneinander lösten, sah sie ihn lächeln. Der Himmel war es und Sim schwebte auf Wolken.

				»Ich glaube, du gehst jetzt besser«, sagte er und deutete hinaus. Jo stand im Fenster. »Wir sehen uns.«

				Wann, wollte sie fragen, doch ihre Stimme funktionierte nicht. Sie stieg aus, schlug die Beifahrertür zu und winkte ihrer Tante. Der Mustang rollte die Auffahrt hinunter. Juniper kam angelaufen und begrüßte sie freudig. Sim kraulte die Hündin hinter den Ohren und zupfte zwei Zecken ab, die ihr dabei zwischen die Finger kamen. Als sie die Holztreppe zum Eingang hinaufstieg, begannen die Welpen, nach ihrer Mutter zu fiepen. Juniper kroch wieder unter die Treppe und Sim ging hinauf zu ihrer Tante, die schon im Nachthemd war.

				»Na, wie war es?«

				»Super«, sagte Sim. »Blackfire ist cool.« Sie versuchte, gerade zu laufen und deutlich zu sprechen, doch Jo ließ sich nicht täuschen. Sim drückte sich an ihr vorbei ins Bad, aber ihre Tante riss die Tür auf, noch ehe sie sie verriegeln konnte.

				Jo stemmte die Fäuste in die Hüften. »Du hast getrunken, Simona«, sagte sie vorwurfsvoll.

				»Es war nur ein Schluck.« Sim musste furchtbar dringend und wedelte mit den Händen, damit ihre Tante sie allein ließ. Jo dachte überhaupt nicht daran.

				»Nur ein Schluck? Ich hatte dir gesagt, es gibt Regeln, an die du dich zu halten hast.«

				Ihre Tante trug ein grünes, leicht durchscheinendes Spitzennachthemd und die ganze Situation kam Sim unwirklich vor. Der restliche Alkohol, der noch in ihren Adern kreiste, vor allem aber Jimis Kuss, bewirkten, dass sie darauf aus war, die Oberhand zu behalten. »Es ist eine Cola herumgegangen und ich konnte nicht wissen, dass jemand was reingetan hatte.«

				Jo verschränkte die Arme vor der Brust. »Du musst ziemlich viel Cola getrunken haben, bevor du gemerkt hast, dass sie gespritzt ist.«

				»Ich muss mal«, bemerkte Sim bockig.

				»Wer hat dir die Cola gegeben, Jimi?«

				Sim schaltete auf Durchzug.

				»Ich rede mit dir, junge Dame.«

				»Nein, irgendein Mädchen, keine Ahnung.« Sim hielt es nicht länger aus. Vor den Augen ihrer Tante zog sie den Slip nach unten, setzte sich auf die Toilette und pinkelte. Es hörte sich an wie bei einem Pferd und sie musste lachen.

				Tante Jo starrte sie unverwandt an, ihre hellen Augen funkelten vor Wut, das Kinn hatte sie leicht nach vorn geschoben. Doch all das beeindruckte Sim kaum. Sie zog den Slip wieder nach oben und begann, ihre Zähne zu putzen. Als sie fertig war, wollte sie in ihr Zimmer gehen, aber Jo machte ihr den Weg durch den Türrahmen nicht frei.

				»Kann ich jetzt in mein Bett?«

				»Nein. Ich bin noch nicht fertig mit dir.«

				»Und?«

				»Du hast die Regeln verletzt, Simona. Du hast mein Vertrauen missbraucht.«

				Sim verdrehte die Augen. »Das hört sich an, als hätte ich ein furchtbares Verbrechen begangen. Ich habe bloß Cola getrunken. Ich hatte Durst. Ich konnte nicht wissen, dass da Alkohol drin ist.«

				»Also gut«, sagte Jo und zeigte mit dem Finger auf sie. »Hör genau zu, was ich dir sage: Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, dass du Alkohol trinkst, fliegst du auf der Stelle zurück nach Hause. Schreib dir das hinter die Ohren. Und jetzt verschwinde.«

				Sim schlüpfte an ihrer wütenden Tante vorbei ins Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Schreib dir das hinter die Ohren. Da war sie wieder, die Macht der Erwachsenen. Du hast meine Regeln verletzt, also kann ich dich in die Wüste schicken. Bei ihren Eltern bestand die Strafe für ihr Vergehen darin, sie zu Tante Jo zu schicken, und Tante Jo drohte ihr damit, sie zu ihren Eltern zurückzuschicken.

				Was dachten sich die Erwachsenen eigentlich dabei? Sollte dieses kindische Verhalten Vorbildwirkung haben? Sie, die einem immer ganz schnell mit ihrer tollen Lebenserfahrung kamen, hatten selbst keinen Plan. Niemand konnte ihr wirklich sagen, wie das Leben funktioniert. Sie hatten mit sich zu tun und Sim war nichts weiter als ein lästiges Problem. Weil sie nicht so funktionierte, wie ihre Eltern sie durch ihre Erziehung programmiert hatten: Abitur, Studium, Beruf, Familie. Ein Abziehbild ihres eigenen, langweiligen Lebens. Sim hatte keinen Plan für ihre Zukunft. Sie wusste nur eins. Sie wollte niemals so werden wie ihre Eltern.

				Sie zog ihr Nachthemd über, rollte sich im Bett zusammen und erging sich in dem Gefühl, wie immer missverstanden zu werden. Der Abend war super gewesen, sie hatte sich großartig gefühlt und Tante Jo hatte alles kaputt gemacht. Wie sie ihre Tante kannte, würde Jimi seine Strafpredigt bekommen, und dann würde er (verständlicherweise) nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen.

				Alles lief schief. Sim hatte recht gehabt mit ihrer Befürchtung: Wohin sie auch ging, ihr verkorkstes Leben nahm sie mit.

			

		

	
		
			
				19. Kapitel

				Sim war zeitig wach, aber sie wartete ab, bis ihre Tante gegen halb zehn nach unten in den Laden ging. Erst dann stand sie auf, duschte und machte sich einen Toast. Nach dem Frühstück stattete sie Juniper und ihrem Nachwuchs einen Besuch ab. Die Welpen waren enorm gewachsen in der kurzen Zeit und Juniper ließ es zu, dass Sim sich ab und zu ihren Favoriten aus dem Nest nahm, um ihre Nase in seinem weichen Fell zu vergraben.

				Die Hündin vertraute ihr, zwischen ihnen gab es keine Regeln, die Verständigung funktionierte auf einer ganz anderen Ebene. Sie war ehrlicher und unkomplizierter, so wie sie nur zwischen Mensch und Tier stattfinden konnte.

				Das Hündchen (ein kleiner grauer Wolf) auf ihrem Schoß fing an, durchdringend zu fiepen, und Sim setzte es zu den anderen zurück. Juniper saß hechelnd neben ihr und sie umarmte die Hündin mit einem Seufzer.

				Die Tür sprang auf und ihre Tante kam heraus. »Ich fahre nach Pine Ridge einkaufen und möchte, dass du mitkommst.«

				Sim starrte sie perplex an. Sie hatte sich ihren Sonntag anders vorgestellt, als ihn im Sioux-Nation-Supermarkt zu verbringen. »Ich habe keine Lust, okay?«

				»Das weiß ich. Aber danach geht es ausnahmsweise mal nicht.«

				Sim zog einen Flunsch.

				Unvermutet lächelte ihre Tante. »Wenn du wütend bist, siehst du aus wie dein Vater, als er so alt war wie du.«

				Komm mir bloß nicht so, dachte Sim.

				»Du sagst, du bist kein Kind mehr, Simona. Dann benimm dich auch nicht so.« Jo lud leere Wasserkanister in den Truck und holte eine zweite Ladung aus dem Haus. Dann öffnete sie die Beifahrertür und machte eine einladende Handbewegung. »Nun steig schon ein, okay? Es ist ein ganz einfacher Deal: Ich werde deine Eltern nicht anrufen und ihnen davon erzählen, und du kommst jetzt mit. Ich will dir etwas zeigen. Auf die Jungs brauchst du nicht zu warten, die werden sich so schnell nicht wieder blicken lassen.«

				Oh Gott – hatte sie die beiden schon am frühen Morgen angerufen und ihnen Vorhaltungen gemacht?

				Widerwillig erhob sich Sim, stieg langsam die Stufen hinunter und setzte sich mit mürrischem Gesicht in den Truck. Während der Fahrt versuchte ihre Tante, eines dieser klärenden, verständnisvollen Gespräche mit ihr anzufangen, aber Sim gab sich wortkarg und schließlich gab Jo es auf.

				Sie kauften Unmengen Lebensmittel ein und danach fuhren sie zu Big Bat’s, um den Truck aufzutanken. Sim hoffte, Jimi und Lukas irgendwo zu entdecken, aber das war Wunschdenken.

				Als sie von der Tankstelle rollten, fuhr Jo in eine unerwartete Richtung. Nach knapp drei Meilen passierten sie die Grenze zu Nebraska und erreichten den Ort White Clay, ein schäbiges Kaff mit ein paar grauen Häusern zu beiden Seiten der Straße. Kaum hatte ihre Tante den Pick-up am Straßenrand geparkt, lösten sich zwei gebeugte Gestalten aus dem Schatten der Gebäude und wankten auf sie zu. Eine Frau und ein Mann in schäbigen Kleidern umkreisten das Auto.

				Der Alte mit strähnigem Haar und blutunterlaufenen Augen klopfte an Sims Fenster und grinste zu ihr herein. Erschrocken zuckte sie zurück. Er hatte eine grobporige Knollennase und kaum noch Zähne im Mund. Mit einem unmissverständlichen Zeichen gab er ihr zu verstehen, dass sie die Scheibe herunterlassen sollte.

				Sim schüttelte den Kopf und sah ihre Tante fragend an. Sollte sie der Aufforderung etwa nachkommen?

				»Schau dir genau an, was der Alkohol aus ihnen gemacht hat«, sagte Jo.

				Der Mann klopfte erneut an die Scheibe und Sim senkte den Kopf, um seinen abstoßenden Anblick nicht länger ertragen zu müssen.

				»Steig aus.«

				»Was?« Sims Kopf schnellte nach oben und sie starrte ihre Tante entgeistert an.

				»Na komm schon, steig aus. Ich möchte jemanden besuchen und du willst sicher nicht die ganze Zeit allein hier im Wagen sitzen bleiben.«

				Nein, das wollte sie bestimmt nicht. Dieser Ort war unheimlich und auf die Freakshow konnte sie gut und gerne verzichten. Sim stieg aus. Ihre Tante sagte ein paar harsche Worte und die Frau trottete davon. Der alte Mann blieb und begann, auf sie einzureden, während Jo einen Karton mit Lebensmitteln von der Ladefläche holte.

				»Mein Großvater«, nuschelte er, »mein Großvater war ein Medizinmann.« Der Indianer konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, so betrunken war er. Sim blieb dicht neben ihrer Tante, als sie die Straße überquerten. Der Alte folgte ihnen. Es wäre für sie ein Leichtes gewesen, ihn abzuhängen, doch das tat ihre Tante nicht. Vielleicht war die Kiste mit den Lebensmitteln zu schwer, aber Sim ahnte, dass es eine Art Respekt dem alten Mann gegenüber war.

				»Er hat viel gewusst, mein Großvater. Über die Tiere, die Pflanzen, die Geister.« Er hustete, spuckte in den Staub.

				Sim fühlte sich elend und das kam nicht nur von der Hitze. Im Schatten der grauen Häuser entdeckte sie noch andere erbarmungswürdige Gestalten. Vor einem Holzhaus, das hinter einem Schnapsladen mit vergitterten Fenstern stand, machte ihre Tante halt.

				»Ich habe Durst«, sagte der Alte. »Mein Großvater war ein Medizinmann. Hast du vielleicht einen Dollar für mich?« Er hielt den Blick auf den staubigen Boden gesenkt.

				Zu Sims Verwunderung kramte Jo in ihrem Portemonnaie und zog einen Fünfer heraus, den sie dem alten Mann zusteckte. Flink verschwand das Geld in seiner Hand und für einen kurzen Moment sah er auf.

				»Du hast ein großes Herz, Tochter«, sagte er und schlurfte davon.

				Sim sah der gebeugten Gestalt nach und fragte sich, was er sich wohl gegen den Durst kaufen würde.

				»Was glaubst du, wie alt er ist?«, fragte Jo.

				»Du kennst ihn?«

				»Also, wie alt?«

				»Keine Ahnung, sechzig vielleicht.«

				»Er heißt Ronny Small und er ist genauso alt wie ich, nämlich einundvierzig. Er hat nicht gelogen, sein Großvater Charlie Small war ein geachteter Medizinmann.«

				Jo klopfte an die schief in den Angeln hängende Haustür und nannte ihren Namen. Es dauerte eine Weile, bis sich die Tür einen Spaltbreit öffnete und ein winziges Mütterchen mit strähnigem dünnem Haar sie aus leeren Augen anblickte.

				Jo zeigte den Karton. »Ich bin’s, Martha. Ich hab dir ein paar Lebensmittel mitgebracht.« Die Tür ging weiter auf und die Alte schlurfte ohne ein Wort der Begrüßung durch den dunklen Gang voran. Jo und Sim folgten ihr in einen noch dunkleren Raum, in dem es nach Urin und Fäkalien stank, nach vergammelten Essensresten und Zigarettenqualm. Der Fernseher lief, Werbung für einen riesigen SUV flimmerte über den Schirm.

				Martha ließ sich auf eine schmierige Couch fallen. Jo stellte den Karton auf den vollgemüllten Klapptisch und setzte sich auf einen wackligen Holzstuhl. Sim zog es vor, stehen zu bleiben. Nur mit halbem Ohr hörte sie auf das, was ihre Tante mit der Frau sprach. Dass Sim ihre Nichte sei, wie es den Kindern gehe, solche Sachen.

				Sims Blick erfasste das Ausmaß der Verwahrlosung. Das Zimmer starrte vor Dreck. Durch die Fenster gelangte kaum Licht, obwohl draußen die Sonne schien. Sie hörte ein Glucksen und entdeckte hinter einer Mauer aus schwarzen Müllsäcken ein Kleinkind mit nichts als einem nassen Windelpaket am Leib.

				Zwei Kinder in schmuddeligen Hemdchen kamen ins Zimmer gestürmt. Ohne die Besucher auch nur zu bemerken, machten sie sich über den Karton mit den Lebensmitteln her. Sim schätzte sie auf sieben oder acht Jahre und sie sahen einander sehr ähnlich. Es waren ein Junge und ein Mädchen, aber das konnte man nur an der Kleidung erkennen. Das Mädchen trug Shorts, ein schmuddeliges pinkfarbenes T-Shirt und rosa Plastiksandalen. Der Junge trug nur Shorts und war barfuß.

				Ihre Gesichter wirkten merkwürdig flach. Die Nasen waren kurz, die Oberlippe schmaler als die Unterlippe und ihre Augenlider hingen unnatürlich herab. Das Mädchen riss eine Schachtel mit Crackern auf und der Inhalt verteilte sich auf dem klebrigen Boden. Die Alte begann zu zetern und rappelte sich auf, um die beiden zu verscheuchen.

				Antworten auf ihre Fragen hatte Jo nicht bekommen. Sims Blick irrte über die Tapetenfetzen an den Wänden, die staubigen Papierblumen, die Fotos, die schief in ihren Rahmen hingen und Bilder aus einem anderen Leben zu zeigen schienen. Da entdeckte sie das Foto, auf dem ihre Tante und ein auffallend attraktiver Mann zu sehen waren. Der Indianer steckte in einem dunklen Anzug und ihre Tante trug ein hübsches blaues Kleid. In der Hand hielt sie einen Blumenstrauß.

				Was machte Tante Jos Hochzeitsbild in diesem schrecklichen Haus?

				Ein Wirrwarr von Gefühlen brach über Sim herein und ihr Magen zog sich zusammen. Das war schlimmer als alles, was sie bisher gesehen und erlebt hatte.

				»Besser, wir gehen«, hörte sie Jo leise sagen.

				Wie betäubt folgte Sim ihrer Tante nach draußen, wo sich die beiden Kinder mit einem mageren Hündchen im Staub wälzten. Sie machte einen tiefen Atemzug und blinzelte gegen das grelle Sonnenlicht an.

				Auf der anderen Straßenseite hatten sich die Betrunkenen um den Truck geschart. Sie boten ihre Perlenarbeiten an, Ketten, Haarspangen und Ohrringe, mit glitzernden pinkfarbenen Perlen besetzt. Sim investierte einen Zehner und erstand ein paar bunt schillernde Ohrringe von einer Frau mit einem geschwollenen blauen Auge.

				Ein blitzsauberes weißes Auto kam langsam die Straße entlanggerollt, und als es an ihnen vorüberfuhr, sah Sim, wie eine Frau aus dem Fenster heraus die Menschentraube fotografierte. Die Verlorenen von White Clay – eine Touristenattraktion.

				Ein paar Minuten später saßen sie im Truck und der Silverado rollte gen Pine Ridge. Erst als sie die Stadt Richtung Manderson verlassen hatten, fragte Sim ihre Tante, was das Hochzeitsfoto in Marthas Haus zu suchen hatte.

				»Sie ist meine Exschwiegermutter«, sagte Jo. »Die Zwillinge sind James’ Kinder, sie kamen zur Welt, während er mit mir verheiratet war. Das Kleine ist sein erstes Enkelkind.«

				»Was ist mit den Zwillingen?«, fragte Sim. »Sie sahen irgendwie merkwürdig aus.«

				»Sie haben das Fetale Alkoholsyndrom, weil ihre Mutter während der Schwangerschaft getrunken hat. Ein Viertel der Kinder im Reservat wird mit FAS geboren. Wenn du einmal weißt, woran man sie erkennt, dann findest du sie überall. Schau dich nur um.«

				»Kannst du denn gar nichts tun?«, fragte Sim. »Ich meine, außer ihnen eine Kiste mit Lebensmitteln zu bringen?«

				Jo schüttelte den Kopf. »Ich habe es versucht, Simona. Anfangs war ich einmal im Monat bei ihnen und habe geputzt. Ich habe mich um Martha gekümmert und um James’ große Tochter Tara. Sie war so alt wie du, als wir geheiratet haben.« Jo machte ein trauriges Gesicht. »Ich konnte sie nicht abbringen vom Trinken. Sie hat es nicht verkraftet, dass ihre Eltern sich getrennt haben. Tara hat mich gehasst.«

				»Wo ist sie jetzt?«

				»Im Gefängnis. Sie hat volltrunken einen Mann überfahren. Er war auf der Stelle tot.«

				Sim schluckte und dachte an das nackte Baby mit der nassen Windel in seinem Käfig aus Mülltüten. Ihr platzte der Kopf von all den furchtbaren Dingen, die ihre Tante erzählte. Vor ihren Augen hatte sie Jos Hochzeitsbild, das Lachen der beiden, der gut aussehende James mit den glänzenden Zöpfen in seinem schicken Anzug.

				Unwillkürlich musste sie an Jimi denken, an seinen unwiderstehlichen Charme, mit dem er sie eingewickelt hatte. Seine Küsse, die sie bis in den Unterleib gespürt hatte. Etwas, woran sie nach der Nacht mit Cook nicht mehr geglaubt hatte.

				Gegen Marthas Wohnzimmer war der Trailer, in dem Jimi und Lukas lebten, geradezu reinlich. Aber was würde in zwanzig Jahren sein? Würden die beiden dann auch in White Clay auf der Straße stehen und Fremde um ein paar Dollar für Bier anbetteln?

				Nein, das konnte nicht sein. Die beiden würden sich niemals so gehen lassen. Nicht Lukas. Nicht Jimi. Sim holte tief Luft.

				»Ich weiß, dass es hart ist«, sagte Jo. »Aber du musst begreifen, warum ich gestern so heftig reagiert habe.«

				Sim sagte lange nichts. »Das habe ich«, erwiderte sie schließlich.

				»Dann ist es ja gut.«

				Sim war froh, als sie wieder auf die Zufahrt zum Horse Hill einbogen. Im Blockhaus ihrer Tante fühlte sie sich geborgen und sicher. Noch hatte sie das Erlebte nicht verarbeitet. Vor allem, dass Jo die älteste Tochter ihres Mannes nicht vom Trinken hatte abhalten können, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie konnte die Angst ihrer Tante und ihre heftige Reaktion jetzt besser nachvollziehen.

				Am Abend, Jo war dabei, den Laden abzuschließen, und Sim saß auf der Treppe und spielte mit den Hundewelpen, rollte ein schwarzer Geländewagen die Zufahrt hinauf und hielt vor dem Blockhaus. Ein bärtiger Mann und eine blonde Frau stiegen aus und jemand mit so raspelkurzem blondem Haar, dass Sim zuerst an einen Jungen dachte. Als der vermeintliche Junge sich umdrehte, war der Irrtum sofort ausgeräumt. Das blonde Mädchen hatte eine Figur zum Niederknien.

				Jo begrüßte die Neuankömmlinge herzlich. Sim setzte den kleinen grauen Wolf wieder zu seinen Geschwistern und ging zu den Niederländern, um sie zu begrüßen.

				Das Mädchen gab Sim mit einem scheuen Lächeln die Hand. Sie hieß Roos und ihr Haar schimmerte fast silbern, so hell war es. Roos war auffallend blass und hatte dunkle Schatten unter den hellblauen Augen. Das tat ihrem guten Aussehen jedoch keinen Abbruch. Sie war eine klassische Schönheit, im Gegensatz zu ihrer Mutter Eva, die eingefallen und verhärmt wirkte. Auch Willem, der Vater, sah geschafft aus. Er trug ein grünes Hemd und Jeans, beides ziemlich chic. Vielleicht war er ein gestresster Geschäftsmann, der im Indianerland innere Einkehr suchte. Frau und Tochter machten jedenfalls nicht den Eindruck, als wäre es ihre freiwillige Entscheidung, in einem Indianerreservat Urlaub zu machen.

				Jo schlug vor, dass sie ihr Gepäck ausladen und in den Trailer bringen sollten, bevor es dunkel wurde. Inzwischen würde sie das Abendessen vorbereiten.

				Sim hatte kein gutes Gefühl, als die drei ihrer Tante in den Trailer folgten. So, wie sie die Blechkiste angesehen hatten, schienen sie wenig begeistert davon zu sein, darin wohnen zu müssen.

				Als ihre Tante mit finsterem Gesicht wieder herauskam, war Sim klar, dass all ihre Bemühungen, den Trailer gastlich herzurichten, umsonst gewesen waren. Für Familie Van der Vaart war diese Art Ferienbehausung unter ihrer Würde.

				Die Familie folgte Jo ins Haus und wenig später holten sie ihre Sachen.

				Tante Jo kam zu Sim und setzte sich neben sie. »Ich tue das nicht gern«, sagte sie, »aber ich muss dich bitten, in den Trailer umzuziehen, solange die Niederländer da sind. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«

				»Der Trailer ist ihnen nicht gut genug?«

				»Es läuft kein warmes Wasser, ich muss Jimi noch mal herbestellen. Aber du hast recht, es ist der Trailer an sich. Eva hat Angst vor Mäusen und Ungeziefer.«

				»Aber im Trailer gibt es kein Ungeziefer und auch keine Mäuse«, entgegnete Sim empört.

				»Ich weiß. Aber Sim… bitte lass dir nichts anmerken. Die Familie macht eine schwierige Zeit durch. Das Mädchen hat Leukämie und die Chemo hat nicht angeschlagen. Deshalb sind sie hier. Ihre letzte Hoffnung ist eine Heilzeremonie von einem Medizinmann. Roos ist sehr krank, die Mutter ziemlich hysterisch. Du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du ihnen dein Zimmer überlässt.«

				Sim dachte nicht lange darüber nach. »Klar, kein Problem.«

				»Gut. Dann holen wir jetzt ihre Betten aus dem Trailer und schaffen deine Sachen nach drüben.«

				Nachdem der Umzug vonstatten gegangen war und die Van der Vaarts in Sims und Michaels Zimmer gezogen waren (Michaels Sachen hatten sie in Jos Zimmer gebracht), gab es Abendessen. Ein Steak für jeden, Kartoffelbrei und grüner Salat aus Jos Garten.

				Die Stimmung war gedrückt und wurde noch drückender, als Eva und Roos ihre Steaks ausschlugen, weil sie Vegetarier waren. Offensichtlich hatte Eva das Jo in einer Mail mitgeteilt, aber sie hatte es schlichtweg vergessen. Sim spürte, wie genervt ihre Tante war und welche Mühe sie sich gab, es die Van der Vaarts nicht merken zu lassen.

				Willem, der mit gutem Appetit gegessen hatte, erzählte, dass sie sich am nächsten Vormittag mit Alfred Black Fox, einem Medizinmann aus Oglala, treffen wollten. Bei der Erwähnung seines Namens sah Sim, wie ihre Tante die Stirn runzelte und eine Augenbraue nach oben zog, aber sie sagte nichts. Vielleicht kannte Jo den Mann und wusste etwas über ihn, Sim würde sie später danach fragen.

				Sie beobachtete Roos und sah nun die blasse Schönheit des Mädchens in einem anderen Licht. Was Roos wohl davon hielt, dass ihre Eltern ihr Leben einem indianischen Medizinmann anvertrauten, den sie nie zuvor gesehen hatten? Roos schien unendlich müde zu sein. Lustlos stocherte sie in ihrem Kartoffelbrei herum und Sim erwischte sie immer wieder dabei, wie sie ins Leere stierte. Einmal trafen sich ihre Blicke, da lächelte das Mädchen gedankenverloren.

				Nach dem Essen kümmerte sich Sim um den Abwasch, während die Van der Vaarts Jo über die Lakota und das Reservat ausfragten. Der nächste Tag war der vierte Juli, auch im Reservat ein Feiertag. Der Laden würde geschlossen bleiben. In Pine Ridge sollte ein Powwow stattfinden und Jo würde mit Sim am Nachmittag dorthin fahren, um einen Stand aufzubauen.

				Sim hoffte, auf dem Powwow auf Jimi und Lukas zu treffen – in erster Linie natürlich auf Jimi, um herauszufinden, ob sein Kuss etwas bedeutete oder nur eine Laune gewesen war.

				Als Sim später hinüber zum Trailer ging, um sich schlafen zu legen, fand sie Roos auf den Knien neben der Treppe, wie sie versuchte, Junipers Welpen zu beobachten. Doch es wurde langsam dunkel und nur ein Streifen Licht von der Lampe neben der Eingangstür beleuchtete die Hundebabys.

				Sim holte einen der Welpen unter der Treppe hervor und reichte ihn Roos. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. »Der ist süß«, sagte sie und vergrub ihre Nase im Fell des Kleinen. Er fing jämmerlich an zu schreien und Juniper kam angelaufen. Roos erstarrte vor Schreck.

				»Keine Angst«, sagte Sim, »sie ist lieb.« Sie kraulte Juniper und genoss das Gefühl der Überlegenheit.

				»Tut mir leid, dass du dein Zimmer hergeben musstest«, sagte Roos. »Ich fand es gemütlich im Trailer. Aber meine Mutter ist eine Reinlichkeitsfanatikerin, sie hätte da drüben nicht schlafen können.«

				»Kein Problem«, erwiderte Sim.

				»Hast du keine Angst, nachts, ganz alleine in dieser Kiste?« Sie nickte in Richtung Trailer.

				Darüber hatte Sim, wenn sie ehrlich sein sollte, noch gar nicht nachgedacht. »Wovor sollte ich denn Angst haben?«

				Roos zuckte mit den Schultern. »Vor Indianern?« Sie lächelte verschmitzt. »Vor Mäusen und Spinnen? Oder Geistern?«

				»Nachts ist hier niemand. Und vor Mäusen, Spinnen und Geistern fürchte ich mich nicht.« Sim grinste zurück. Roos schien ganz in Ordnung zu sein.

				»Deine Tante ist ziemlich cool, so ganz alleine hier draußen zu leben.«

				»Ja, finde ich auch.«

				»Und du verbringst deine ganzen Ferien hier?«

				»Ja.«

				»Wie sind sie denn so, die Indianer?«

				Sim zuckte mit den Achseln. Was sollte sie darauf antworten? »Sie sind tolle Reiter«, sagte sie schließlich.

				»Kannst du reiten?«, fragte Roos.

				»Ein bisschen«, log sie.

				»Ich liebe Pferde und reite für mein Leben gern. Deine Tante hat auch Pferde, nicht wahr?«

				»Ja, sieben Stück.«.

				»Ich will auf jeden Fall reiten, solange wir hier sind.«

				»Das dürfte kein Problem sein«, sagte Sim. »Wann wird denn deine Heilzeremonie sein?«

				Roos sah an Sim vorbei auf einen Punkt irgendwo hinter ihr. »Ich weiß noch nicht. Das wollen wir morgen alles absprechen, wenn wir diesen Alfred Black Fox treffen.«

				»Na, dann«, Sim erhob sich, »ich verschwinde jetzt. Muss mich noch ein bisschen häuslich einrichten. Schlaf gut.«

				»Ja, du auch.«

				Sim hatte sich das hintere Zimmer ausgesucht, das mit dem begehbaren Kleiderschrank und dem Schreibtisch. Es gefiel ihr, für sich zu wohnen, nicht mehr in unmittelbarer Reichweite ihrer Tante. Sie fühlte sich erwachsener, unabhängiger. Aber wenn sie ehrlich war, auch ein bisschen einsam.

				Und sie schämte sich dafür, Roos in einem Moment an ihre Krankheit erinnert zu haben, in dem sie voller Vorfreude aufs Reiten gewesen war. Eigentlich war sie nämlich ganz nett.

				Seit der Sache mit dem Schwimmbadeinbruch vermisste Sim ihre Freundin Nadja. Sie sehnte sich nach jemandem, mit dem sie herumalbern und ihre Träume teilen konnte. Eine Freundin, die ihr sagte, wenn sie völlig falsch lag, ob nun in Sachen Jungen oder Klamotten oder Träumen. Aber schon bald verdrängte die Erinnerung an Jimis Küsse Sims trübe Gedanken.

				Sie hatte (nach Cook) hier und da betrunken mit Jungen herumgeknutscht, aber empfunden hatte sie nie wieder etwas dabei – höchstens Widerwillen gegen die fremde Zunge in ihrem Mund. Bei Jimi war das anders gewesen. Sein Kuss hatte ein glühendes Beben in ihrem Unterleib ausgelöst, etwas, das nach Wiederholung verlangte. Jimi hatte geschafft, was keiner je fertiggebracht hatte – dass sie sich begehrt fühlte.

				Und Lukas?

				Der Gedanke an ihn versetzte Sim einen Stich. Sie dachte daran, wie er sie zu seiner Schlucht mitgenommen hatte, wie nah sie sich ihm dort gefühlt hatte. Sim ahnte, dass Lukas Brave mehr von ihr wollte als Freundschaft, aber er würde begreifen müssen, dass sie sich in Jimi verliebt hatte und Jimi ihre Gefühle erwiderte. Eigentlich war das alles ganz einfach.

				Einzige Bedrohung für ihre veränderte Beziehung zu Jimi Little Wolf war immer noch Jo. Wenn ihre Tante ihn wegen der Alkoholgeschichte zur Rede stellte, würde er sauer auf Sim sein und sich sein Begehren in Luft auflösen. Davor hatte sie wirklich Angst. Und was, wenn Michael zurückkam und seine Weinflasche vermisste? Würde Tante Jo ihre Drohung wahr machen und sie nach Hause schicken?

				Sim legte sich ins Bett und versuchte, sich dem Schlaf zu überlassen, doch die Laute der nächtlichen Prärie ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Einmal waren da die Stimmen, die sie schon kannte: das plötzliche Aufjaulen der Welpen, wenn einer aus dem Nest gerutscht war oder die Zitze der Mutter nicht gleich fand. Das Schnauben der Pferde und das ferne Heulen der Kojoten. Im Trailer klang alles viel näher, viel wirklicher. Als würden die Pferde direkt vor ihrem Fenster stehen und die Kojoten den Trailer bereits umzingelt haben.

				Jo hatte gesagt, Juniper könne sich und ihre Kleinen sehr gut gegen Kojoten verteidigen, darüber bräuchte Sim sich keine Gedanken zu machen. Sie machte sich dennoch welche. Dazu kam der Wind, der um den Trailer strich und das Blech der Verkleidung in den unterschiedlichsten Varianten klappern ließ. Unter dem Trailer jagten sich Tiere – das waren sicherlich die Katzen –, aber manchmal hörte es sich auch nach etwas Größerem an.

				Schließlich überschritt Sim die Grenze ins Traumland. Nur dass es dort noch unheimlicher war. Jimi und sie saßen in einem Auto mit beschlagenen Scheiben und küssten sich. Jemand klopfte von draußen gegen die Scheibe und Sim wischte den Dunst mit der Handfläche fort, um zu sehen, wer es war. Eine grinsende, zahnlose Gestalt mit strähnigem Haar bedeutete ihr, die Scheibe herunterzudrehen. Sie wollte sich abwenden, als sie Jimi erkannte, der ihre eine bunte Perlenkette verkaufen wollte. »Ich habe Durst«, formten seine Lippen. Entsetzt drehte Sim sich um und stellte fest, dass es Lukas war, der mit ihr im Auto saß – und den sie geküsst hatte. Seine leeren Augen mit den riesigen schwarzen Pupillen starrten sie an.

				Sim schreckte hoch, sie hatte sich in ihrer Decke verfangen. Sie tappte ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, bevor sie sich wieder ins Bett legte. Der Traum verblasste, die nächtlichen Geräusche verschwanden im Unterbewusstsein und sie schlief endlich ein.

			

		

	
		
			
				20. Kapitel

				Die Niederländer hatten sich nach dem Frühstück auf den Weg nach Oglala zu ihrem Medizinmann gemacht und Jo hatte Jimi und Lukas telefonisch zum Horse Hill beordert. Als der rote Mustang vor dem Laden hielt, füllte Sim gerade frisches Wasser in die Pferdtränke. Die Tiere standen um sie herum, etwas, das für sie selbstverständlich geworden war. Ernsthafte Sorgen bereitete ihr die Frage, was ihre Tante mit Jimi und Lukas vorhatte.

				Mit angehaltenem Atem beobachtete Sim, wie ihre Tante erregt auf die Jungen einredete. Ihre Hände flatterten und gestikulierten und Sim krampfte sich der Magen zusammen. Das war’s dann also. Jetzt wussten die beiden, warum sie hier war. Sim spürte, wie ihr die Tränen kamen.

				Jimi warf einen Blick zu ihr herauf, aber sie tat so, als wäre sie beschäftigt. Er holte sein Werkzeug aus dem Mustang und verschwand im Trailer. Lukas kam mit nach vorn gestreckten Armen den Pfad zur Tränke hoch, direkt auf sie zu. Sim rührte sich nicht. Er stieg durch den Zaun und rief nach den Pferden, offensichtlich hatte ihm niemand gesagt, dass sie hier war.

				Eins nach dem anderen liefen die Tiere auf ihn zu. Sie begrüßten ihn mit zärtlichen Nasenstübern und knabberten an seinem T-Shirt. Er rieb und klopfte ihre Hälse und sprach mit ihnen auf Lakota. Lukas Brave war ein richtiger Pferdeflüsterer. Sim beobachtete ihn und merkte nicht, dass der Wasserbottich inzwischen vollgelaufen war. Mit einem lauten Plätschern ergoss sich das Wasser über den Rand. Lukas spitzte die Ohren.

				»Sim?«

				Sie antwortete nicht. Sie wollte nicht mit ihm reden.

				»Komm schon, ich weiß, dass du da bist.«

				»Ich muss das Wasser abdrehen«, sagte sie und zog den Schlauch aus dem Bottich.

				»Nein, warte noch. Gib mir den Schlauch.«

				»Warum?«, fragte sie ungehalten.

				»Wirst du gleich sehen. Geh zur Seite.«

				Sim drückte ihm das Ende des Schlauches in die Hand. Lukas legte den Daumen auf den Wasserstrahl und zielte mit der Fontäne auf die Pferde. Forrest und Sweety verließen fluchtartig die Gruppe und liefen den Hügel hinauf, die anderen fünf ließen sich von Lukas mit kaltem Wasser abspritzen. Ebony drehte sich unter dem Wasserstrahl wie unter einer Dusche. Lukas lachte, als er das Wasser auf die Pferdeleiber prasseln hörte. Big Boy und Paco wälzten sich genüsslich in der staubigen hellen Erde. Als sie aufstanden und sich schüttelten, sahen sie aus wie Geisterpferde.

				Fasziniert von diesem Schauspiel vergaß Sim für einen Moment ihren Frust und ihren Kummer. Dann versiegte plötzlich der Wasserstrahl. Sie schaute zum Haus hinunter und sah, dass eine Familie mit mehreren Kanistern gekommen war und sich am Wasserhahn zu schaffen machte.

				»Jemand holt Wasser«, sagte sie. Lukas ging zum Zaun und schob den Schlauch hindurch.

				»Das hat ihnen gefallen«, sagte Sim verlegen.

				»Ja. Ihnen ist auch heiß und sie können nicht in der Pferdetränke baden wie du.« Er lächelte, aber Sim wollte jetzt nicht an diesen Tag erinnert werden, an dem Lukas ihr seinen Lieblingsplatz an der Schlucht gezeigt hatte.

				»Meine Tante, was wollte sie denn von euch?«

				»Sie ist sauer auf Jimi.«

				»Ach Mist.«

				»Er wird’s überleben.«

				»Hat sie etwas erzählt… über mich?«

				»Ja, Sim. Deine Eltern haben dich hergeschickt, weil du eine Alkoholvergiftung hattest. Jo sagt, du wärst auf Entzug hier.«

				Auf Entzug? Was war das denn für ein Schwachsinn?

				»Komme ich dir wie eine Alkoholikerin vor?«, brauste Sim auf. Ihren Eltern hatte Tante Jo nichts erzählt, aber vor Jimi und Lukas hatte sie die Katze aus dem Sack gelassen, weil sie wusste, dass Sim das viel härter treffen würde.

				Blöde Kuh!

				Sie bekam keine Antwort und Lukas’ Schweigen machte sie noch wütender. »Ach, Scheiße.« Sim wollte an ihm vorbei, aber er legte zielsicher seine Arme auf ihre Schultern und hielt sie fest.

				»Nein, du kommst mir nicht wie eine Alkoholikerin vor«, sagte er ruhig. »Und dich ausgerechnet ins Res zu schicken, um dich am Trinken zu hindern, ist…«

				». . . ein neuer Erziehungsansatz meiner Eltern«, ergänzte sie sarkastisch.

				». . . ein ziemlicher Witz«, beendete Lukas seinen Satz. »Ich nehme an, deine Eltern haben keine Vorstellung davon, wie es hier läuft.«

				»Was willst du mir damit sagen, Lukas?«, fragte Sim ungehalten. »Willst du mir weismachen, dass du nie trinkst, nicht mal ein Bier?«

				Er ließ seine Hände sinken. »Nicht mal ein Bier«, sagte er.

				»Und das soll ich dir glauben?«

				»Glaub, was du willst, Sim. Meine Mutter war Alkoholikerin. Sie war völlig dicht und ist trotzdem mit mir ins Auto gestiegen. In einer Kurve hat sie die Kontrolle über den Wagen verloren, ist von der regennassen Straße abgekommen und wir haben uns mehrmals überschlagen. Meine Mutter ist in ihrem Auto verbrannt – bei lebendigem Leib. Ich bin durch die Windschutzscheibe geflogen. Als ich im Krankenhaus aufwachte, war alles um mich herum schwarz.«

				Sim schluckte. »Das tut mir leid, Luke.«

				»Es ist lange her, okay. Was ich sagen will: Der Alkohol hat meine Mutter getötet und mir das Augenlicht genommen. Ich bin also nicht besonders gut auf ihn zu sprechen.«

				»Ich habe das im Griff, glaub mir.«

				»Das hat Mum auch immer gesagt.«

				»Klar, dass du sie hasst. Sie hat dein Leben zerstört.«

				»Ich hasse meine Mutter nicht, Sim. Und mein Leben ist okay, so wie es ist.«

				»Das musst du ja sagen.«

				»Nein, muss ich nicht. Was hätte ich davon, wenn ich dir etwas vormache?«

				Sim spürte, wie die Wut wieder in ihr aufwallte. Sie hatte keine Lust darauf, sich das Leben von jemandem erklären zu lassen, der gerade mal ein Jahr älter war als sie. »Vielleicht machst du dir ja selbst was vor.«

				Sie sah, wie Lukas’ Adamsapfel hüpfte, aber sein Gesicht verriet nichts und seine Augen auch nicht. Doch sein bodenloser schwarzer Blick verunsicherte sie.

				»Und wenn«, sagte er schließlich mit ausdrucksloser Stimme. »Wenigstens brauche ich dafür keinen Alkohol.«

				Er drehte sich um und versuchte, nach dem Zaunpfosten zu fassen, aber seine Hände griffen ins Leere. Sie hatte ihn zum zweiten Mal verletzt und schämte sich dafür, denn Lukas hatte ihr nichts getan. Er lief ein paar unsichere Schritte, wie ein Brustschwimmer mit rudernden Armen. Mit dem rechten Fuß blieb er am verdorrten Strunk einer Yucca hängen und geriet ins Trudeln. Er fiel hin, rappelte sich aber gleich wieder auf.

				»Warte«, rief sie. »Ich helfe dir.«

				»Ich komme klar.«

				»Ja, das weiß ich«, flüsterte sie und lief ihm mit schnellen Schritten hinterher. Sie fasste nach seiner Hand, und als er sie ihr entziehen wollte, sagte sie: »Ich zeige dir nur, wo der Zaun ist, okay?« Sim führte ihn bis zum Zaun und legte seine Hand auf einen der Holzpfosten. »Es tut mir leid, Luke.«

				Wortlos stieg Lukas durch den Zaun und ging mit vorgestreckten Händen und vorsichtigen Schritten den Pfad zum Blockhaus hinunter.

				Sim sah ihm nach und fühlte sich noch unglücklicher als zuvor.

				Jimi war dabei, die Verkleidung über dem Boiler wieder anzuschrauben, als er Sim in der Tür stehen sah.

				»Bist du jetzt sauer?«, fragte sie.

				Er drehte den Wasserhahn auf, wartete und hielt die Finger unter den Strahl, bis das Wasser warm wurde. Jo hatte ihn heruntergeputzt wie einen dummen Jungen. Sie war eine Weiße und hatte kein Recht, ihm Vorhaltungen zu machen. Er konnte tun und lassen, was er wollte, niemand hatte ihm reinzureden.

				Am liebsten wäre er auf der Stelle wieder in seinen Wagen gestiegen und davongefahren. Sollte die Iyasica doch jemand anderen finden, der ihren blöden Wasseranschluss reparierte. Aber Lukas war auf einmal verschwunden gewesen und er brauchte Jos Geld. Außerdem wollte er Sim wiedersehen.

				»Es tut mir leid, Jimi«, sagte sie.

				Warum mussten Weiße sich dauernd für alles entschuldigen?

				Jimi sah Sim an. Sie trug abgeschnittene Jeans und ein T-Shirt vom Pferderennen, aus dem sie den Halsausschnitt herausgeschnitten hatte. Unter dem Stoff zeichneten sich ihre Brustwarzen ab. Sie trug keinen BH. Das war nicht fair. Groll und Sehnsucht rangen in ihm.

				»Es funktioniert wieder«, brummte er.

				Mit Sicherheit würde es Jo nicht gefallen, wenn er etwas mit ihrer Nichte anfing. Jimi machte zwei Schritte auf Sim zu, schob seine nasse Hand in ihren Nacken und küsste sie. Sim erwiderte seinen Kuss und er bekam einen Steifen.

				»Wo sind die Niederländer?«

				»Sie wohnen im Blockhaus. Ich bin in den Trailer gezogen.«

				Jimi grinste. Diese Tatsache eröffnete völlig neue Möglichkeiten. »Welches Zimmer?«

				Er folgte ihr in das hintere Zimmer und verriegelte die Tür. Er wollte herausfinden, wie weit er gehen konnte. Er küsste Sim zärtlich, eine Hand auf ihrer nackten Hüfte über dem Hosenbund, die andere in ihrem Nacken. Sims Duft und ihre Lippen erregten ihn. Beim Küssen spürte er das festere Gewebe der Narbe und wunderte sich, dass er diese Lippen plötzlich aufregend fand.

				Als er merkte, dass ihre Anspannung ein wenig nachließ, schob er die eine Hand, die bisher auf ihrer Hüfte gelegen hatte, langsam nach oben. Sim griff nach seinem Handgelenk und wollte verhindern, dass er ans Ziel kam. Aber seine Hand setzte – mit etwas mehr Kraft – ihren Weg fort, bis er eine Brust umfassen und streicheln konnte. Sim gab ihren Widerstand auf.

				Mit sanftem Druck (während er sie weiter zärtlich küsste) dirigierte er sie in Richtung Bett. Als sie unter ihm lag, schob er ihr T-Shirt nach oben und begann, ihre Brüste zu küssen. Mit einem geübten Griff öffnete er den Knopf ihrer Hose, zog den Reißverschluss auf und seine Hand glitt unter ihren Slip.

				Sims Tante und Lukas waren gleich nebenan und konnten jederzeit an die Tür klopfen, aber das schien ihr nicht im Geringsten etwas auszumachen. Was hier lief, war eine superriskante Nummer, und dass es so war, turnte ihn nur noch mehr an.

				Aber auf einmal wurde Jimi bewusst, dass Sim sich gar nicht mehr rührte. Er hob den Kopf, um sie anzusehen, und blickte in die Augen eines Kaninchens angesichts der Schlange. »Sim?«

				Furcht glomm in ihren Augen.

				»Hey, hab ich…«

				»Simona?«, rief Jo von draußen.

				Sim zog rasch das T-Shirt über ihre Brüste und schlüpfte unter ihm hervor.

				»Simona, wo bist du denn?«

				»Hier?«, rief sie durch das Fliegengitter des Fensters. »Was ist?«

				»Deine Mutter ist am Telefon.«

				»Ich komme.«

				Jimi ließ sich stöhnend aufs Bett fallen. Was für ein verdammt schlechtes Timing, dachte er – noch völlig benommen. Was war da gerade passiert?

				Er stand auf und ging ins Badezimmer, um sein Werkzeug einzusammeln.

				Am Nachmittag fuhr Sim mit ihrer Tante nach Pine Ridge zum Powwow. Noch hatte sie Jo nicht verziehen, obwohl Jimi die Rüge ganz gut verkraftet zu haben schien. Immerhin: Jo hatte Wort gehalten und ihren Eltern nichts erzählt.

				Aber der Groll auf ihre Tante war nicht der alleinige Grund für Sims Einsilbigkeit. Immerzu musste sie daran denken, was im Trailer passiert war. Jimis Küsse, seine Hände. Anfangs war es vollkommen okay gewesen, aber auf einmal, sie konnte nicht genau sagen, zu welchem Zeitpunkt, hatte ihr Körper sich gegen ihre Gefühle gewandt und sich versteift. Sie hatte das nicht gewollt, hatte jedoch nichts dagegen tun können.

				Wenn Jimi etwas gemerkt hatte, dann glaubte er jetzt sicher, dass sie eine frigide Zicke war. Dabei hatte es ihr gefallen, von ihm berührt zu werden. Sie hatte keine Angst davor, mit ihm zu schlafen. Sie hatte Angst, erneut gedemütigt zu werden, wenn sie Gefühle zeigte.

				Sim hatte Mühe gehabt, ein normales Gespräch mit ihrer Mutter zu führen, so aufgewühlt war sie gewesen. Als ihre Mutter endlich den Hörer aufgelegt hatte (zu Hause regnete es, die Großeltern waren zu Besuch, der Nachbar war an einem Herzinfarkt gestorben und die Benzinpreise waren auf Rekordniveau), waren Jimi und Lukas nicht mehr da gewesen.

				Sim hoffte, beide auf dem Powwow wiederzutreffen und mit ihrer Frage, ob sie Jimi Little Wolf etwas bedeutete, ein Stück weiterzukommen.

				Das Powwowgelände von Pine Ridge war eine große, von unbefestigten Fahrwegen umgebene Rasenfläche. Der Schattenkreis, bestückt mit vier Lautsprechern, hatte in allen vier Himmelsrichtungen einen breiten Eingang. Unter dem Schattendach saßen Indianer in ihren Klappstühlen, Tänzer in ihren Kostümen standen in Grüppchen beisammen und erzählten, lachten, gestikulierten. Jugendliche ritten auf ihren Pferden um den Schattenkreis, der von Händlern mit ihren Tischen gesäumt war. Auch Jo baute mit Sims Hilfe ihren kleinen Stand auf, an dem sie indianischen Schmuck zum Verkauf anbieten wollte.

				Sim trug einen kurzen Wildlederrock, der aus grünen, braunen und dunkelroten Streifen zusammengenäht war, dazu ein rotes Tanktop mit einem Hanfblatt auf der Brust. Ihre Füße steckten in den Segeltuchschuhen aus dem Sioux-Nation-Supermarkt. Schultern und Arme hatte sie mit Sonnenschutzmittel eingerieben und das Basecap war in ihrer Tasche – für alle Fälle.

				Die Blicke der Leute klebten an Sim, als sie ihre erste Runde auf dem staubigen Weg um das große Schattendach drehte, das die Tanzarena umgab. Dass sie selbst völlig schräg gekleidet waren (Männer mit orangefarbenen und neongrünen Wollfransen, Mädchen mit schillernden Schals und Schellen an den Kleidern), schienen sie nicht zu bemerken oder fanden es normal. Doch schon beim zweiten Rundgang hatte sich das Interesse an ihr gelegt. Man hatte sie registriert, sich amüsiert, aber es gab Spannenderes als ein langbeiniges weißes Mädchen in kurzem Lederrock. Nach und nach fanden sich immer mehr Touristen auf dem Powwowgelände ein und Sim wurde lockerer.

				Als es in den Lautsprechern zu knacken und zu schnarren begann und der Sprecher zum Grand Entry aufrief, suchte sie sich ein Plätzchen unter dem Schattendach. Die erste Trommel wurde angeschlagen und der Vorsänger begann einen durchdringenden, hohen Falsettgesang. Die anderen Sänger fielen ein und eine endlos scheinende Formation aus bunt gekleideten Tänzern bewegte sich durch den östlichen Eingang auf den Tanzplatz. Vorneweg Männer in Armeeuniform, die verschiedene Flaggen trugen. Auch das Sternenbanner war dabei.

				Durch den Ansager erfuhr sie, dass die Männer in Uniform ehrenvolle Veteranen der amerikanischen Streitkräfte waren. Ihnen folgten Männer in traditioneller Tanzkleidung, dann ein Trupp jüngerer Tänzer in farbenprächtigem Outfit mit zwei großen Federkreisen auf dem Rücken und schließlich die Tänzer mit den grellbunten langen Wollfransen, die Grastänzer. Nach den Männern betraten Frauen in traditioneller Kleidung die Arena, die Jingle-Tänzerinnen folgten und zuletzt kamen Mädchen und Frauen mit großen bunten Schals.

				Es war ein irres Gewimmel von Farben, Fransen, Federn. Zuletzt hüpften Zweijährige in Lederkleidung über den Rasen. Immer wieder zogen die Tänzer an Sim vorbei und sie war so gebannt, dass sie erschrocken zusammenzuckte, als auf einmal Roos neben ihr stand und sich mit einem schüchternen »Hi«, bemerkbar machte.

				Das Mädchen sah müde und abgekämpft aus. In ihrem grünen Wickelrock und dem violetten Trägertop wirkte sie unglaublich dünn und zerbrechlich, aber immer noch wunderschön.

				»Hi«, sagte Sim. »Na, alles klar?«

				Roos presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Der Medizinmann war nicht da«, sagte sie mit matter Stimme. »Wir wollen es morgen noch mal versuchen.«

				»Ich dachte, es war alles ausgemacht?« Sim blickte sie fragend an.

				Roos hob die Schultern. »War es auch. Aber Black Fox war nicht da. Es war seltsam. Sein Wohnwagen sah aus, als wäre schon lange niemand mehr dort ein- und ausgegangen.«

				Um sie herum erhoben sich alle aus ihren Stühlen. Der Sprecher erzählte etwas von einem Veteranensong und bat alle Anwesenden, während des Liedes nicht zu fotografieren.

				Als die Tänze begannen, drückten die beiden Mädchen immer wieder auf die Auslöser ihrer Kameras. Als Sim im Sucher Jimi und Lukas entdeckte, ließ sie ihre Kamera sinken. Beide hatten ihre Gesichter bemalt, deshalb hätte sie sie beinahe nicht erkannt. Bei Jimi zogen sich weiße und schwarze Blitze von der Schläfe über die Wangen, Lukas hatte einen schwarzen Streifen über der Augenpartie. Sie trugen traditionelle Kleidung aus gegerbtem Hirschleder, das mit Perlen und bunten Stachelschweinborsten bestickt war. Beide hatten ein Federrad auf dem Rücken und Kopfschmuck aus Federn und Borsten auf dem Kopf.

				In Lukas’ Zöpfe waren blaue und weiße Bänder geflochten. Er tanzte mit geschlossenen Augen. Kam er einem anderen Tänzer zu nahe, wich dieser aus, ohne seinen Tanz zu unterbrechen. Näherte sich Lukas den Zuschauern auf ihren Klappstühlen, rief Jimi ihn wieder in die Mitte des Platzes zurück.

				Jimi entdeckte Sim und winkte ihr kurz zu. So kurz, dass es auch ein Wunschgedanke sein konnte. Sofort war Jimi wieder konzentriert auf seine Bewegungen, die aussahen, als wolle er damit eine Geschichte erzählen.

				Roos beugte den Kopf zu ihr herüber. »Der ist süß, nicht wahr?«

				»Ja, finde ich auch.«

				»Muss toll sein, so tanzen zu können.« Roos lehnte gegen einen der Holzpfeiler, die das Schattendach trugen. Ihre Augen leuchteten, aber sie war immer noch blass und Sim befürchtete, sie würde jeden Moment umkippen.

				»Du musst etwas trinken«, sagte sie. »Wo sind eigentlich deine Eltern?«

				»Die versuchen, jemanden zu finden, der etwas über den Verbleib von Black Fox weiß.« Roos zog eine Wasserflasche aus ihrer Tasche und schüttelte sie. Es war nur noch ein Rest darin. Sie trank ihn und steckte die leere Flasche mit einem Seufzer in die Tasche zurück.

				Die Sänger verstummten mit dem letzten Trommelschlag und die Tänzer stoppten ihre Bewegungen abrupt, sie rührten sich nicht mehr von der Stelle. Die Zuschauer klatschten Beifall. Jimi lief zu Lukas, um ihn vom Platz zu führen.

				»Holen wir uns etwas zu trinken«, schlug Sim vor.

				Roos nickte. Sie lief langsam, als wäre sie unendlich müde. Sim spürte den Impuls, sich bei ihr einzuhaken, damit sie in der Hitze nicht doch noch umfiel. Aber sie traute sich nicht, vielleicht würde sie Roos damit zu nahe treten. An einer der Buden kauften sie eisgekühltes Wasser und auf ihrem Weg zurück in den Schatten liefen sie Jimi und Lukas in die Arme.

				Sims Herz begann zu schlagen wie eine Trommel. »Hi«, sagte sie und konnte ihren Blick nicht von Jimi wenden, der ihr in seinem Tanzoutfit fremd und unnahbar erschien, wie ein Wesen aus einer anderen Zeit. Ob sein Idol Crazy Horse so ausgesehen hatte?

				»Hey«, er lächelte. »Du hast Verstärkung gefunden?« Er sah Roos, deren Augen immer größer wurden, fragend an.

				»Jimi und Lukas«, sagte Sim. »Und das ist Roos. Ihr geht es nicht so gut, sie muss in den Schatten.«

				»Dann kommt doch mit uns«, sagte Lukas, »bei uns ist jede Menge Platz und sie kann sich setzen.«

				Roos strahlte über das ganze Gesicht. Sie folgten Jimi und Lukas auf die andere Seite des Schattenkreises, wo auch Roxie und Teena in ihrer Tanzkleidung saßen. Jimi stellte ihnen Marcus und Nunpa vor, zwei Vierzehnjährige, die ihnen desinteressiert zunickten. Ein weiteres Mädchen, sie hieß Debbie, schaukelte ein Kleinkind auf dem Schoß.

				In einem anderen Klappstuhl thronte Bernadine Jumping Eagle, die Pflegemutter. Sie wog mindestens hundert Kilo und die Fleischmassen quollen über den Klappstuhl, der jeden Moment unter ihrem Gewicht zusammenzubrechen drohte.

				Bernadine bewegte nur den Arm, um Sim und Roos die Hand zu reichen. Ihre kleinen harten Augen fixierten die beiden Mädchen und ihr Lächeln gab zwei hässliche Zahnlücken im Unterkiefer frei. Die Indianerin trug ein fliederfarbenes T-Shirt und blaue Trainingshosen, war aber mit Goldschmuck behängt, als wäre sie auf einem königlichen Empfang und nicht auf einem Powwow.

				»Ihr wohnt also bei Jo?«, fragte sie mit wenig Interesse.

				Sie nickten brav.

				Jimi bot Roos einen Stuhl an und sie sank darauf zusammen.

				Das Chaos in Sims Herzen war kaum zu überbieten. Dieser gefiederte und mit Blitzen bemalte Jimi hatte noch vor ein paar Stunden ihre bloßen Brüste berührt und geküsst. Was ging jetzt in seinem Kopf herum? Fand er Roos hübsch? Anziehender als Sim, das Mädchen mit der Hasenscharte?

				Lukas war höflich, aber wortkarg. Wusste er, dass sich zwischen ihr und Jimi etwas anbahnte? Oder lag es an ihrer Auseinandersetzung heute Morgen?

				»Ihr habt toll getanzt«, sagte Roos, die sich ein wenig erholt zu haben schien.

				»Danke«, sagten beide wie aus einem Munde.

				»Eure Kleidung ist wunderschön.«

				Sim musste sich zurückhalten, um nicht die Augen zu verdrehen. Fehlte nur noch, dass Roos Jimi sagte, wie süß sie ihn fand. Das würde ihm bestimmt gefallen.

				»Alles selbst genäht«, sagte Jimi.

				»Wirklich?«, rief Roos verzückt und Sim verdrehte nun doch die Augen.

				»Natürlich nicht von mir«, meinte Jimi. »Klamotten sind Frauensache.«

				Während Sim sich fragte, wessen Sache Jimis Tanzkleidung gewesen war, klingelte Roos’ Handy.

				Sie lauschte und sagte: »Ich komme.« Mit bedauerndem Blick erhob sie sich. »Meine Eltern. Ich muss gehen.« Sie reichte Jimi die Hand. »War schön, dich kennenzulernen. Dich auch, Lukas.«

				Lukas reagierte nicht auf ihre ausgestreckte Hand, bis Jimi sagte: »Gib Pfötchen, Amigo.« Da streckte er seine Rechte aus und Roos ergriff sie. »Vielleicht sehen wir uns ja noch mal, das würde mich freuen.«

				»Mich auch«, sagte Lukas.

				An Sim gewandt sagte Roos: »Bis später.«

				Als die Niederländerin gegangen war, machte sich Schweigen breit. Bis Lukas fragte: »Was ist mit ihr? Ist sie krank?«

				»Ja, ziemlich übel«, antwortete Sim überrascht. »Woran hast du das gemerkt?«

				»An ihrem Geruch.«

				»Was hat sie denn?«, wollte Jimi wissen.

				Was Leukämie auf Englisch hieß, wusste Sim nicht, also versuchte sie, die Krankheit zu umschreiben. Lukas wusste sofort, worum es sich handelte. Sim erzählte von der fehlgeschlagenen Chemotherapie und dem verschwundenen Medizinmann Alfred Black Fox aus Oglala. Lukas runzelte die Stirn. Kannte er den Mann?

				Die Trommeln erklangen und Jimi und Lukas liefen wieder zur Tanzfläche. Sim begab sich zum Verkaufsstand ihrer Tante, die schon auf sie gewartet hatte, weil sie hungrig war und auf die Toilette musste.

				Als Sim Jimi ein zweites Mal begegnete, war es bereits dunkel und Scheinwerfer beleuchteten den Tanzplatz. Sie hatte von Jo den Auftrag, Jimi und Lukas zu bitten, am nächsten Tag mit Roos auszureiten. Sim hatte befürchtet, dass es darauf hinauslaufen würde.

				»Ich bin nicht Jos Mädchen für alles«, sagte Jimi genervt.

				»Okay, ich richte ihr das aus.«

				»Nein«, brummte er, »schon okay. Ich brauche das Geld und außerdem will ich am Mittwoch Jos Truck leihen. Sag ihr, ich bin gegen vier da.«

				»Indian Time?«, fragte Sim spöttisch.

				»Hey, was ist so falsch daran (what the fuck?), dass wir nicht ständig nach der Uhr ticken wie ihr Weißen?«, brauste Jimi auf. »Ich werde da sein, okay?«

				»Dann sag ihr das selbst.« Sim war durch Jimis heftige Reaktion wie vor den Kopf geschlagen. Sie machte kehrt und ließ ihn stehen.

				Er kam ihr nachgelaufen und schnappte sie von hinten am Arm. »Hey, nun sei nicht gleich sauer. Das blöde Indian-Time-Gelabere geht mir bloß langsam auf die Nerven.«

				Sie sah zu Boden. Er war ein anderer, nicht der Jimi vom Vormittag. Nicht der Jimi, dem sie erlaubt hatte, ihr das T-Shirt bis zum Kinn zu schieben und ihre Brüste zu küssen. »Ich gehe dann mal«, sagte sie lahm.

				Er blickte sich kurz um und nickte ein paar Leuten zu, die zu ihnen herübersahen. »Dann bis morgen.«

				Auf der Heimfahrt, es war schon kurz vor Mitternacht, gab Jo zum ersten Mal zu, dass sie wegen Alfred Black Fox ein ungutes Gefühl hatte.

				»Vermutlich hat er von der Familie Geld genommen und sich abgesetzt«, sagte sie zu Sim. »Ich kenne ihn nicht, aber ich werde morgen mal ein paar Erkundigungen über ihn einziehen.«

				Sim hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie glaubte sowieso nicht daran, dass man mit einer indianischen Heilzeremonie Leukämie heilen konnte. Und außerdem war sie in Gedanken bei Jimi, der am Vormittag den Eindruck gemacht hatte, als wäre er in sie verliebt. Und der sich am Nachmittag so verhalten hatte, als wäre er ein dämlicher Macho.

				Am nächsten Nachmittag waren Lukas und Jimi pünktlich zur Stelle. Wie sich herausstellte, sollte nur Jimi mit Roos ausreiten, während die Van der Vaarts mit Jo und Lukas etwas besprechen wollten.

				Sim merkte, wie wenig es Eva gefiel, ihre Tochter allein mit Jimi Little Wolf über die Prärie reiten zu lassen. Schließlich wurde Sim wieder einmal gebeten, den Anstandswauwau zu spielen.

				»Aber ich kann überhaupt nicht reiten«, protestierte sie mit verhaltener Stimme.

				»Du kriegst das schon hin«, meinte Jo, »Jimi ist ja dabei. Tu es für Roos, okay? Wenn du magst, kannst du morgen dafür mit den Jungs nach Hot Springs fahren. Ihr könntet baden gehen.«

				Sim horchte auf. »Ist das dein Ernst?«

				»Ja. Ganz in der Nähe von Hot Springs befinden sich die Cascade Falls und es ist sehr schön da. Zum Baden wirst du die beiden allerdings überreden müssen.«

				»Na gut.«

				»Danke, Simona.«

				»Was gibt es denn mit Lukas zu besprechen?«

				»Frag ihn selbst. Ich weiß nicht, ob er darüber reden möchte.«

				Das Ganze wurde immer mysteriöser. Sim zog sich eine lange Hose an und lief hinunter zum Korral, wo Jimi dabei war, Big Boy und Angel zu satteln. Als Sim ihm offenbarte, das sie mitkommen würde, grinste er nur und machte sich noch einmal auf den Weg, um ein drittes Pferd zu holen.

				»Jimi ist supernett«, sagte Roos. Sie sah viel besser aus als gestern auf dem Powwow. Wangen und Hals waren leicht gerötet und Sim hoffte, dass das von der Sonne kam oder mit der Vorfreude auf den Ausritt zu tun hatte und nicht mit Jimi Little Wolfs Gegenwart.

				»Er kann auch anders«, sagte sie.

				Überrascht sah Roos ihr ins Gesicht. »Oh, du magst ihn.«

				Sim zuckte mit den Schultern. »Wir sind befreundet«, sagte sie, so lässig sie konnte.

				Nach einer Weile kam Jimi mit Forrest zurück, den er bereits gesattelt hatte. Sim atmete erleichtert auf. Mit dem freundlichen alten Araber würde sie schon klarkommen.

				»Hoka hey, Mädels«, sagte Jimi. »Auf geht’s!«

				Mit unübertroffener Anmut saß Roos auf. Sim brauchte Jimis Hilfe und er griff ihr dabei ungeniert an den Hintern, worauf sie rot wurde und ihm am liebsten eine gelangt hätte. Aber sie beherrschte sich, sie war froh, dass er aus ihrem Verhalten im Trailer keine falschen Schlüsse gezogen hatte.

				Forrest war ein braves Pferd, er folgte den anderen beiden und machte Sim keine Schwierigkeiten. Immer wieder schielte Sim zu Roos, um ihr ein paar Tricks abzugucken oder ihre Haltung zu imitieren. Etwas, das Jimi ganz offensichtlich nicht entging, denn er kam aus dem Grinsen überhaupt nicht mehr heraus.

				Sie redeten kaum, selbst Roos schien völlig in ihren Gedanken versunken zu sein, glücklich, auf einem Pferderücken zu sitzen. Die Sonne sank und die Hitze wurde langsam erträglicher. Juniper, die sich eine Pause von ihren anstrengenden Mutterpflichten gönnte und sie begleitete, scheuchte Vögel auf und jagte Kaninchen hinterher. Die Hündin war erstaunlich schnell, aber ihr fehlte die Ausdauer. Die Kaninchen schlugen Haken und verkrochen sich in ihren Erdhöhlen.

				Das Gras auf den Hügeln war verdorrt und ausgeblichen. Sie ritten vorbei an Rosenbüschen, deren dunkelrosa Blüten in der Sonne leuchteten wie kleine Feuer. Als sie ein Salbeifeld querten, stieg der würzig-frische Duft in Sims Nase. Sie hatte dieses karge Land zu lieben begonnen. Irgendwann in den letzten Tagen musste das passiert sein, ohne dass sie ihren Sinneswandel bemerkt hatte.

				Nach anderthalb Stunden machten sie Rast und Jimi drehte sich einen Joint. Sim staunte nicht schlecht, als er ihn wortlos an Roos weiterreichte und sie mit geschlossenen Augen einen tiefen Zug nahm. Hatte sie etwas verpasst? Die Niederländerin gab den Joint an Sim weiter und sie nahm ebenfalls einen Zug.

				»Aber nicht wieder ausflippen«, meinte Jimi mit einem spöttischen Augenzwinkern.

				Sie hätte gekränkt sein können, aber das hätte bedeutet, dass sie nichts dazugelernt hatte. Bevor sie den Joint an Roos zurückgab, nahm sie einen weiteren Zug. Sim hatte kaum Erfahrung mit Gras, aber dieser Joint war stark und brannte in ihren Lungen. Sie hatte angefangen zu rauchen, als ihre Grufti-Phase begann, hatte es aber nach einiger Zeit wieder aufgegeben, weil ihr Taschengeld nicht für Alkohol und Zigaretten reichte.

				Roos legte sich zurück ins Gras und Sim tat es ihr nach. Während Jimi seinen Joint zu Ende rauchte, sah Sim zu, wie die Wolken über den blauen Himmel zogen und ihre Julischatten auf die Prärie warfen.

				Sie wünschte, sie wäre mit Jimi allein hier, ohne Roos. Vielleicht würde er sie dann küssen. Und sie fragte sich, warum er es nicht einfach tat.

			

		

	
		
			
				21. Kapitel

				Zum ersten Mal, seit Jimi und Lukas sie vom Flughafen abgeholt hatten (das war jetzt genau achtzehn Tage her), saßen sie wieder zu dritt in Tante Jos Pick-up. Es war ein heißer, beinahe wolkenloser Morgen. Beide Fenster waren heruntergekurbelt und die Black Lodge Singers sangen Mickeymouse and Minniemouse. Lukas war gut gelaunt und sang mit. Jimi schien mit seinen Gedanken woanders zu sein.

				Sim wusste, dass er in Hot Springs einen gebrauchten Schalldämpfer für seinen Mustang besorgen wollte. Jo hatte ihnen den Auftrag gegeben, bei einem Charlie Bledsoe in den Black Hills vorbeizufahren, der noch nach alter Lakota-Tradition Bisonfelle mit Tierhirn gerbte. Dafür kam Jo für das Benzin auf. Außerdem sollte Sim im Naturkostladen in Hot Springs ein paar Dinge zu kaufen, die im Sioux-Nation-Supermarkt nicht zu bekommen waren. Wenn sie alles schnell erledigten, blieb Zeit für einen Abstecher zu den Cascade Falls.

				Sim trug einen Bikini unter ihren Sachen und aus ihrem Rucksack, den sie zwischen ihre Beine gestellt hatte, lugte das Badehandtuch hervor.

				»Was hast du damit vor?«, fragte Jimi und deutete auf das Handtuch.

				»Schwimmen gehen.«

				»Wir fahren in die Berge und nicht ans Meer. Du musst da irgendetwas verwechselt haben.«

				»Zu unserem heutigen Programm gehört auch ein Abstecher zu den Cascade Falls«, erwiderte Sim selbstbewusst.

				»Sagt wer?«

				»Sagt Jo.«

				Jimi runzelte die Stirn. Schwimmen schien nicht in seinen Plan zu passen. »Ich bezweifle, dass wir Zeit dafür haben.«

				»Ach, komm«, mischte sich Lukas ein. »Ist doch nicht so weit weg von Charlie.«

				Missmutig drehte Jimi die Musik lauter.

				Nach zwei Stunden Fahrt erreichten sie Hot Springs, ein Städtchen am Fuße der Black Hills, das laut Lukas für seine heilsamen heißen Quellen und seine Mammutknochen berühmt war. Die Überreste der Mammuts, die hier vor mehr als zwanzigtausend Jahren im heißen Wasser einer Thermalquelle verendet waren, hätten Sim durchaus interessiert, aber Jimi meinte, sie hätten keine Zeit für Sightseeing. Seine Laune war schlechter denn je und Sim wusste überhaupt nicht mehr, woran sie bei ihm war.

				Hot Springs war eine grüne Oase. Überall Bäume, Blumenrabatten vor den kleinen Holzhäusern am Rande der Straße. Sie fuhren ein Stück in den Ort hinein, bogen an einer Tankstelle ab und waren nach wenigen Meilen mittendrin in den schwarzen Bergen. Statt der gelben, baumlosen Hügelwellen säumten Kiefernwälder und von Bächen durchzogene grüne Täler die Straße.

				»Das gehörte alles mal uns«, meldete sich Jimi zu Wort.

				»Es ist wunderschön hier«, sagte Sim und biss sich auf die Lippe, weil Lukas das alles nicht sehen konnte. Er hatte gesagt, sein Leben wäre okay so, wie es war. Aber Sim fand die Vorstellung schrecklich, dass ihm solche Schönheit verwehrt blieb.

				»Eines Tages werden wir uns die Black Hills zurückholen«, war der nächste Kommentar von Jimi.

				Lukas schüttelte unmerklich den Kopf, sagte aber nichts.

				Nach ein paar Meilen bogen sie nach rechts in einen Waldweg ein und hielten wenig später vor einem rot angestrichenen Blockhaus, das im Schatten großer Kiefern stand.

				Sie stiegen aus. Jimi rief einige Male: »Hallo?«, aber es schien niemand da zu sein. Schließlich entdeckte Sim den Zettel an der Tür. »Bin gegen Mittag zurück.«

				Es war erst elf. Jimi schien nachzudenken. »Okay«, sagte er schließlich, »dann gehen wir eben baden.«

				Zu den Cascade Falls waren es nur ein paar Meilen. Jimi stellte den Wagen auf einem großen asphaltierten Parkplatz ab, auf dem nur ein einzelnes Auto parkte. Sim verschwand kurz auf der Toilette, dann folgte sie den beiden voller Neugier. Lukas hatte seine rechte Hand auf Jimis Schulter gelegt. Es ging etliche, ungleiche Stufen in eine Senke hinab und der Abstieg war kein leichtes Unterfangen für Lukas. Jimi schien diesmal auch nicht so geduldig mit seinem blinden Freund zu sein wie sonst.

				Was war los mit ihm? Hatte seine mürrische Laune etwas mit ihr zu tun oder bildete sie sich das bloß ein? Sim hätte gerne mit ihm darüber geredet, aber solange Lukas dabei war, ging das nicht.

				Schließlich hörte sie ein Rauschen und sah, wie Wasser über helle Felsen sprudelte, von einer Mulde in die nächste floss, bis es sich schließlich in einem Becken sammelte, das groß genug war, um darin schwimmen zu können. Danach wurden die Fälle wieder zu einem Flüsschen. Die Felsbecken mit dem glasklaren Wasser waren umgeben von Bäumen und Sträuchern. Schilf wuchs an den Rändern. Dazwischen glatte Felsplatten, auf denen man liegen konnte.

				Das Auto auf dem Parkplatz gehörte einem Pärchen, das sich in einem der kleineren Becken tummelte und wenig erfreut schien, dass es nun nicht mehr allein war. Jimi führte Lukas auf die Felsplatte am großen Becken und dort setzten sie sich. Sim breitete neben ihnen ihr Handtuch aus. Es war brütend heiß und sie konnte es kaum erwarten, ins Wasser zu kommen.

				Die Jungs machten keine Anstalten, sich auszuziehen. Jimi drehte sich seelenruhig eine Zigarette. Da Sim nicht wusste, wie lange sie bleiben würden, entschied sie sich, den Anfang zu machen. Jimi hatte das meiste von ihr bereits gesehen und Lukas konnte sie nicht sehen – wo war also das Problem?

				Sie streifte ihre Sachen ab und stieg im Bikini über die natürlichen Stufen, die der Felsen bildete, ins große Becken. Überrascht stellte sie fest, wie warm das Wasser war. Es musste mindestens zwanzig Grad haben und war von einem dunklen Türkis. Sim ließ sich fallen und schwamm los.

				Nachdem er seine Zigarette aufgeraucht hatte, zog Jimi sich bis auf seine schwarzen Boxershorts aus und sprang kopfüber ins Becken. Mit wenigen langen Zügen war er bei ihr, umschlang und küsste sie. Sim tauchte unter ihm weg. Auch wenn sie sich nichts mehr wünschte, als dass Jimi sie mochte, fiel es ihr doch schwer, mit seiner sprunghaften Art umzugehen. Als er erneut auf sie zuschwamm, spritzte sie ihm eine Ladung Wasser ins Gesicht.

				Jimi spritzte zurück und sie musste lachen. Sie lieferten sich eine wilde Wasserschlacht, bei der auch Lukas auf seinem Stein nicht trocken blieb.

				»Hey, das ist unfair«, rief er erschrocken, als er eine Ladung Wasser abbekam.

				Sim hörte auf zu spritzen. »Kommt Lukas nicht ins Wasser?«

				»Er kann nicht schwimmen.«

				»Er kann in eines der kleinen Becken gehen.«

				Jimis gute Laune schwand so plötzlich, wie sie gekommen war. »Er sitzt da. Frag ihn selbst.« Er schwamm zum Felsen zurück, stieg aus dem Wasser und legte sich neben Lukas auf die sonnendurchglühte Felsplatte.

				Sim beobachtete, wie das Pärchen die Stufen zum Parkplatz hinaufstieg. Jetzt waren sie allein. Obwohl ihre Haut an den Händen schon runzlig wurde, blieb sie im Wasser und schwamm noch ein paar Runden. Dann setzte sie sich auf eine der Felsstufen und ließ sich trocknen.

				Was war los mit Jimi? Wie konnte ein Mensch so wechselhaft sein, so undurchsichtig? Sim schloss die Augen. Womöglich war das Ganze eine Nummer zu groß für sie. Weil Jimi Little Wolf war, wie er war. Weil sie ihn einfach nicht zu fassen kriegte. Dabei brauchte sie doch das eine am Nötigsten: Sicherheit. Jemand, dem sie vertrauen konnte, bevor sie anfing, etwas von sich preiszugeben. Weil sie sicher sein wollte, dass ihr nicht dasselbe noch einmal passierte.

				Nur weil Jimi ein begnadeter Küsser war, musste das noch lange nicht bedeuten, dass er sie auch wirklich gernhatte. Sie öffnete ihre Augen, um ihn anzusehen. Aber Jimi war nicht mehr da.

				Der Duft von sonnenwarmer Haut und einem Hauch von Himmel stieg Lukas in die Nase, als Sim sich neben ihn setzte.

				»Wo ist Jimi?«, fragte sie.

				»Zu Charlie gefahren. Er holt das Fell und besorgt auch gleich das Auspuffteil. Ich hoffe, das ist okay für dich?«

				»Ja«, sagte sie. »Klar.«

				Was sollte sie auch anderes sagen, dachte Lukas.

				Der Gedanke an Jimi und Sim machte ihn traurig und er versuchte, ihn wegzuschieben. Er ergab sich dem Geruch des Wassers, dem Rauschen, wenn es über die Steine strömte und sich in den Becken verteilte. Er dachte an Sim und wie sie wohl im Badeanzug aussah.

				»Hast du keine Lust, ins Wasser zu gehen?« Sie riss ihn aus seinen Träumen.

				Lukas schluckte. »Ich…«

				»Du kannst nicht schwimmen, ich weiß. Jimi hat es mir erzählt. Aber wir könnten zusammen in eines der kleinen Becken gehen.«

				Lukas fühlte sich hilflos wie lange nicht mehr, wollte aber auch nicht als Feigling dastehen. Krampfhaft überlegte er, welche Unterhose er am Morgen angezogen hatte und ob sie möglicherweise Löcher hatte. Mutig stieg er aus seinen Jeans und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Sim griff nach seiner Hand und führte ihn zu einem der kleineren, flachen Wasserbecken. Jetzt war er Sim vollkommen ausgeliefert, er befand sich auf fremdem Terrain mit ungewohnten Geräuschen.

				»Vorsicht, es geht nach unten«, sagte sie. »Besser, du hockst dich hin und rutschst langsam rein.«

				Das tat er. Das warme Wasser umspielte seinen Körper. Er spürte festen Boden unter den Füßen, stand bis zu den Hüften im Wasser. Langsam entspannte er sich.

				»Es ist nicht das Meer«, sagte Sim, »aber besser als ein Pferdetrog.«

				Lukas lachte befreit. Obwohl er wusste, dass da etwas lief zwischen Sim und Jimi, stand er zu seinen Gefühlen. Er mochte Sim, er war verliebt in sie. Das konnte er nicht einfach so abstellen, nur weil sie Jimi ihm vorzog. Leicht fiel es ihm allerdings nicht, sie so nah zu wissen und ihren Duft riechen zu können.

				Sim führte ihn zu einem natürlichen Absatz im Fels, auf dem sie sitzen und das Wasser über ihre Körper strömen lassen konnten. Es war ein neues, ein aufregendes Gefühl und er hatte es Sim zu verdanken. Lukas wünschte, sie würde genauso für ihn empfinden wie er für sie. Diesen Wunsch verschloss er in seinem Herzen, dort, wo noch einige andere, unerreichbare Wünsche begraben waren.

				Später, als sie zusammen auf dem Felsen lagen und sich von der Sonne trocknen ließen, fragte er: »Welche Farbe hat dein Badeanzug?«

				»Ich habe keinen an.«

				Erschrocken richtete er sich auf. »Was?«

				Sim lachte schallend. »Ich habe einen Bikini an. Was dachtest du denn?«

				»Ich weiß nicht… ich traue dir alles zu.«

				»Eigentlich hast du recht. Hier ist niemand, ich könnte…«

				»Untersteh dich«, bremste er sie. »Wenn dich hier jemand beim Nacktbaden erwischt, sperren sie dich ein – und mich gleich mit.«

				»Weshalb eigentlich?«, fragte Sim.

				»Wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.«

				»Du denkst also, mein Körper ist ein öffentliches Ärgernis.«

				Lukas musste lächeln. »Ich bin mir sicher, dass er das nicht ist, aber Nacktbaden an öffentlichen Plätzen ist in Amerika nun mal nicht erlaubt.«

				Sim seufzte. »Amerikaner sind komische Leute.«

				»Da gebe ich dir ausnahmsweise mal recht.«

				»Er ist weiß«, sagte sie.

				»Wer?«

				»Mein Bikini. Weiß mit kleinen schwarzen Fischen drauf.«

				»Verstehe«, sagte Lukas. »Aber was ist eigentlich ein Bikini?«

				Jimi hatte das Büffelfell von Charlie geholt und war danach zurück in die Stadt gefahren. Um ein Uhr war er mit Luis Thunder im China Buffet in der River Street verabredet. In dem Selbstbedienungsrestaurant aßen viele Indianer zu Mittag und sie würden nicht auffallen. Er hatte den Ort gewählt, weil er sich dort einigermaßen sicher fühlen konnte, falls Luis Anstalten machen sollte, ihn übers Ohr zu hauen.

				Jimi hatte sich etwas zu essen geholt und sich mit seinem Teller und seiner Cola in der hintersten, mit rotem Kunstleder bezogenen Sitzbucht niedergelassen. Es herrschte Hochbetrieb im Restaurant: Indianer, Asiaten, sogar zwei Schwarze. Aber kein einziger Weißer.

				Letztendlich passte es Jimi ganz gut in den Kram, dass Sim und Lukas bei den Cascade Falls zurückgeblieben waren. Sonst hätte er ihnen irgendein Märchen auftischen müssen, um allein hierher zu kommen.

				Vor Aufregung schlang er sein Essen hinunter. Inzwischen war es eins durch. Sein Käufer müsste längst hier sein. Fucking Indian Time, dachte Jimi. Luis Thunder, der Crow – kam extra für den Deal aus Montana angereist. Er hatte Jimis Handynummer. Wenn etwas dazwischengekommen war, hätte er bestimmt angerufen. Oder etwa nicht?

				Zwanzig nach eins. Halb zwei. Langsam wurde er nervös. Wo blieb der Scheiß-Krähenindianer bloß? Bisher war alles bestens gelaufen. Marolas Cousin Arvin hatte die Verbindung zu Luis Thunder hergestellt. Arvin konnte Tyrell nicht ausstehen und er war Jimis Freund, auf ihn konnte er sich verlassen. Nichts würde schiefgehen.

				Wenn Jimi die zwölftausend Mille in der Tasche hatte, war er frei und musste nicht mehr für Tyrell dealen – für einen Hungerlohn. Die letzte Rate für den Computer war bezahlt. Er würde ein ordentliches Auto kaufen, einen Van von VW (bei Liberty Motors stand einer für fünftausend Dollar). Sie würden ihre Habseligkeiten einladen, er würde aus Tyrells Zimmer holen, was ihm gehörte, und mit Lukas aus dem Reservat verschwinden. Zuerst würden sie ans Meer fahren, wovon Lukas sein Leben lang geträumt hatte, und dann an der Küste entlang bis runter nach Mexiko. Jimi wollte nach seinem Vater suchen. Seine Mutter hatte ihm erzählt, dass er aus einem Dorf nahe der Stadt Oaxaca kam, das Ixtlán hieß.

				Für einen Moment dachte Jimi an Sim, an ihre dunkel umrandeten Stachelbeeraugen, in denen er ehrliche Zuneigung gelesen hatte. Etwas, das ihn verwirrte. Ihr Blick hatte ihn verletzlich gemacht, und das hasste er. In seiner Welt war kein Platz für Schwäche, er musste stark sein, einen klaren Kopf bewahren, durfte sich nicht einlullen lassen, sonst würde er untergehen.

				Kurz vor zwei wählte er Luis Thunders Handynummer. Es klingelte, aber niemand ging dran. Als Jimi klar wurde, dass der Crow ihn versetzt hatte, packte ihn die Wut. Noch länger zu warten, war sinnlos. Vermutlich hatte Thunder kalte Füße bekommen – oder sonst was war passiert –, er wusste es nicht und es spielte jetzt auch keine Rolle mehr.

				Er verließ das Restaurant und lief entlang der auf der anderen Straßenseite geparkten Wagen zu Jos Pick-up. Der Deal war geplatzt und mit ihm Jimis großartige Pläne. Vorerst jedenfalls. Aber obgleich die Enttäuschung bitter schmeckte, hatte er seine Wut einigermaßen unter Kontrolle.

				Irgendwie würde er den Stoff schon loswerden. Vielleicht nicht auf einmal, das war vermutlich zu blauäugig gewesen. Aber er kannte eine Menge Leute und würde sein Päckchen schon noch an den Mann bringen.

				Als Jimi auf dem Weg zu den Cascade Falls die Abzweigung zum Autofriedhof erreichte, atmete er tief durch. Wichtig war, jetzt nicht die Nerven zu verlieren und sich vor allem vor Lukas und Sim nichts anmerken zu lassen.

				Er lenkte den Pick-up auf den Schotterweg, der nach einer halben Meile zum eingezäunten Autofriedhof führte. Das Tor stand offen und er bog auf den Platz ein. Er stellte den Kleinlaster ab, schnappte sich sein Werkzeug und ging zu dem kleinen Wohnwagen, in dem der Typ saß, der wusste, wo was zu finden war, und der für die Teile, die die Leute mitnahmen, ein paar Dollar kassierte. Ein Generator brummte, doch die Tür des Wohnwagens war verschlossen, als Jimi daran rüttelte.

				Niemand da, auch gut. So würde er zwar nach einem passenden Vorschalldämpfer suchen müssen, sich aber die Kohle dafür sparen. Er durfte keine Zeit mehr verlieren, Sim und Lukas warteten sicher schon auf ihn.

				Jimi lief zwischen den Autowracks entlang – die meisten waren Unfallautos – und hatte ziemlich schnell Glück. Der weiße Mustang, den er hinter dem Wohnwagen entdeckte, war zwar nur noch ein Schrotthaufen, aber der Schalldämpfer war gut erhalten. Mit seinem Werkzeug hatte Jimi die festgebackenen Schrauben schnell gelöst und das Auspuffteil abmontiert.

				Er schob sein Werkzeug in die Hosentasche und trug den Vorschalldämpfer zum Pick-up. Als er den großen schwarzen Truck mit den verspiegelten Scheiben hinter Jos Pick-up stehen sah, dachte er im ersten Moment, der Mann aus dem Wohnwagen wäre zurückgekommen. Doch schlagartig wurde ihm klar, dass der Typ niemals so ein Auto fahren würde. Und dass jemand, der so ein Auto fuhr, nicht auf Ersatzteile vom Schrottplatz angewiesen war.

				Dann fiel ihm auch wieder ein, wo er den Truck schon mal gesehen hatte: vor dem China Buffet in Hot Springs. Und im gleichen Moment wurde ihm klar, was das bedeutete.

				Zu spät.

				Beide Türen des schwarzen Trucks öffneten sich gleichzeitig und reflexartig sah Jimi sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Seine Chancen standen schlecht. Er hatte direkt vor einem alten Traktor geparkt und hinter ihm stand der schwarze Truck. Wenn er einfach loslief, konnten sie – wer immer sie auch waren – ihn wie ein Kaninchen über den Haufen knallen.

				Ehe Jimi sich versah, war er umringt von drei schwarz gekleideten Gestalten mit dunklen Sonnenbrillen und weiß-schwarzen Bandanas auf dem Kopf. Die Arme der Männer waren dunkel von Tätowierungen und zwei von ihnen schwangen Baseballschläger in den Händen.

				Jimi zwang sich, in ihre Gesichter zu schauen. Er kannte sie alle drei nicht, doch wer sie geschickt hatte, war keine Frage. Fucking-Tyrell, dessen Hirn anscheinend doch nicht so aufgeweicht war, wie er geglaubt hatte, musste ihn beschattet haben, seit er das Kokainpäckchen an sich genommen hatte. Vielleicht hatte er Arvin auch so lange in die Mangel genommen, bis er Thunders Namen ausgespuckt hatte. Und die verdammte Krähe hatte ihren Treffpunkt verraten.

				Jimi umklammerte den Schalldämpfer wie eine Waffe. Der größte der drei Männer (der ohne Schläger) hatte Oberarme wie ein Schwergewichtsringer. Die anderen beiden waren Kraftpakete mit grimmigen Gesichtern. Lakota, vielleicht aus dem Rosebud-Reservat. Sie umringten ihn, er saß in der Falle. Schweiß brach ihm aus allen Poren.

				»Na, Jimbo, überrascht?«

				Du Arschloch, dachte Jimi verzweifelt.

				Fucking-Tyrell zu unterschätzen, war ein großer Fehler gewesen, das war ihm nun klar. Er wollte seinen Stoff zurück, und wie es aussah, würde ihm das auch gelingen. Jimi hatte das Päckchen unter dem Sitz im Truck versteckt. Wenn er es den Männern nicht freiwillig aushändigte, würden sie es aus ihm herausprügeln.

				Jimi drehte sich um die eigene Achse. Was sich bewegte, konnte man nicht treffen. Aber er hatte hinten keine Augen im Kopf und Tyrells Schläger waren zu dritt.

				Jimi wappnete sich. Er war bereit, den Schmerz auszuhalten wie ein Krieger. Aber was, wenn sie ihn nicht nur verfolgt hatten, um den Stoff zurückzubekommen?

				Der erste Schlag traf ihn ins Kreuz und er sackte mit einem Stöhnen auf die Knie. Einer der drei trat ihm den Schalldämpfer aus den Händen. Das Schwergewicht riss ihm die Arme auf den Rücken und umwickelte seine Handgelenke mit Klebestreifen. Ehe er sich’s versah, stülpten sie ihm eine schwarze Mülltüte über den Kopf.

				Schwärze hüllte Jimi ein und sekundenlang dachte er an Lukas, der nie etwas anderes sah als das. Gleich darauf spürte er durch das dünne Plastik die kalte Mündung einer Pistole an seiner Schläfe.

				Das war’s jetzt also. Typen wie die machten keine Gefangenen, das hätte ihm sofort klar sein müssen. Er hatte sich überschätzt, war zu sicher gewesen und gleich war finito – alles aus.

				»Okay, Jimbo«, sagte der Große, »ich hoffe, du weißt, warum du hier bist.«

				Ja, dachte Jimi, ich habe Scheiße gebaut. Ich habe so viel Scheiße gebaut in meinem Leben, dass ich nun dafür bestraft werde. Er versuchte, Luft zu holen, aber das schwarze Plastik klebte ihm auf Mund und Nase.

				Ein Stiefeltritt in die linke Seite ließ ihn vor Schmerz aufheulen.

				»Ich hab dich was gefragt, du Wichser.«

				»Ja«, stieß Jimi hervor.

				»Was ja?«

				»Ich weiß, warum ich hier bin.« Seine Stimme klang verwaschen und fremd unter dem Müllsack. Atmen wurde immer schwieriger, in der Luft war kaum noch Sauerstoff. Schweiß juckte auf seinem Gesicht. Der Lauf der Waffe drückte wieder gegen seinen Kopf, drückte ihn zur Seite. Jimis Herz schlug wie eine Trommel. Die feuchte Schwärze unter der Tüte würgte ihn, drohte, ihn zu ersticken.

				»Dann sag uns, was du getan hast, okay? Erleichtere dein Gewissen.«

				»Ich hab das Päckchen genommen.«

				»Das war schon ganz gut, Jimbo. Und wenn du uns erzählst, mit wem du gemeinsame Sache machst, dann lassen wir dich vielleicht sogar laufen.«

				Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich. Worauf wollten sie hinaus?

				»Mach’s Maul auf, Jimbo. Ist es der Maulwurf? Hat er dich drauf gebracht, den Stoff zu strecken?«

				»Luke hat nichts damit zu tun«, brüllte Jimi. »Er hat keine Ahnung – von nichts.« Er keuchte, rang nach Luft, saugte das Plastik in seinen Mund. Das Blut hämmerte in seinen Schläfen, sein Schädel war kurz davor zu explodieren und jede Faser seines Körpers schrie nach Sauerstoff.

				»Also dann, wer war’s?«

				»Niemand«, schluchzte er. »Nur ich.«

				»Nur du.« Die Männer lachten. »Na gut. Dann wirst auch nur du in die ewigen Jagdgründe befördert. Aber vorher wirst du uns noch verraten, wo du deinen Schatz versteckt hast.«

				In Jimi zerbrach etwas. Sollten sie doch abdrücken, er würde nicht um sein Leben winseln. Dieses armselige Leben im Reservat – er hing nicht dran. Ob er sich beim Pferderennen den Hals brach, in Afghanistan von einer Mine zerfetzt wurde oder ob ihn auf diesem Schrottplatz eine Kugel in die ewigen Jagdgründe beförderte – was machte das für einen Unterschied?

				Der nächste Tritt traf ihn mitten im Gesicht. Der Schmerz schoss in sein Hirn wie ein glühendes Messer und er schmeckte Blut. Jimi biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen Schmerzenslaut. Er dachte an den Talisman auf seiner Brust, an Lukas, an Sim. Sim.

				»Wo ist der Stoff, Jimbo?«

				Jimi presste die Lippen zusammen. Einen Scheiß würde er ihnen verraten. Wenigstens das war er sich schuldig.

				»Sucht im Auto«, rief der Große.

				Kies knirschte unter Stiefeltritten. Eine Autotür wurde geöffnet. Endlose Sekunden vergingen. Die Autotür schlug zu. »Hey«, sagte das Arschloch dicht an seinem Ohr, »das war leicht.« Er lachte höhnisch. »Bist du bereit?«

				Nein verdammt. Jimi war nicht bereit zu sterben. Jimi hatte Angst. Es war eine gleißende, schrille, verwirrende Angst und plötzlich begriff er, dass er an diesem armseligen Leben hing. Er wollte atmen, atmen, schreien.

				Als es klick machte an seiner Schläfe, pinkelte er sich in die Hose. Warme Flüssigkeit drang durch den Stoff seiner Boxershorts und seiner Jeans. Das Lachen der Schläger dröhnte in seinem Kopf, Tränen rannen aus seinen Augen. Sein Gesicht und seine Rippen schmerzten, aber die Demütigung war schlimmer als der Schmerz. Scham brannte in Jimis Brust, sein Atem ging schwer und stoßweise und er spürte, wie ihm langsam die Sinne schwanden.

				»Hey, da fehlte wohl eine Kugel. Aber das haben wir gleich.«

				Noch einmal machte es klick, noch einmal hörte er das Lachen – wie aus weiter Ferne. Der letzte Tritt beförderte ihn in den Dreck. Schritte, die sich entfernten, Autotüren, die klappten. Zusammengekrümmt, halb ohnmächtig lauschte er. Ein Motor heulte auf, der Truck fuhr davon.

				Die Männer waren weg und Jimi Little Wolf bekam eine Ahnung vom schieren Glück, am Leben zu sein. Mit letzter Kraft setzte er sich auf, zog die Knie an den Körper und beugte den Kopf herunter, sodass er die Tüte zwischen seine Knie klemmen und vom Kopf ziehen konnte. Nach zwei erfolglosen Versuchen gelang es ihm. Keuchend schnappte er nach Luft, pumpte Sauerstoff in seine Lungen. Blut tropfte auf sein T-Shirt. Seine Lippe hatte einen Riss und er leckte mit der Zunge darüber – spürte den warmen, kupfernen Geschmack.

				Jimi zitterte am ganzen Körper.

				Vorsichtig sah er sich um. Vor seinen Augen vervielfältigten sich die Bilder, tanzten auseinander und schoben sich wieder zusammen. Erst nach einer Weile konnte er wieder klar sehen. Sie waren weg und hatten ihn am Leben gelassen, hatten ihm bloß Angst einjagen sollen.

				Fucking-Tyrell, dachte er, das wirst du mir büßen.

				Allmählich ebbte die Panik ab und Jimi versuchte, das Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Er fluchte und zerrte an seinen Fesseln, aber das Klebeband gab nicht nach, es rollte sich zusammen und schnitt schmerzhaft in seine Haut. Mühsam kam er auf die Füße. Seine Jeans war nass im Schritt, die warme Pisse brannte auf seiner Haut und er stank erbärmlich. Aber das war zweitrangig. Zuerst musste er etwas finden, womit er die Fesseln loswerden konnte. Er wankte zu den Autowracks und fand schließlich ein rostiges Eisen mit einer scharfen Kante. Damit durchtrennte Jimi den Klebestreifen an seinem Handgelenk.

				Er lief zum Truck und betrachtete sein Gesicht im Seitenspiegel. Die Oberlippe war geschwollen, Mund und Kinn blutverschmiert. Die Metallspitze des Stiefels hatte ihm die Lippe beinahe gespalten, aber die Schneidezähne saßen noch fest. Jimi holte einen Wasserkanister von der Ladefläche des Trucks und wusch sein Gesicht. Er stieg aus seinen Jeans und spülte den Urinfleck aus. Die Hose legte er zum Trocknen auf die heiße Kühlerhaube. Er setzte sich hinter das Lenkrad und steckte sich eine Zigarette an.

				Das Kokain war weg, seine Pläne endgültig zunichtegemacht. Ohne Geld würde er nicht weit kommen. Wenn Tyrell ihn hätte töten wollen, würde er jetzt nicht hier sitzen. Er hatte keine Wahl. Er würde zurückkehren und Tyrell in dem Glauben lassen müssen, er hätte seine Lektion gelernt.

				Jetzt blieb Jimi nur noch das Kästchen mit der Medizin des Häuptlings. Er würde warten, bis sich die Wogen geglättet hatten, das Kästchen holen und verschwinden. In Kalifornien fand er bestimmt einen Käufer und mit der Kohle würde er bis nach Mexiko kommen. »Sorry, Chief«, flüsterte er, »aber das musst du verstehen. Ich weiß nicht mehr weiter.«

				Als seine Hose wieder halbwegs trocken war, zog er sie an und machte sich auf den Weg zu den Cascade Falls.

			

		

	
		
			
				22. Kapitel

				Lukas saß auf dem warmen Uferfelsen und ließ die Füße im Wasser baumeln. Er hatte den Kopf leicht schief gelegt, als würde er auf etwas lauschen. Sim schwamm im großen Becken, beobachtete die Libellen und warf immer wieder einen Blick zu Lukas auf dem Felsen. Sie hatten viel gelacht und Sim war froh, dass sie und Lukas wieder zu dieser einfachen Vertrautheit zurückgefunden hatten, die ihr viel bedeutete.

				Allerdings machte sie sich langsam Sorgen um Jimi. Es kam ihr so vor, als sei er seit Stunden weg. Hoffentlich war mit Jos Pick-up alles in Ordnung.

				Sie schwamm zum Felsen, stieg aus dem Wasser und setzte sich neben Lukas, um sich von der Sonne trocknen zu lassen.

				»Es ist schön hier, so alleine«, sagte sie. Kaum zu glauben, dass niemand aus der Stadt hierher fuhr, um zu schwimmen.

				»Wir sind nicht alleine«, antwortete Lukas.

				Sim wandte sich um und ließ ihren Blick über die leeren Liegestellen und den verlassenen Picknickplatz schweifen. Kein menschlicher Laut war zu hören, nur das Plätschern des Wassers, wenn es über die Felsen von einem Becken ins nächste floss, das Zirpen der Insekten und das leise Rascheln des Schilfs.

				»Dass du die Toten hören kannst«, sagte sie, »ist unheimlich.«

				»Als ich sie zum ersten Mal hörte, fand ich es auch ziemlich spooky«, sagte er. »Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt.«

				»Passiert dir das eigentlich oft?«

				»Ziemlich oft. Immer wenn ich dort bin, wo sie sind. Wo sie gelebt haben und wo sie…«, er zögerte, »wo sie gestorben sind. Obwohl sie schon so lange tot sind, ist ihre Verzweiflung immer noch spürbar an diesen Orten, wo Vergangenheit und Gegenwart aufeinandertreffen. Menschen hinterlassen Spuren, Sim. Etwas, das in der Umgebung hängen bleibt, fühlbar, hörbar.«

				»Vielleicht bleibt mir diese Ebene ja verschlossen, weil ich eine Wasicun bin?«

				»Kann sein«, meinte Lukas. »Vielleicht machst du aber auch dicht, weil du Angst hast, etwas zu sehen oder zu erfahren, was sich nicht mit deiner Weltanschauung vereinbaren lässt.«

				Mit Weltanschauung hat das Hören und Sehen von Geistern nichts zu tun, dachte Sim. Eher mit einer Fehlfunktion des Gehirns. Mit einer Überproduktion von Botenstoffen. Chemisches Chaos, wie beim Verliebtsein. Alles Täuschung, die Geister, die Liebe.

				»Darf ich dich etwas fragen, Luke? Etwas ganz anderes.«

				»Klar.«

				»Was hast du mit meiner Tante und Roos’ Eltern besprochen?«

				Lukas zögerte kurz, bevor er sagte: »Alfred Black Fox ist schwer krank und liegt in Rapid City im Krankenhaus. Einer seiner Neffen hat seinen Namen benutzt und von den Niederländern Geld im Voraus kassiert. Viel Geld, Sim. Er hat sich damit aus dem Staub gemacht.«

				Sim schluckte. Das war schrecklich. Sie dachte an Roos und ihre Hoffnung. »Und was jetzt?«

				»Henry He Dog hat sich bereit erklärt, das Mädchen anzusehen. Wenn er der Meinung ist, ihr helfen zu können, wird er es tun.«

				»Was denkst du?«

				Lukas hob die Schultern. »Sie kommt mir müde vor, als hätte sie aufgegeben.«

				»Roos hat mir von der Chemo erzählt. Wie elend sie sich jedes Mal danach gefühlt hat.«

				»Morgen will Henry mit ihr sprechen.«

				»Müssen Roos’ Eltern dann noch einmal bezahlen?«

				»Nein. Sie müssen die Zeremonie ausrichten, Essen kaufen, einen Starquilt besorgen. Henry nimmt kein Geld für eine Heilzeremonie.«

				Ein schriller Pfiff durchschnitt die Stille. Sim hob suchend den Kopf und sah Jimi am Parkplatzgeländer stehen und winken. »Da ist er ja endlich«, sagte sie. »Wir sollen hochkommen.«

				Sie zogen ihre Sachen an und Sim faltete ihr Handtuch zusammen. An der Hand führte sie Lukas die Stufen hinauf zum Parkplatz.

				Jimi wartete am Pick-up auf sie. »Hey«, sagte Sim, als sie bei ihm angelangt waren. Als Jimi ihr das Gesicht zuwandte, gab sie einen erstickten Laut von sich. Er legte seinen ausgestreckten Zeigefinger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Doch es war sein Blick, der sie schweigen ließ.

				»Hast du das Fell?«, fragte Lukas.

				»Ja, alles bestens. Einen passenden Vorschalldämpfer habe ich auch gefunden. Hat ein bisschen gedauert mit dem Abschrauben.«

				»Kein Problem«, meinte Lukas. »Uns war nicht langweilig.«

				»Ich muss noch mal auf die Toilette«, sagte Sim. »Bin gleich wieder da.« Sie lief davon und in ihrem Kopf tobten die Gedanken. Was war mit Jimi passiert? Sein Gesicht sah furchtbar aus. Und Lukas sollte nichts davon wissen. Schon wieder hatte Jimi Geheimnisse vor seinem besten Freund. Irgendetwas stimmte da nicht. Ganz und gar nicht.

				Jimi rauchte, als sie zurückkam, Lukas saß bereits im Wagen. Er stieg noch mal aus, damit Sim ihren Platz in der Mitte einnehmen konnte. Schweigend fuhr Jimi vom Parkplatz und bog auf die Asphaltstraße in Richtung Hot Springs. Im Ort holte Sim zuerst die Dinge, die ihre Tante aus dem Naturkostladen haben wollte, danach fuhren sie zum Supermarkt. Sim arbeitete ihre Liste ab und Jimi und Lukas kauften für den alten Henry und ein paar Dinge für sich selber ein.

				Auf der Rückfahrt redeten sie kaum. Lukas war eingeschlafen. Sim sah Jimi immer wieder von der Seite an, aber er erwiderte ihren Blick nicht.

				Kurz vor Pine Ridge bogen sie auf die Abkürzung, die sie direkt nach Manderson führte. Jimi fuhr zu Henrys altem Trailerhaus, das am Fuße einer weißen Kalkwand stand. Sie luden die Einkaufstüten, die für den alten Mann bestimmt waren, aus dem Truck. Sim blickte sich um, sah das Weidengerüst einer Schwitzhütte und den Stangenkreis eines Tipis. Schließlich entdeckte sie den Indianer am Waldrand. He Dog winkte und sie winkte zurück.

				»Er hat uns gesehen und kommt«, sagte sie zu Lukas.

				Er setzte sich auf die Stufen neben den Tüten. »Ich bleibe hier, bei Henry, okay?«

				»Alles klar, Amigo.« Jimi schien darüber erleichtert zu sein. »Schläfst du auch hier?«

				»Ja, wahrscheinlich. Mach’s gut, Sim.«

				»Bye«, sagte sie.

				Jimi und Sim stiegen wieder in den Truck. Sie bemerkte, wie schief Jimi sich bewegte. Offensichtlich hatte nicht nur sein Gesicht etwas abbekommen. Er startete den Motor und fuhr den Holperweg auf die Straße zurück. Schließlich hielt es Sim nicht länger aus.

				»Nun erzähl schon, was mit dir passiert ist!« Jimi antwortete nicht gleich und Sim fuhr ihn an: »Bist du taub? Oder bin ich es?«

				»Ich bin verprügelt worden, das ist alles«, sagte er endlich. »Halb so wild.«

				»Von diesem Charlie?« Sim verstand überhaupt nichts mehr.

				Jimi lachte kopfschüttelnd und gleich darauf verzog er das Gesicht vor Schmerz. »Nicht von Charlie, du Dummerchen. Auf dem Schrottplatz, von ein paar Typen, die was gegen braune Haut und lange Haare hatten.«

				Sim schluckte. Das war furchtbar. Sie hätte nicht gedacht, dass so etwas tatsächlich noch passierte, hundertzwanzig Jahre nach Wounded Knee.

				»Und wieso soll Lukas nichts davon wissen?«

				»Weil ihn so was fertigmacht.«

				»Du hättest nicht alleine fahren dürfen«, sagte sie zerknirscht. »Wenn Luke und ich dabei gewesen wären, hätten die sich das bestimmt nicht getraut.«

				»Das glaubst aber auch nur du.«

				Jimi lenkte den Truck auf die Zufahrt zum Jumping-Eagle-Gelände und hielt vor dem alten Trailer. »Bleib sitzen, okay? Bin gleich wieder da.«

				Er holte ein paar Einkaufstüten von der Ladefläche und brachte sie ins Haus.

				Debbie kam aus dem Trailer, ihr Baby auf der Hüfte, das sich wie ein Äffchen an sie klammerte. Seine flaumigen Haare standen in alle Richtungen vom Kopf ab. Sie lächelte und winkte Sim zu. Dass Jimi eine blutige Lippe hatte und seine linke Gesichtshälfte sich blau verfärbte, schien sie nicht weiter zu beunruhigen. Vielleicht gehörte es zum Reservatsalltag, hin und wieder eins auf die Nase zu bekommen.

				Von ihrer Tante wusste Sim, dass den Lakota die Privatsphäre heilig war. Persönliche Fragen wurden nicht gestellt. Von rassistischen Weißen verprügelt zu werden, musste eine schreckliche Demütigung für Jimi gewesen sein.

				»Du musst zur Polizei gehen und die Typen anzeigen«, sagte Sim, als er in frischem T-Shirt und sauberen Jeans wieder in den Truck stieg.

				Jimi stieß ein spöttisches Lachen aus. »Wie naiv bist du eigentlich, Sim?«

				Gekränkt blickte sie aus dem Seitenfenster.

				»Schon gut«, sagte er. »Ich hab’s nicht so gemeint. Aber so läuft das hier nun mal, das ist unser Alltag. Für ein Mädchen wie dich ist das schwer zu begreifen. In ein paar Tagen ist deine Zeit im Res abgelaufen. Du kannst in den Flieger steigen und von hier verschwinden. Ich kann das nicht, verstehst du?«

				»Wieso eigentlich nicht?«, fragte sie.

				»Wieso eigentlich nicht?« Jimi warf ihr einen entgeisterten Blick zu. »Mit meinem Auto kann ich das Res nicht verlassen, weil ich für die Schrottkiste keine ordentliche Versicherung bekomme. Und wo sollte ich auch hingehen – ohne Geld? Da draußen will mich niemand und hier drinnen gibt es keine Hoffnung auf einen Job, es sei denn, ich gehe nach Afghanistan, um mich für dieses Land, dem ich scheißegal bin, über den Haufen schießen zu lassen.« Seine Hände umklammerten das Lenkrad. »Wir stecken in der Scheiße und wir bleiben in der Scheiße«, sagte er, »da wird auch Luke mit seinen Gesängen nichts dran ändern.«

				»Das tut mir so leid«, sagte Sim und ihr fiel wieder Lukas’ Bemerkung beim Pferderennen ein, dass sie nicht viel wusste über das Leben im Reservat. Inzwischen wusste sie eine Menge mehr, aber es kam ihr so vor, als verstünde sie trotzdem nichts von dem, was hier passierte.

				»Hör endlich auf, dich für alles zu entschuldigen, verdammt noch mal«, herrschte Jimi sie an. »Es tut mir leid, es tut mir leid«, äffte er sie nach. »Ich kann’s nicht mehr hören.«

				Ein dicker Kloß wuchs in Sims Hals. »Was erwartest du eigentlich von mir?«, fragte sie. »Woher soll ich all diese Dinge wissen, wenn sie mir niemand erzählt?«

				»Mach doch einfach die Augen auf. Mach sie richtig auf, okay? Sieh, was da ist, nicht, was du sehen willst.«

				Jimi wich fluchend einem Hund aus, der plötzlich am Straßenrand auftauchte, und Sim klammerte sich am Armaturenbrett fest.

				»Wieso hast du mich geküsst?«

				»Sei still, okay?«

				Sie waren jetzt auf der Asphaltstraße. Sim verschränkte die Arme vor der Brust und sah stur geradeaus. Jimi drehte das Radio auf.

				Auch Jo fragte Jimi nicht, was mit seinem Gesicht passiert war, aber als er mit seinem Mustang davongefahren war, erkundigte sie sich bei Sim.

				»Er ist von ein paar Weißen verprügelt worden.«

				»In Hot Springs?«

				»Auf dem Schrottplatz.« Sim erzählte ihrer Tante, dass Jimi das Fell und sein Auspuffteil allein abgeholt hatte und mit zerschlagenem Gesicht zurückgekommen war.

				»Vielleicht sollte ich dich nicht mehr mit den Jungs zusammen weglassen«, meinte Jo kopfschüttelnd.

				»Das ist doch Unsinn«, protestierte Sim. »Es war total cool bei den Cascade Falls und wir hatten eine Menge Spaß.«

				»Jimi sah nicht aus, als ob er Spaß gehabt hätte.«

				»Was kann er dafür, dass da draußen immer noch Leute herumlaufen, die Indianer nicht leiden können?«

				Daraufhin sagte Jo nichts, aber Sim sah die Falten auf der Stirn ihrer Tante.

				Am Abend kehrte Michael zurück. Dass seine Sachen inzwischen in Jos Zimmer gewandert waren, schien ihn nicht zu stören, im Gegenteil. Er war gut gelaunt und küsste Jo immer wieder. Er und Sim übernahmen das Kochen und sie erfuhr eine Menge über den Sonnentanz, dem Michael als Gast beigewohnt hatte.

				Roos und ihre Eltern hatten den Tag in den Badlands verbracht, allerdings ausschließlich dort, wo es ordentliche Straßen gab. Roos wirkte erschöpft und ging gleich nach dem Essen schlafen. Nachdem das Mädchen in ihrem Zimmer verschwunden war, verabschiedete sich auch Sim, um in den Trailer zu gehen.

				Sie bedauerte, dass Roos so schnell verschwunden war, denn sie hätte sich gerne noch ein bisschen mit ihr unterhalten. Ihr fehlte jemand, mit dem sie über alles reden konnte. Über das wilde, verwirrende Gefühl in ihrem Herzen, wenn Jimi in der Nähe war. Darüber, wie man sich anstellte, wenn ein Junge einem an die Wäsche ging. Jemand, der einem sagte, wenn man sich mit seiner Meinung verrannt hatte. Oder mit seinen Gefühlen.

				Jimi parkte sein Auto an der Straße und lief zum Horse Hill hoch. Im Blockhaus waren alle Fenster dunkel und auch im Trailer brannte kein Licht mehr. Zu Sim zu fahren, war eine spontane Eingebung gewesen, aber jetzt war er nicht mehr so sicher, ob er das Richtige tat.

				Sie hatte sich eingeschlossen – natürlich. Er holte den Schlüssel zur Hintertür unter einem Stein hervor, öffnete sie leise und ging hinein.

				Sims Zimmertür stand offen. Fahles Mondlicht fiel durch die Fenster und beleuchtete ihre Gestalt auf dem Bett. Er blieb davor stehen und betrachtete sie mit einem sehnsüchtigen Verlangen. Er wollte mit ihr schlafen, aber noch mehr wünschte er sich, dass sie jemand war, der zu ihm gehörte.

				Als Jimi ihr eine Hand auf den Mund presste, fuhr sie hoch.

				»Ich bin’s nur«, flüsterte er. »Nicht schreien, okay?« Sim nickte und er nahm seine Hand von ihrem Mund.

				Sie setzte sich auf und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Du hast mich zu Tode erschreckt.« Sie wollte ihre Nachttischlampe anknipsen, aber Jimi hielt sie davon ab.

				»Lass das Licht aus, okay?«

				Sim holte eine Kerze aus dem Regal über ihrem Bett. Jimi zog sein Feuerzeug hervor und zündete sie an. Nachdem er sie auf den Boden gestellt hatte, setzte er sich ächzend mit dem Rücken zur Wand.

				Sim hockte sich vor ihr Bett. »Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«

				»Der Schlüssel zur Hintertür liegt unter einem Stein.«

				Sim sah ihn an und im warmen Schein der Kerzenflamme wirkte ihr Gesicht weicher. Warum bist du hier?, schien es zu fragen.

				Ja, warum? Vor Schmerzen hatte er nicht schlafen können und auf einmal das dringende Bedürfnis verspürt, mit jemandem zu reden.

				So war er hier gelandet, bei ihr.

				»Es tut mir leid«, brachte er mühsam hervor. Sich zu entschuldigen, war ihm schon immer schwergefallen. Die Lakota gingen nicht oberflächlich mit Entschuldigungen um. Wenn ein Lakota sich entschuldigte, dann tat es ihm im Herzen leid.

				»Hör auf, dich ständig zu entschuldigen, verdammt noch mal«, sagte Sim mit tiefer Stimme. »Ich kann’s nicht mehr hören.«

				Jimi sah, wie ihre Augen funkelten. Er musste lachen und zuckte zusammen. Seine Rippen schmerzten bei jeder Bewegung und er fasste nach seiner Lippe, die wieder zu bluten begonnen hatte.

				»Jetzt hast du auch eine Scharte in der Lippe«, sagte Sim und reichte ihm ein Kleenex.

				»Ja. Wir passen gut zusammen.«

				»Warum sagst du das?«

				»Weil es die Wahrheit ist.«

				»Luke hat gesagt, du bleibst bei keiner lange.«

				»Was hat der Blödmann dir eigentlich alles über mich erzählt?«

				Sim zuckte mit den Achseln. »Er ist dein bester Freund«, sagte sie. »Warum soll er das mit uns nicht wissen?«

				»Ganz einfach: Weil er dich auch mag. Luke steht auf exotische Mädchen.« Jimi blickte ihr ins Gesicht. Das störrische Haar stand ihr wild vom Kopf wie Büffelgras, Licht und Schatten flackerten auf ihrem Gesicht, das ein bisschen gespenstisch aussah. Er hätte sie jetzt gerne geküsst, auf ihre vollen Lippen, die vor Überraschung leicht offen standen. Wie hatte er sich bloß an ihrer Narbe stören können?

				»Erzähl mir nicht, dass du nichts davon gemerkt hast, Sim.«

				»Erzähl du mir nicht, dass du auf Luke eifersüchtig bist.«

				»Bin ich aber. Es ist das erste Mal, dass wir uns bei einem Mädchen in die Quere kommen. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll.«

				»Keine Ahnung«, wieder hob sie die nackten Schultern. »Lukas ist auch für mich ein Freund. Ihr müsst das unter euch klären.«

				»Du könntest aufhören, ihm Hoffnungen zu machen.«

				»Ich mache ihm was?«

				»Du verhältst dich ihm gegenüber, als wäre er mehr für dich, als ein… ein Freund.«

				»Ich verhalte mich, wie ich mich immer Freunden gegenüber benehme.«

				Jimi stöhnte. Er wusste, dass sie recht hatte. Es waren die verdammten kulturellen Unterschiede, die alles so kompliziert machten. All die kleinen Dinge, von denen Sim nichts ahnte – nichts ahnen konnte. Dass eine Frau, die links von einem Mann saß, zu ihm gehörte. Dass ein Mädchen, wenn es länger als eine halbe Stunde mit einem Jungen allein war, ihm signalisierte, dass sie mit ihm zusammen sein wollte. Dass ein Mädchen nicht Hand in Hand mit einem Jungen herumlaufen konnte, ohne dass die anderen und er selbst sich ihren Teil dachten, auch wenn der Junge – verdammt noch mal – blind war.

				»Hören wir auf damit«, sagte Jimi resigniert, »das führt zu nichts. Ich werde es ihm sagen.«

				»Was wirst du ihm sagen?«

				»Na, dass du und ich, dass wir zusammen sind.« Er wand sich unter ihrem prüfenden Blick.

				Sim schüttelte den Kopf. »Und wenn wir uns das nächste Mal in der Öffentlichkeit begegnen, dann kennst du mich wieder nicht? Wieso schämst du dich für mich? Weil ich eine Wasicun bin? Wegen meiner Narbe? Wegen meiner Klamotten? Du bist heute verprügelt worden, weil du anders bist. Aber du verhältst dich genauso wie diese Typen, die dir das angetan haben, nur dass du nicht zuschlägst. Was du machst, ist schlimmer.«

				Jimi schnürte es die Kehle zu. Seine Lüge hatte ihn eingeholt. Alles, was er getan hatte, alles, was er versäumt hatte, würde ihn irgendwann einholen. Sims Vorwurf traf ihn heftiger, als er für möglich gehalten hatte. Am liebsten hätte er ihr die Wahrheit ins Gesicht geschrien, aber dann würde sie ihn aus dem Trailer schmeißen und nichts mehr mit ihm zu tun haben wollen. Wenn er mit ihr zusammen sein wollte, musste er die Rolle des armen, geprügelten Helden weiterspielen.

				»Ich war mir nicht sicher bei dir«, sagte er. Das war die Wahrheit. Deshalb war er hier. Um herauszufinden, ob Sim es ernst meinte. Oder ob sie mit ihm spielte – mit ihm und mit Lukas. Er hatte sie bei den Cascade Falls eine Weile beobachtet, wie sie ganz ungezwungen miteinander geplaudert hatten. Sim halb nackt, bekleidet nur mit zwei winzigen Streifen Stoff. Na gut, Lukas konnte sie nicht sehen, aber in diesem Bikini sollte sie auch kein anderer zu sehen bekommen. Lakota-Frauen gingen normalerweise in Shorts und T-Shirt baden.

				»Bedeutet ein Kuss in eurer Kultur nicht dasselbe wie in meiner?«, fragte Sim und klang schon etwas versöhnlicher.

				Jimi lehnte sich zu ihr herüber, legte seine Hand um ihr Kinn und drehte ihr Gesicht in seine Richtung. Dann küsste er sie vorsichtig. »Vermutlich schon«, flüsterte er. Seine Hand wanderte ihre Halsbeuge entlang über das Schlüsselbein in den weiten Ausschnitt ihres ärmellosen Nachthemdes und umfasste ihre linke Brust. Sim sog scharf die Luft ein, ließ ihn aber gewähren. Er küsste sie wieder, heftiger, trotz der Schmerzen, die ihm das verursachte. Dann schob er die Kerze ein Stück zur Seite und zog sich das T-Shirt über den Kopf.

				Sim stieß einen rauen Laut aus, als sie den dunkler Bluterguss entdeckte, der sich auf seiner linken Seite gebildet hatte. Sanft fuhr sie mit den Fingerspitzen darüber. Das löste Gefühle in ihm aus, die nicht zu ertragen waren. Sim empfand etwas für ihn. Und er wollte alles von ihr.

				Zunächst einmal wollte er ihr das Nachthemd ausziehen, aber sie sperrte sich. »Hey«, flüsterte er, »das hatten wir doch schon.«

				»Ich bin müde, okay?«

				Sie war was?

				Das konnte einfach nicht wahr sein. Was hatte er falsch gemacht? Er versuchte es noch einmal und sie sagte (schroffer): »Ich will nicht, Jimi, okay? Du bist ständig in Bewegung und ich kann dich nicht fassen, dich nicht begreifen. Du bist mir einfach zu schnell.«

				Zu schnell? Jimi seufzte. Sims Verweigerung kränkte ihn, aber er litt auch. Dieses Mädchen hatte ihn verhext. Er wollte mit ihr schlafen – jetzt. Weil er das brauchte. Weil er die Schmerzen und all das andere vergessen wollte, wenigstens für eine Weile. Weil er noch einmal so sanft berührt werden wollte.

				Er zog die Kerze zwischen sie, nahm Sims rechte Hand und sagte: »Streck den Finger aus.«

				Verwundert sah sie ihn an, die Hand zur Faust geballt.

				»Nun mach schon, ich tue dir nicht weh.«

				Sie streckte den Finger aus und er führte ihn ein paar Mal durch die Kerzenflamme. Dann hielt er ihn eine Sekunde lang in die Flamme und sie zog mit einem leisen Aufschrei ihre Hand zurück.«

				»Siehst du«, sagt er. »Solange du deinen Finger bewegst, passiert nichts. Aber hältst du eine Sekunde lang still, verbrennst du dich. Deshalb bin ich immer in Bewegung. Weil ich nicht verbrennen will.«

				»Du machst mir Angst«, sagte Sim.

				Nicht gut, Jimi. »Wenn ich verspreche stillzuhalten, kann ich dann eine Weile neben dir liegen?«

				Sim stieg in ihr Bett zurück, wickelte sich in die dünne Decke und rutschte zur Wand, damit er Platz hatte. Jimi blies die Kerze aus, legte sich dicht neben sie und drehte sich auf den Rücken.

				»Gute Nacht, Sim.«

				»Gute Nacht, Jimi.«

				Er hörte, wie ihre Atemzüge bald langsamer und tiefer wurden. Wie konnte sie einschlafen, während er neben ihr lag?

			

		

	
		
			
				23. Kapitel

				Jimi lag nicht mehr neben ihr, als Sim am nächsten Morgen erwachte. Für einen Moment glaubte sie, seinen nächtlichen Besuch nur geträumt zu haben, aber dann entdeckte sie auf ihrem Nachttisch den kleinen ledernen Schildkrötenanhänger, der mit eingefärbten Stachelschweinborsten bestickt war. Das war süß. Und es überraschte sie. Ob Jimi ihn selbst gemacht hatte? Wann war er gegangen? Sie hatte nichts gemerkt. Er hatte Wort gehalten und war ganz still gewesen.

				An diesem Tag half Sim ihrer Tante im Laden. Am kommenden Wochenende wollten Jo und Michael nach Rapid City fahren, um Schmuck und Kunsthandwerk auf einem zwei Tage dauernden Workshop unter dem Motto »Save our planet« zu verkaufen, an dem auch viele Ureinwohner aus den verschiedenen Bundesstaaten teilnehmen würden. Die Nacht vom Samstag zum Sonntag würde Sim alleine am Horse Hill verbringen müssen, denn die Niederländer wollten bereits am Samstag abreisen.

				Sie half ihrer Tante, Preisschilder zu beschriften und die Sachen in verschiedene Kisten zu packen. Jo sah es inzwischen lockerer mit dem Arbeiten. Sim erledigte, was anfiel oder wobei Jo sie gerade brauchte. Mit Junipers Welpen spielen, gehörte auch dazu. Die Kleinen mussten an den Umgang mit Menschen gewöhnt werden, sonst würde Jo sie nur schlecht weitervermitteln können. Auf ihren großen Teddypfoten tapsten sie durch die Wiese, gaben putzige Töne von sich und zwickten sich gegenseitig in Schwanz und Ohren. Sim musste lachen, wenn sie die Truppe beobachtete, und am liebsten hätte sie ihren kleinen grauen Wolf mit nach Haus genommen.

				Hin und wieder dachte sie an Roos, die jetzt bei Henry He Dog saß. Ob der alte Mann etwas für sie tun konnte? Sim wünschte es ihr.

				Erst am Abend kamen die Niederländer zurück und Sim bemerkte das Strahlen in Evas Augen. Während des gemeinsamen Abendessens erfuhr sie, dass Henry He Dog sich zu einer Yuwipi-Zeremonie für Roos bereit erklärt hatte. Später saß Sim mit dem Mädchen draußen auf den Stufen vor dem Trailer und Roos sprach flüsternd von ihrer Hoffnung und ihrer Angst.

				»Was passiert denn bei einer Yuwipi-Zeremonie?«, fragte Sim. »Hat Henry dich darauf vorbereitet?«

				Roos seufzte. »Wenn ich dir das erzähle, dann wirst du mich für völlig abgedreht halten.«

				»Warum sollte ich?«

				»Weil es sich wie Hokuspokus, wie Voodoo anhört.«

				Sim platzte bald vor Neugier. »Schieß los«, sagte sie. »Ich bin schon eine Weile hier im Reservat und mich haut nichts mehr so schnell um.«

				»Der alte Mann hat uns erklärt, dass es früher Steinträumer gab, die mithilfe fliegender Steine Kranke heilen und vermisste Dinge auffinden konnten. Daraus wurde die Yuwipi-Zeremonie, die inzwischen immer dann abgehalten wird, wenn man den Rat und die Hilfe der Geister braucht.« Sie musterte Sim, die ihr aufmerksam lauschte.

				»Und was musst du dabei tun?«

				»Ich? Nichts. Der alte Mann wird von Lukas in einen Starquilt gewickelt und mit Stricken verschnürt wie ein Paket. Während der Zeremonie muss er sich daraus befreien.«

				Sim wollte es nicht, aber sie konnte das Grinsen nicht verhindern, das sich auf ihr Gesicht schlich.

				»Ich sag doch. Es hört sich an wie Hokuspokus.«

				»Ein bisschen«, gab sie zu.

				»Ich mache mich lächerlich, oder?«

				Sim schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Weißt du, was: Ich kenne Lukas und vertraue ihm. Und Lukas kennt Henry und vertraut ihm. Und meine Tante vertraut allen beiden. Also kannst du das auch.«

				Roos nickte. »Danke, Sim. Das werde ich. Und ich würde mich freuen, wenn du morgen Nacht dabei bist. Es würde mir viel bedeuten.«

				»Wenn das möglich ist, bin ich dabei. Versprochen.«

				Den ganzen Freitag waren die Niederländer eifrig damit beschäftig, Vorbereitungen für die Zeremonie zu treffen. Sie erwarben in Jos Laden einen Starquilt, kauften Lebensmittel und Getränke im Sioux-Nation-Supermarkt und bereiteten in der Küche verschiedene Speisen zu, die Jo ihnen vorgeschlagen hatte. Sim und Roos sammelten Salbei und banden kleine Tabakbeutelchen, die im Abstand von drei bis vier Zentimetern an einen Strick geknüpft wurden.

				Am Nachmittag kam Lukas, um mit den Kindern und den Pferden zu arbeiten. Als Sim ihn nach Jimi fragte, zuckte er nur mit den Achseln.

				Die Van der Vaarts hatten Sim, Jo und Michael zur Yuwipi-Zeremonie eingeladen. Nachdem am Abend der Laden geschlossen und die Tiere versorgt waren, fuhren sie mit zwei Autos nach Manderson zu Henry He Dogs Haus. Lukas und der alte Mann mühten sich gerade damit ab, ein eisernes Bettgestell aus dem Trailer zu wuchten. »Mehr links!«, rief He Dog seinem blinden Helfer zu. »Und jetzt kommt eine Stufe.«

				Michael sprang ihnen zu Hilfe und schien im ersten Augenblick nicht zu wissen, wessen Stelle er einnehmen sollte: die des alten Mannes, der unter dem Gewicht des Bettgestells ächzte, oder die des blinden Lukas. Schließlich brachte er beide dazu, das Teil erst einmal abzusetzen.

				»Was machen sie denn da?«, fragte Sim ihre Tante verwundert.

				»Sie bereiten den Raum für die Zeremonie vor. Sämtliches Mobiliar und aller Kram, der nichts mit der Lakota-Kultur zu tun hat, muss raus, weil die Geister der Ahnen das Zeugs des weißen Mannes nicht leiden können.« Jo schüttelte den Kopf. »Offensichtlich will He Dog die Zeremonie in seinem Schlafzimmer abhalten.«

				Eva und Willem wechselten betretene Blicke. Roos schaute gebannt auf das, was in der zunehmenden Dämmerung vor sich ging. Eva stieß ihren Mann an. »Ich glaube, deine Hilfe wird gebraucht.«

				Willem und Michael schafften das Bettgestell schließlich aus dem Trailer. Eva, Jo, Roos und Sim trugen die Schüsseln und Plastikboxen mit den vorbereiteten Speisen in die Küche, während He Dog und die beiden Männer das Schlafzimmer für die Yuwipi-Zeremonie vorbereiteten. Es war ein länglicher Raum mit einem Fenster und einer Tür. Das Fenster wurde mit dunkler Folie abgeklebt, der Boden gefegt und jeder Winkel des Raumes mit Salbei ausgeräuchert.

				He Dog schleppte mit Michaels Hilfe ein zusammengerolltes Bisonfell herein und breitete es in der Mitte des Zimmers auf dem Boden aus. Er bat Sim und Roos, den frisch gepflückten Salbei darauf auszulegen. Währenddessen baute er seinen Altar am oberen Ende des Bisonfelles auf, den er mit einem handtellergroßen Medizinrad, einer großen Adlerfeder, seiner Pfeife, einer Rassel aus Rohhaut und einem Häuflein kleiner weißer Steine bestückte.

				Vier Holzstäbe, an deren oberen Enden farbige Fähnchen befestigt waren, steckten in mit Erde gefüllten Konservendosen und repräsentierten die heiligen vier Himmelsrichtungen: Schwarz für Westen, Rot für Norden, Gelb für Osten und Weiß für Süden. Mit diesen Stäben steckte He Dog den heiligen Bereich ab, der das Bisonfell mit dem Altar umfasste. Eine Schnur mit Tabakbeutelchen umspannte ihn von drei Seiten.

				Schließlich war es so weit. He Dog betrat barfuß und mit freiem Oberkörper den Raum. Ihm folgte Lukas mit offenem Haar und dem zusammengefalteten Starquilt. Der alte Mann kniete sich auf das Bisonfell vor den Altar und stopfte seine heilige Pfeife. Dabei betete er auf Lakota.

				Sim beobachtete das Ganze mit gemischten Gefühlen. Wie mochte es Roos gehen, der Hauptperson an diesem Abend? Im schummrigen Licht der Vierzig-Watt-Birne, die nackt von der Decke hing, sah sie zu dem Mädchen hinüber, das sich – und das war wirklich verrückt – ihr Leben von dieser Zeremonie erhoffte. Roos hatte die Finger ineinander verschlungen und ihr Vater legte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter. Sim glaubte, Tränen auf Roos’ bleichen Wangen glitzern zu sehen, und wollte jetzt nicht in ihrer Haut stecken.

				Lukas hatte Jimi gebeten, bei der Zeremonie zu helfen, aber bis jetzt war er nicht erschienen. Jo, Michael, Roos, ihre Eltern und Sim setzten sich auf Lukas’ Anweisungen hin auf den Boden um das Fell, jeder mit einem Salbeizweig in der Hand. Inzwischen stand He Dog mit geschlossenen Augen auf dem Fell, die Handgelenke auf dem Rücken gekreuzt. Lukas betrat mit dem Starquilt und starken Lederschnüren den heiligen Boden, um Henry die Hände auf dem Rücken zu verschnüren. Als er begann, den alten Mann in den Starquilt zu wickeln, öffnete sich die Tür und Jimi erschien. Alle sahen ihn an, aber niemand sagte etwas. Wortlos half er seinem Freund dabei, den Medizinmann mit der langen Lederschnur zu verschnüren wie ein Paket, aus dem nur noch der Kopf herausschaute.

				Die beiden halfen He Dog, sich mit dem Kopf zum Altar auf den Bauch zu legen. Jimi führte Lukas vom Fell und schloss den Kreis mit der Schnur aus zusammengeknüpften Tabakbeutelchen. Lukas setzte sich in den Schneidersitz und Jimi drückte ihm seine bemalte Handtrommel in die Hände. Dann löschte er das Licht und sie saßen im Finsteren. Für einen Augenblick war es totenstill. Als Lukas begann, die Trommel anzuschlagen und zu singen, übertrug sich die Stimmung der geheimnisvollen Rituale auf Sim. Angespannt saß sie da, lauschte auf den Klang der Trommel und Lukas’ Gesang:

				

				He wami jank, auwe,
Tunka kin sitomnija,
Wani jank, auwe.

				Nach einer Weile stimmte Jimi mit ein. Der volltönende Gesang der beiden erfüllte die vier Wände von He Dogs Schlafzimmer. Sim konnte die schwarze Dunkelheit, die sie umgab, körperlich spüren. Sie hörte das Klicken der Steine in der Rassel und fragte sich, wer sie anschlug. Etwas Felliges berührte ihren nackten Arm, und als sie das Gefühl hatte, der Flügel eines Vogels würde ihre Wange streifen, riss sie erschrocken die Augen auf.

				Es war immer noch stockfinster, aber vor ihrem Gesicht tanzten winzige Lichtfunken – wie Glühwürmchen. Der Gesang der beiden Jungen wurde intensiver, die Trommelschläge schneller und die Lichtblitze stiegen zur Decke. Sim hörte das Wispern von Stimmen, die sie nicht verstand, und verspürte einen Anflug von Panik angesichts des Unmöglichen, das hier vor sich ging. Plötzlich traf sie etwas Hartes an der Schulter und sie stieß einen heiseren Schrei aus. Was flog hier durch die Luft? Was hatte das alles zu bedeuten?

				Schlagartig verstummte der Gesang und das Wispern hörte auf. Auch die Lichtblitze verschwanden. Etwas bewegte sich in der Dunkelheit und plötzlich ging das Licht an. Sim schnappte nach Luft und auch Eva stieß einen ungläubigen Laut aus. He Dog kniete vor dem Altar, unverhüllt und von seinen Fesseln befreit. Vor Sim auf dem Boden lag die Rassel. Sie war durch die Luft geflogen und hatte sie an der Schulter getroffen.

				Sim spürte, wie sich ihre Ergriffenheit in Ärger wandelte. He Dogs wundersame Entfesselung, die Lichtblitze, die fliegende Rassel – das alles konnte nicht mit rechten Dingen zugegangen sein. Sie waren an der Nase herumgeführt worden. Von He Dog, von Lukas, von Jimi. Enttäuschung legte sich wie eine Hand um ihr Herz und drückte langsam zu.

				Der alte Mann zündete ein Salbeibündel an, holte Roos zu sich auf das Bisonfell und befächelte sie mit der großen Adlerfeder. Dabei sprach er Worte auf Lakota. Hokuspokus, dachte Sim mit Tränen in den Augen. Sie sah die Ergriffenheit auf den Gesichtern der anderen und fragte sich, warum niemand außer ihr das merkte – nicht einmal ihre Tante, die es doch besser wissen musste.

				Lukas begann, die Worte des alten Mannes für das Mädchen und die Anwesenden zu übersetzen. »Er sagt, die Geister wären in der Dunkelheit gekommen und hätten zu ihm gesprochen. Er wisse jetzt die Ursache von Roos’ Krankheit.«

				He Dogs Redefluss brach nicht ab, aber Lukas schien kurz zu zögern. Schließlich übersetzte er weiter: »Es hat damit begonnen, dass ihre Eltern sich nicht mehr verstanden. Roos hatte große Angst, dass sie sich trennen könnten. Das wollte sie um jeden Preis verhindern und dabei kam ihr die Krankheit zu Hilfe.«

				Verblüfft lauschte Sim. Ein seitlicher Blick auf Eva und einer über He Dog und Roos hinweg zu Willem sagte ihr, dass etwas dran sein musste an He Dogs Worten. Konnte es so etwas geben? Dass Roos krank geworden war, weil sie nicht wollte, dass ihre Eltern sich trennten?

				»Wenn Roos und ihre Eltern darüber sprechen und eine Lösung finden, dann hat die Krankheit keinen Grund mehr, in Roos zu wohnen, und sie kann gesund werden.«

				Damit schickte He Dog das Mädchen auf seinen Platz zurück. Der Medizinmann sah von einem zum anderen und fragte, ob noch jemand der Anwesenden über seine Probleme sprechen wollte, denn jetzt wäre die Gelegenheit dazu. Dabei blieb sein Blick an Sim hängen oder vielmehr an der Rassel, die vor ihren Knien lag. Verstört schüttelte sie den Kopf.

				Der Medizinmann nickte unmerklich, zündete die Pfeife an und gab sie in die Runde. Wer wollte, konnte ein Gebet sprechen, laut oder einfach in Gedanken. Danach war die Zeremonie beendet. Mit knackenden Gelenken kam He Dog auf die Beine. Er verstaute seine heiligen Gegenstände und zog sich ein T-Shirt über. Die Männer trugen sein Bett und die übrigen Einrichtungsgegenstände wieder ins Haus. Die Bilder wurden aufgehängt und die Folie vom Fenster entfernt.

				Es war schon weit nach Mitternacht, als alle sich über das Essen in der Küche hermachten. Zwischen Eva und Willem herrschte eine angespannte Stimmung, die sie krampfhaft zu überspielen versuchten. Roos’ Wangen waren gerötet, ihre Augen glänzten. Sie sah nachdenklich, aber nicht unglücklich aus. Als hätte sie etwas begriffen.

				Vielleicht war es ja Hokuspokus, dachte Sim. Aber er hatte etwas Erstaunliches bewirkt.

				Am nächsten Morgen brachen Jo und Michael nach dem Frühstück mit zwei Autos nach Rapid City auf. Jo schärfte ihr ein, niemandem zu erzählen, dass sie nachts allein sein würde am Horse Hill. Sie sollte Licht im Haus brennen lassen und alle Türen gut verschließen, nachdem Almona gegangen war.

				»Am besten, du schläfst die eine Nacht im Haus«, sagte Jo.

				Sim nickte. »Ja, mach ich vielleicht.«

				Kurz vor zehn kam Almona, um den Laden zu betreuen, und die Niederländer brachen wenig später zum Flughafen auf. In der allgemeinen Aufbruchsstimmung waren Sim und Roos nicht mehr dazu gekommen, unter vier Augen miteinander zu reden, aber sie versprachen, einander E-Mails zu schreiben, um in Kontakt zu bleiben. Als Roos sich von Sim verabschiedete, umarmte sie das dünne Mädchen herzlich. Vielleicht waren sie keine Freundinnen geworden in der kurzen Zeit, aber sie hatten etwas erlebt, das sie miteinander verband.

				Die Van der Vaarts fuhren davon und Sim sah ihrem Wagen nach, bis die Rücklichter hinter der Biegung verschwunden waren. Es war wieder einer dieser glühend heißen Tage, an denen man es unter freiem Himmel kaum länger als zehn Minuten aushielt. Sim dachte sehnsüchtig an das herrlich klare Wasser in den Steinbecken der Cascade Falls.

				Das schnelle Bad, das sie im frischen Wasser der Pferdetränke nahm, blieb ein kleiner Trost. Weder Lukas noch Jimi tauchten auf, um sie zu einem Ausritt einzuladen. Sim duschte die Pferde, spielte im Schatten des Blockhauses mit den Welpen und machte Almona und sich ein paar Sandwiches zum Mittag.

				Danach legte sie sich auf ihr Bett im Trailer, stöpselte die Kopfhörer ein, und während sie den Jungs von Medusa’s Child lauschte, nickte sie ein.

				Am Nachmittag saß sie mit einem aufgeschlagenen Buch auf den Knien im Schatten des Trailers, aber sie las nicht. Zu viel ging ihr im Kopf herum.

				Gegen Abend, als die Hitze endlich nachließ, kamen Junipers Welpen aus ihrer schattigen Höhle hervor, um zu spielen. Sie beschnupperten Sim gründlich, kauten an ihren Turnschuhen und balgten miteinander. Sie fanden einen alten Lappen, um den sie sich ausgiebig stritten. Sim beobachtete das Treiben und vergaß, dass sie sich langweilte.

				Kurz nach acht schloss Almona den Laden ab und verabschiedete sich. Sim machte sich noch ein Sandwich und aß es auf der Couch vor dem Fernseher, als das Telefon klingelte. Es war ihre Tante. Sie wollte sich vergewissern, ob alles in Ordnung war.

				»Was machst du gerade?«, fragte Jo.

				»Ich bin auf Speed und feiere eine Party mit fünfzig Leuten«, antwortete Sim.

				Es dauerte einen Moment, bis ihre Tante lachte. Auch der Kontrollanruf war also erledigt.

				Jo hatte Sim angeboten, wieder in ihr Zimmer im Blockhaus zu ziehen, aber inzwischen mochte sie den Trailer, er war ihr Zuhause geworden. Gegen neun wurde ihr jedoch unheimlich zumute und sie beschloss, ihre Steppdecke aus dem Trailer zu holen und doch lieber im Blockhaus zu schlafen, wo das Telefon stand.

				Als sie mit ihrem Kopfkissen und der dünnen Steppdecke unter dem Arm zum Blockhaus zurücktappte, kam Jimis Mustang die Zufahrt herauf und hielt vor der Ladentür. Jimi und Lukas stiegen aus. Sim war schon im Nachthemd (rot, mit kleinen tanzenden Kühen) und versteckte sich, so gut es eben möglich war, hinter dem Bettzeug.

				»Wo soll’s denn hingehen?« Jimi grinste. Seine Lippe war nicht mehr geschwollen, man sah nur noch einen schwarzen Strich, wo die Wunde sich geschlossen hatte. Auf seinem linken Jochbein färbten sich die blauen Flecken langsam gelblich grün.

				»Hi, Sim.« Lukas lächelte in ihre Richtung.

				Beide sahen chic aus: saubere Jeans und T-Shirts – als ob sie noch etwas vorhatten.

				»Ich wollte… äh… lieber doch im Blockhaus schlafen.«

				»Sehr vernünftig.« Jimis Grinsen wurde breiter. »Man weiß nie, wer nachts um den Trailer schleicht.«

				Sims Ohren prickelten und ihr Gesicht fühlte sich heiß an. »Wollt ihr nicht reinkommen?«

				»Klar doch, gerne.«

				Sim übernahm die Vorhut. Drinnen warf sie die Steppdecke auf das Bett in ihrem ehemaligen Zimmer und verschwand im Bad. Heraus kam sie mit einem violett schimmernden Kimono, der ihrer Tante gehörte.

				»Chic«, sagte Jimi.

				Er öffnete den Kühlschrank, ließ seinen Blick über den Inhalt schweifen und holte sich ein Päckchen Apfelsaft heraus. Lukas fragte nach Schokolade aus Deutschland und Sim musste schmunzeln.

				Die beiden Jungs setzten sich auf die Couch vor den Fernseher. Jimi zappte durch sämtliche Kanäle.

				Sim wusste nicht, ob sie froh sein sollte über ihre Gesellschaft oder eher beunruhigt. Hatte Jimi Lukas erzählt, dass er und sie jetzt zusammen waren? Oder waren sie das gar nicht, weil Sim sich geweigert hatte, mit ihm zu schlafen?

				Das Ganze war ziemlich kompliziert und so wartete sie erst einmal ab.

				»Meine Tante… ähm Jo… sie ist nicht da«, sagte sie schließlich.

				Jimi lachte kopfschüttelnd. »Deswegen sind wir ja da.«

				»Aber woher wisst ihr…?«

				»Smoke signals«, sagte Lukas und grinste nun auch.

				Na toll, dachte Sim, aber ihr wurde etwas leichter ums Herz.

				»Lust auf eine Party?«, fragte Jimi beiläufig.

				Sim setzte sich kerzengerade auf. »Party? Wo?«

				»Gleich drüben, in Manderson. Kiki Whirlwind feiert ihren Geburtstag. Cammie ist auch da und ein paar andere, die du kennst.«

				Wen kannte sie denn schon, außer Jimi und Lukas? Sim war für einen Moment unschlüssig. Die Einladung annehmen oder sie ausschlagen? Ihre Tante würde stinksauer sein, wenn sie rauskriegte, dass Sim noch einmal weggegangen war. Andererseits war das womöglich eine nie wiederkehrende Gelegenheit. Mit Sicherheit gab es kühles Bier auf Kiki Whirlwinds Party. Und Manderson war gleich um die Ecke. Was sollte also schiefgehen?

				»Okay«, sagte sie. »Ich brauche fünf Minuten, um mir etwas anzuziehen. Bin gleich wieder da.«

				Sie lief hinüber in den Trailer und streifte über, was ihr als Erstes unter die Finger kam: den schwarzen Samtrock, schwarze Nylons und das mit violetten Pailletten besetzte limonengrüne Top. Dazu ihre Schnürstiefel und eine Samtjacke mit langer Spitze an den Ärmeln. Die Haare mit ein bisschen Gel in Form gebracht – fertig.

				»Wow!«, sagte Jimi, als sie wieder ins Blockhaus kam. Es war kein Wow, du siehst toll aus. Eher ein Wow, ich wusste gar nicht, dass du noch mehr solche schrägen Klamotten besitzt. Aber egal – Hauptsache, sie mochte, was sie trug.

				Sie schloss Trailer und Blockhaus sorgfältig ab, verabschiedete sich von Juniper und stieg zu Jimi und Lukas in den Mustang.

			

		

	
		
			
				24. Kapitel

				Das Haus, in dem Kiki mit ihrer Mutter (die im Gefängnis saß) wohnte, war eines dieser Häuser, die von der Regierung gebaut worden waren und die alle gleich aussahen. Gelbliche Backsteinwände, die sich beim Näherkommen als Kunststoffattrappe entpuppten, flache Satteldächer, keine Veranda.

				Ein aufblasbares Babyplanschbecken stand vor dem Haus auf der verdorrten Wiese. Verwaschene Handtücher flatterten auf einer Leine. Aus dem Inneren dröhnten die Bässe. Niemand würde sich über den Krach beschweren, das Haus stand weit genug entfernt von den übrigen Häusern der Siedlung. Ein paar Rostlauben parkten neben einem Stapel Autoreifen und auf den Betonstufen vor dem Haus knutschte ein Pärchen.

				Jimi legte seine Linke auf Lukas’ Schulter und mit der Rechten griff er nach Sims Hand. Er schob Lukas in Richtung Eingang und zog Sim hinter sich her.

				Das Haus war einfach eingerichtet, aber erstaunlich ordentlich und sauber. Sim hatte sich schon über das Fehlen von Müll und Schrott im Vorgarten gewundert und stellte beschämt fest, wie voreingenommen sie war.

				Die Party war bereits in vollem Gange. Hip-Hop schallte aus den Lautsprechern im Wohnraum, alle Türen standen offen. Ein paar Leute tanzten, andere saßen auf Sesseln, lehnten in Türöffnungen und an den Wänden. Im Fernsehen lief irgendein schwachsinniger Zeichentrickfilm und auf der Couch lümmelten zwei Mädchen, die nicht älter als vier oder fünf waren. Eine von ihnen nuckelte am Daumen und schien trotz des Krachs und der vielen Leute gleich einzuschlafen.

				Man trank aus Dosen, auf den ersten Blick allerdings keinen Alkohol. Dass der erste Blick täuschte, davon war Sim felsenfest überzeugt. Jimi besorgte Lukas ein Wasser und Sim eine Cola. Er selbst trank auch Cola. Cammie kam aus der Küche und begrüßte sie überschwänglich. Sie hatte es nach wie vor auf Lukas abgesehen und nahm ihn sofort in Beschlag.

				Etwas verlegen stand Sim neben Jimi gegen die Wand gelehnt und trank aus ihrer Coladose. Sie spürte die Blicke der jungen Lakota auf sich, die sich bemühten, sie nicht anzustarren, und es doch taten. Alle, ausnahmslos, waren in Jeans und T-Shirts. Sim in schwarzem Samt und schwarzer Spitze. Ein hysterisches Kichern stieg in ihr auf.

				»Was ist denn?«, fragte Jimi. »Hab ich was verpasst?«

				»Schämst du dich für mich?«

				»Nein«, sagte er, etwas zu schnell. Er küsste sie flüchtig, wie um sein Nein zu unterstreichen, und Sim musste erst recht lachen.

				»Wollen wir tanzen?«

				»Okay.« Sim tanzte gerne, Tanzen war ein bisschen wie Tequila trinken. Dabei konnte sie vergessen. Noch besser war es, erst etwas zu trinken und dann zu tanzen. Das lockerte die Glieder, machte beweglich, frei. Ohne Alkohol konnte so eine Party ziemlich anstrengend sein.

				Sie tanzten ein paar Minuten lang. Sim fragte Jimi, ob es irgendwo ein Bier für sie gäbe. Grinsend zog er sie hinter sich her durch eine Tür, die Stufen hinab in den Keller, einen großen Raum, in dem sich die Heizungsanlage befand. Rohre liefen an den Wänden und unter der Decke entlang. Auf dem Betonboden nackte Matratzen mit mehreren Schlafsäcken.

				Jimi öffnete eine große Eisbox und holte zwei Dosen Budweiser heraus. Sie öffneten die Dosen und tranken. Sim leckte sich über die Lippen.

				»Wohnt hier unten jemand?«

				»Sieht so aus.«

				Wie kann man so leben, dachte Sim.

				Sie gingen wieder nach oben. »Du weißt ja jetzt, wo du Nachschub bekommst«, sagte Jimi. »Das Bier habe ich besorgt, mach dir also keine Gedanken. Du kannst dich bedienen.«

				Auf dem Weg durch den dunklen Flur zurück in den Wohnraum kam ihnen Rob entgegen, der Jimis Mustang (mit Sim) beim Pferderennen zum Festplatz gefahren hatte. Jimi und er begrüßten sich mit einem schnellen Ritual aus Fäusten und Fingern. Rob schien bereits etwas Schlagseite zu haben und offensichtlich wollte er etwas von Jimi.

				»Geh wieder rein«, sagte Jimi zu Sim. »Rob und ich haben etwas zu besprechen.«

				Sim ging zurück in das spärlich beleuchtete, von Rauchschwaden durchzogene Wohnzimmer. Die Luft war zum Schneiden und es roch nach Marihuana. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und entdeckte Lukas, der verloren auf einer Sessellehne hockte. Von Cammie keine Spur.

				Sie bahnte sich einen Weg zu ihm. Als sie ihn ansprach, bemerkte sie die Freude über ihr Erscheinen auf seinem Gesicht. Sie unterhielten sich, soweit das bei der lauten Musik möglich war. Jimi hatte mit diesem Rob anscheinend etwas Größeres zu besprechen, denn er kam nicht wieder. Die Musik machte eine Pause, und als sie wieder einsetzte, erklang Neil Youngs Uraltschnulze Heart of Gold.

				Sim musste an einen Discoabend auf einer Klassenfahrt zurückdenken, als jemand Neil Young aufgelegt hatte und die Mädchen (sie waren zwölf und Sim noch im Lot) leuchtende Augen bekamen, während die Jungs im Takt riefen: »Stoppt Neil Young, stoppt Neil Young…«

				Lukas legte seine Hand auf ihre Schulter und machte eine leichte Verbeugung. »Tanzen wir?«

				Warum nicht? Sim führte ihn zu den beiden anderen Pärchen, die bereits tanzten. Lukas umfasste ihre Hüften und hielt sich dort fest. Sim wusste mit ihren Händen nicht, wohin, und ließ sie schließlich auf seinen Schultern liegen. Ihre Wange lag an seiner Brust und sie konnte sein Herz hören, das wie eine Trommel schlug. Ihre Körper bewegten sich im Takt der Musik.

				Als Lukas’ Rechte von der Hüfte weg über ihren Hintern glitt, protestierte sie leise »Hey!«

				»Was ist das für ein Stoff?«, fragte er unschuldig. »Fühlt sich an wie ein Mäusefell.«

				Na toll, dachte Sim. Mäusefell. »Das ist Samt«, klärte sie ihn auf und holte seine Hände auf ihre Hüften zurück. »Wie auf dem Sofa im Trailer.«

				Lukas hielt sie an sich gedrückt, er tanzte völlig versunken und seine Hände strichen immer wieder über ihren Rock, dessen weicher Stoff ihn zu faszinieren schien. Oder war es das, was darunter war? Sim spürte Lukas’ warmen Atem an ihrem Ohr. Und sie spürte noch etwas anderes: Ihre Nähe erregte ihn.

				Hatte Jimi nicht gesagt, er würde Lukas von ihnen erzählen? Es verwirrte Sim, auf einmal von zwei Jungen begehrt zu werden. Sie mochte Lukas. Er war ein Freund, aber verliebt war sie in Jimi.

				Lukas bewegte sich inzwischen wie in Trance, als wären er und Sim die einzigen Menschen im Raum. Er konnte nicht wissen, dass man sie anstarrte, als hätten sie Sex auf der Tanzfläche. Sim fühlte sich zunehmend unbehaglich unter den Blicken der anderen. Es waren Blicke, die alles Mögliche ausdrückten: Verachtung, Mitleid, schweigende Neugier, Belustigung. Letzteres war Sim gewohnt, aber es ärgerte sie trotzdem. Weil sie sich nicht nur über sie amüsierten, sondern auch über Lukas, den blinden Deppen, der nicht sehen konnte, was für ein merkwürdiges Mädchen er da umklammert hielt.

				Die Musik wurde immer lauter in Sims Kopf. Auf einmal konnte sie Neil Youngs Stimme nicht mehr ertragen und ihr wurde schlagartig heiß in ihrer Samtjacke. Mach einfach die Augen zu und blende die anderen aus, dachte sie, als sie ein Augenpaar entdeckte, dessen Blick sie traf wie ein Pfeil. Jimi.

				War es falsch, mit Lukas zu tanzen? Hatte sie ihm wieder einmal Hoffnungen gemacht? Hatte sie irgendwelche geheimnisvollen Regeln verletzt? Sie kam aus dem Takt.

				»Was ist denn los?«, murmelte Lukas benommen.

				»Nichts«, stammelte sie, »ich, äh… ich muss mal.«

				Sim machte sich von ihm los und stürzte aus dem Raum. Fragte ein Mädchen nach der Toilette und schloss sich darin ein. Sie schälte sich aus ihrer Jacke und hängte sie an einen Haken. Sie pinkelte, ohne sich zu setzen, und spülte. Sie blickte in den Spiegel und zog ihren Lippenstift nach. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür.

				Was nun? Es hatte ihr gefallen, mit Lukas zu tanzen. Seine Bewegungen waren sicher und fließend gewesen, nicht so aggressiv wie Jimis. Was wollte sie eigentlich? Oder besser: Wen wollte sie? Jimi oder Lukas? Oder war es einfach nur die Aufmerksamkeit, die sie von beiden bekam, und das Gefühl, begehrt zu werden?

				Jimi stürzte Sim jedes Mal, wenn sie ihn sah, in ein Wechselbad der Gefühle und verstörte sie in seiner offensiven Art. Bei Lukas dagegen empfand sie diese schwer zu beschreibende Verbundenheit. Beides erlebte sie zum ersten Mal mit einem Jungen und sie kam einfach nicht klar mit ihren Gefühlen.

				Sim holte tief Luft, entriegelte die Tür und verließ das Badezimmer. Als sich im dunklen Flur eine Hand auf ihre Schulter legte, fuhr sie mit einem leisen Aufschrei herum. Jimi stand vor ihr und seine braunen Augen musterten sie eindringlich. »Hey, alles klar?«

				»Alles bestens.« Ihr Herz schlug schneller, das Gesicht brannte. Er war es. Jimi. Ihn wollte sie. Das konnte gar nicht anders sein, wenn er ihr Herz so zum Rasen bringen konnte, dass es beinahe aus dem Takt kam.

				Er reichte ihr seine Coladose und Sim nahm einen Schluck. Zombie-Cola. Der Alkohol ging sofort ins Blut, strömte durch ihre Adern, sorgte dafür, dass sie sich entspannte. Sim nahm noch einen Schluck.

				»Das war eine ziemliche Show«, sagte Jimi, offensichtlich darum bemüht, gelassen zu klingen. Er nahm ihr die Coladose aus der Hand, um selbst zu trinken.

				»Eine Show?«

				»Na ja, so, wie ihr getanzt habt.«

				Sim holte sich die gespritzte Cola zurück und trank sie in einem Zug aus. »Lukas wollte tanzen und es war ein langsames Lied. Hätten wir herumhüpfen sollen wie Frösche?«

				Jimi verzog den Mund zu einem Lächeln, das ihm nicht wirklich gelang. »Wenn du hier bei uns so mit einem Jungen tanzt, dann heißt das, dass du mit ihm zusammen bist.«

				Okay, dachte Sim. Wieder etwas dazugelernt. Nicht länger als eine halbe Stunde mit einem Jungen sprechen, ihm nicht in die Augen sehen, nicht mit ihm tanzen. Wenn doch, war man so gut wie verheiratet mit dem Kerl. »Tut mir leid, das wusste ich nicht.«

				»Aber Luke weiß es.«

				Sim zuckte mit den Achseln. »Luke und ich sind Freunde, mehr ist da nicht.«

				»Du hast dich von ihm befummeln lassen.«

				»Das stimmt nicht«, protestierte sie. Aber dann dachte sie an Lukas’ Hand auf ihrem Hintern und wurde rot. »Er fand den Samtstoff so toll, das war alles.« Ihr war klar, wie lahm das klang.

				»Okay.« Jimi nickte. Doch sein Blick sagte ihr, dass es nicht okay war.

				Von nun an blieb Jimi an ihrer Seite, so, wie sie es sich von Anfang an erhofft hatte. Dadurch, dass er immer wieder seinen Arm um ihre Schultern legte (einen Arm, der zunehmend schwerer wurde), zeigte er seine Besitzansprüche an. Jetzt hatte sie, was sie wollte: Sie waren zusammen und er zeigte es auch.

				Jimi sorgte für Nachschub an Whiskey-Cola, und je mehr Sim trank, umso lauter machte sich die Stimme in ihrem Inneren bemerkbar, die sagte: Du bist okay, so wie du bist. Jimi ist eifersüchtig. Er mag dich wirklich.

				Jimi eroberte einen Platz in einem der breiten Sessel und zog Sim auf seinen Schoß. Er teilte eine seiner Selbstgedrehten mit ihr. Schließlich küsste er sie. Vor aller Augen. Es war ein Kuss, bei dem ihr Hören und Sehen verging. Ihr Inneres schmolz und ihr Herz galoppierte los. Unter all den tanzenden, lachenden und zunehmend betrunkenen Partygästen kam Sim sich auf Jimi Little Wolfs Schoß vor wie auf einer Insel. Nur Jimi und Sim. Für einen winzigen Moment dachte sie an Lukas. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich, weil sie ihn schnöde stehen lassen hatte, aber Jimi küsste es weg. Als er seine Hand in ihren Ausschnitt schob, hätten ihre Alarmglocken läuten müssen, aber sie war schon zu betrunken und außerdem gefiel Sim das Gefühl seiner warmen rauen Hand auf ihrer Brust. Ihr wild schlagendes Herz hatte seine Entscheidung längst gefällt.

				Als sie den Kopf hob, sah sie Lukas geradewegs auf sie zukommen. Jimi bemerkte, wie sie zusammenzuckte, und als er Lukas sah, legte er einen Finger auf seine Lippen, genauso wie er es auf dem Parkplatz bei den Cascade Falls getan hatte.

				Sim hielt den Atem an. Direkt vor ihnen blieb Lukas stehen. Sie hatte das beschämende Gefühl, dass er von ihrer Anwesenheit wusste. Gleich würde er ihre Namen aussprechen. Jimi? Sim? Doch sein leerer Blick glitt über sie hinweg. Lukas machte einen kleinen Schwenk nach rechts und setzte seinen Weg fort.

				Erleichtert atmete Sim aus. Sie küsste Jimi, er lächelte und sie teilten sich den Rest der Zigarette, in deren Tabak diesmal nicht nur Süßgras gemischt war. Als er ihr wenig später ins Ohr flüsterte: »Komm, Süße, wir suchen uns mal ein ruhigeres Plätzchen«, da folgten ihre Beine ihm, obwohl sie das verschwommene Signal ihres Verstandes noch empfing: Süße? Vielleicht machst du einen Riesenfehler, Sim.

				Jimi zog sie an der Hand die Treppe hinauf in die obere Etage des Hauses, die noch spärlicher beleuchtet war als der untere Teil. Sie landeten in einer dunklen Kammer auf einem durchgelegenen Bett, auf das ein Starquilt gebreitet war. Jimi schloss ab, machte aber kein Licht. Es roch merkwürdig, aber das alles nahm Sim nur am Rande wahr. Da waren keine Mauern mehr – keine hässlichen Erinnerungen, keine Angst. Sie hatte das Gefühl zu schweben von Jimis Küssen und seinen Berührungen.

				Er schob die Träger des Tops von ihren Schultern und sein Mund wanderte gierig über ihre Brüste. Als er sich nach oben schob, um sie auf den Mund zu küssen, berührte der warme Stein, den er um den Hals trug, ihre Brust.

				Wann hatte er sein T-Shirt ausgezogen?

				Durch den farbigen Nebel, der ihr Hirn einhüllte, nahm sie Jimis heiße Haut, seinen straffen, muskulösen Körper wahr und spürte seine Kraft. Er war stark, aber überhaupt nicht schwer. Jimis Finger arbeiteten sich in ihren Slip vor. Sie hörte ihn stöhnen und auf einmal schien er es eilig zu haben, wurde zielstrebiger, als ihr lieb war. Alte und neue Gefühle vermischten sich, die Chemie in ihrem Kopf spielte verrückt.

				War das ihr Slip in seiner Hand?

				Sim konnte Jimi nicht aufhalten, dazu waren ihre Glieder viel zu schwer, und außerdem wollte sie es ja auch.

				Der bunte Nebel in ihrem Kopf wurde zunehmend dichter und alles begann, sich zu drehen. Sie ließ es zu, dass Jimi ihre Beine auseinanderschob und in sie eindrang. Sie hatte Sex. Einvernehmlichen Sex mit einem Jungen, der Jimi Little Wolf hieß. Das blöde Kichern tief in ihrem Magen meldete sich wieder.

				»Mommaaa.« Der klägliche Schrei eines Kindes riss sie auseinander. Jimi hatte seine Jeans nicht ausgezogen, sondern bloß in die Kniekehlen geschoben. In Windeseile war er aus dem Bett und wieder angezogen. Sim brauchte länger, um in der Dunkelheit mit ihren Sachen klarzukommen.

				Während sie nach ihrem Slip tastete, knipste Jimi das Licht an, schloss die Tür auf und holte das Baby aus seinem Bettchen. Leise summend schaukelte er es auf seinem Arm und versuchte, es zu beruhigen. Aber der kleine Kerl, dem die verschwitzten Haare vom Kopf standen wie schwarze Flaumfedern, hatte schlecht geträumt, und als er Sim sah, drehte er erst richtig auf.

				War sie wirklich so ein Schreckgespenst?

				Die Tür wurde aufgerissen und Kiki stürmte ins Zimmer. Mit einem Blick erfasste sie die Situation und funkelte Jimi und Sim wütend an. Sie riss Jimi das Kind aus dem Arm. »Raus hier«, brüllte sie, »alle beide.«

				Das Baby schrie wie am Spieß – mit hochrotem Kopf.

				»Reg dich ab, Kiki«, versuchte Jimi, das Mädchen zu beschwichtigen. »Wir haben den Kleinen weinen gehört und…«

				»Raus hier!«

				»Blöde Kuh.« Jimi schnappte Sim am Arm und zog sie aus dem Zimmer. Ihren Slip hielt sie zusammengeknüllt in der Faust.

				»Bist du okay?«, fragte Jimi, als sie wieder unten im Gewühl standen.

				»Mir geht es gut«, hörte sie sich sagen.

				Er küsste sie und strubbelte ihr durchs Haar. »Das nächste Mal suchen wir uns ein wirklich ruhiges Plätzchen.«

				Sim war auf einmal schlecht und sie verschwand auf die Toilette, um sich ihren Slip wieder anzuziehen. Kiki war kaum älter als sie selbst und hatte schon ein Baby. Hatte Jimi eigentlich verhütet? Wieso hatte sie nicht daran gedacht? Alles war so schnell gegangen.

				Sie musste raus aus diesem muffigen Badezimmer. Sie musste Jimi fragen, ob er ein Kondom benutzt hatte. Vielleicht hatte sie ja keinen konkreten Plan für die Zukunft, aber mit sechzehn schwanger werden, war das Letzte, was sie wollte.

				Sim wischte sich über die Augen. Verdammt, warum ging Sex bei ihr bloß jedes Mal schief?

				Die Musik dröhnte lauter als zuvor aus den Boxen, neue Gäste waren eingetrudelt und ein paar Leute tanzten. Pärchen knutschten in schummrigen Ecken, die beiden kleinen Mädchen lagen jetzt zusammengerollt auf der Couch und schliefen. Der Fernseher lief immer noch. Amerikanische Panzer rollten durch die Halbwüste Afghanistans und beschossen Talibankrieger. Niemand sah hin. Die Einschläge der Granaten wurden vom Donnern der Bässe übertönt.

				Sim suchte nach Jimi. So viele neue Gesichter, es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Endlich entdeckte sie ihn und erstarrte. Jimi war nicht allein, die Dramaqueen war bei ihm. Die beiden steckten die Köpfe zusammen und lachten. Marola sah wie immer toll aus. Ihr langes Haar, in das sie kleine Federn geknüpft hatte, umrahmte ihr Gesicht wie eine Nachtwolke. Sim spürte, wie ihre Sicherungen durchbrannten. Er gehört mir, dachte sie. Er hat mit mir geschlafen. Ich habe ein Anrecht auf ihn.

				Sie bahnte sich einen Weg zu den beiden. Marola musterte sie von oben bis unten mit abschätzigem Blick. Ein vages Nicken war ihre Begrüßung. Eine Weile standen sie zu dritt da, aber Marola sprach nur mit Jimi und nahm keine Notiz von Sim. Jimi legte auch keinen Arm um sie. Er war wie ausgewechselt in Gegenwart dieses Mädchens.

				Sim spürte, dass alles, was sich eben noch toll und richtig angefühlt hatte, in ihr zusammenstürzte. Sie hätte Jimi umbringen können! Wie brachte er es bloß fertig, so zu sein? Ein ignorantes Arschloch mit Macho-Allüren! Jemand, der sie benutzte, wie, wozu und wann es ihm passte! Tränen stiegen ihr in die Augen.

				Marola lachte über einen Witz, den Jimi gemacht hatte. Mit einer graziösen Geste schob sie sich das Haar hinter die Schulter, sodass Sim die dunklen Male an ihrem Hals sehen konnte. Knutschflecken. Diese Show musste sie sich nicht antun. Mit einem dicken Kloß im Hals ließ sie die beiden stehen und verschwand wieder auf die Toilette, dem einzigen Zufluchtsort im ganzen Haus. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und starrte in den Spiegel, auf dem jetzt neben Zahnpastaspritzern auch rote Lippenstiftküsse waren.

				Nur Dumme machen denselben Fehler zweimal, geisterte es durch ihren Kopf. Ihr war kotzübel, aber sie konnte sich nicht übergeben. Sim wusste nur eins: Sie hatte genug von dieser Party. Sie wollte nach Hause, wollte weg von hier.

				Jemand hämmerte gegen die Badezimmertür und sie öffnete. Cammie stand davor.

				»Hast du Luke irgendwo gesehen«, fragte Sim die Indianerin. Lukas war ihre einzige Rettung, er würde sie nach Hause bringen – wenn es sein musste, zu Fuß.

				»Eben war er noch da«, nuschelte Cammie und trank einen Schluck aus ihrer Coladose. »Amüsierst du dich?«

				»Geht so«, sagte Sim. »Ich glaube, ich habe genug, ich will nach Hause.«

				»Jetzt schon?« Cammie schwankte gegen die Tür. »Hier«, sagte sie und drückte Sim die Dose gegen die Brust. »Trink erst mal einen Schluck, dann geht es dir besser.« Ihre Gesichtszüge entgleisten zu einem traurigen Grinsen.

				Sim setzte die Cola an und trank.

				»Das Zeug lässt dich fliegen«, bemerkte Cammie, die allerdings den Eindruck machte, als würde sie nicht einmal mehr laufen können. Vermutlich hatte sie schon einiges intus.

				Sim warf einen Blick auf die Dose und trank noch einmal. Whiskey war da nicht drin, den hätte sie herausgeschmeckt.

				»Hey, hey, hey«, Cammie riss ihr die Dose aus der Hand, »nicht so gierig. Ich will auch noch auf Reisen gehen.«

				Die Indianerin verschwand in der Toilette. Sim suchte weiter nach Lukas, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken. Stattdessen wurde sie Zeugin, wie Marola ein Bein um Jimi schlang, ihre Hand in sein Haar wickelte und ihn küsste.

				Sim fühlte sich, als hätte ihr jemand in den Magen geboxt. Sie war wütend auf Jimi, aber noch wütender war sie auf sich selbst. Dass sie mit ihm nach oben in dieses Zimmer gegangen war. Dass sie ihm vertraut hatte, obwohl sie sich geschworen hatte, keinem Jungen mehr zu vertrauen.

				Du dummes Schaf, Sim. Du dummes, dummes Schaf. Sie hatte die falsche Entscheidung getroffen, doch diese Erkenntnis machte die Lektion nicht leichter.

				Sims Magen krampfte sich zusammen und ihr wurde schlagartig schlecht. Der Raum verschwamm vor ihren Augen. Alles begann, sich zu drehen, sie sah Sterne funkeln und kreisen – wie in einem Comic. Ihr Mund war trocken, sie bekam keine Luft mehr und geriet in Panik.

				Raus hier, war alles, was sie noch denken konnte. Sie zwang sich, Luft zu holen, und lief los.

			

		

	
		
			
				25. Kapitel

				Sim ruderte und taumelte durch die Menge, stolperte über ausgestreckte Beine und fiel gegen Tanzende, die sie ärgerlich zur Seite schoben. Als sie jemandem die Bierdose aus der Hand stieß, sagte er irgendetwas Obszönes. Sim stolperte über ihre eigenen Füße, konnte das Gleichgewicht nicht mehr halten und stürzte auf ein knutschendes Pärchen, das es sich in einem der Sessel gemütlich gemacht hatte – so wie Jimi und sie vor… wie lange war das jetzt her? Eine Stunde? Eine Ewigkeit? Nicht mehr wahr?

				»Hey, du blöde Wasicun-Tussy, verpiss dich«, kreischte das Mädchen, »du hast sie ja nicht mehr alle.«

				Sim wollte etwas zu ihrer Verteidigung sagen, aber ihre Zunge bewegte sich nicht. Was war nur in Cammies Cola gewesen? Sie versuchte, sich aufzurappeln, doch ihre Beine gehörten ihr nicht mehr. Wie sollte sie hier wegkommen, ohne Beine? Sie hatte das Gefühl, weinen zu müssen, aber es kamen keine Tränen.

				Plötzlich spürte sie, wie Hände unter ihre Achseln fuhren. Jemand zog sie nach oben.

				»Sim, Sim, bist du in Ordnung?«

				Lukas. Sim klammerte sich an ihn wie an einen rettenden Strohhalm. Er legte seinen Arm fest um ihre Hüften und ihren Arm um seine Schultern.

				So gelangten sie zwischen den anderen hindurch nach draußen. Lukas schleppte Sim ein Stück vom Hauseingang weg hinter einen Stapel Autoreifen. Ehe sie auch nur mit einem einzigen Wort protestieren konnte, trieb er ihr mit einem unbarmherzigen Griff den Kiefer auseinander und schob zwei Finger tief in ihren Hals. Augenblicklich schoss ihr Mageninhalt nach oben und sie kotzte sich die Seele aus dem Leib. In sauren Krämpfen würgte sie alles heraus. Sie spuckte, hustete, fluchte und heulte schließlich wie ein kleines Kind. Sie wollte nur noch sterben.

				Lukas hielt sie. Er sagte nicht: Alles ist gut. Er hielt sie und Sim fühlte sich sicher bei ihm. Sicherer, als sie sich je bei einem anderen Menschen gefühlt hatte.

				»Alles draußen?«, fragte er.

				»Glaub schon.« Sie schniefte, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Gott, es war widerlich. Du bist widerlich, Sim. Sie schämte sich, war so wütend. Ihr Top und der Rock waren feucht. In der Dunkelheit konnte Sim nicht erkennen, was es war, aber sie ahnte es. Auch Lukas’ T-Shirt hatte etwas abbekommen. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Nie wieder Alkohol, dachte sie.

				Nie wieder, nie wieder, nie wieder.

				Lukas berührte sie an der Schulter. »Gehen wir, okay?«

				Gehen? Sie konnte nicht gehen. Ihre Beine wollten nicht. Was da an ihrem Körper baumelte, waren zwei nutzlose, schlaffe Gliedmaßen.

				»Ich kann nicht laufen«, jammerte sie.

				»Du kannst«, sagte er. »Ich helfe dir.«

				Lukas stand auf und zog sie nach oben. Er stützte sie und automatisch setzte Sim einen Fuß vor den anderen. Weg von diesem Haus, weg vom dröhnenden Hip-Hop, weg von Jimi Little Wolf.

				»Gut so.«

				»Mir ist schlecht.« Sie hatte einen widerlichen Medikamentengeschmack im Mund und ihr Zahnfleisch fühlte sich taub an.

				»Tief durchatmen, das hilft. Mach die Augen zu, ich führe dich. Einfach weiterlaufen.«

				Jeder Schritt dröhnte in ihrem Kopf und bei jedem Atemzug stieg ihr der säuerliche Geruch von Erbrochenem in die Nase. Es ging ihr hundeelend, aber nicht nur, weil sich ihr Innerstes nach außen gekehrt hatte. Jäh wurde Sim bewusst, was Lukas für sie tat und wie viel sie ihm bedeuten musste. Er war hier bei ihr, und obwohl er blind war, führte er sie durch die Nacht. Ihr Mageninhalt klebte an seiner Brust, aber er ließ sie nicht allein.

				»Ich muss nach Hause«, stammelte Sim und öffnete die Augen. Sie liefen eine unbeleuchtete Schotterstraße entlang, die ihr vage bekannt vorkam. Der Mond erhellte den Weg.

				»Du kannst jetzt nicht alleine bleiben, Sim.«

				»Mir geht’s gut.«

				»Ja, klar.«

				»Wo bringst du mich hin?«

				»Zu Henry. Wenn wir Glück haben, ist er noch wach.«

				Als sie nur noch ein paar Meter von He Dogs Zufahrt entfernt waren, blieb Lukas stehen und lauschte. Jetzt hörte Sim es auch: Das ferne Hämmern der Bässe mischte sich mit dem Heulton von Polizeisirenen.

				»Verdammt, die Bullen.«

				»Die Bullen?«, lallte sie.

				Lukas trieb sie zur Eile. »Wir müssen runter von der Straße. Kann sein, dass sie auch hier suchen.«

				»Suchen? Was denn?«

				»Betrunkene, Bekiffte, Zugekokste.«

				Endlich erreichten sie die Abzweigung. Der Weg von der Schotterpiste zu Henry He Dogs aufgebocktem Trailer lag zwischen Bäumen, die den Mond verbargen. Schlagartig war es stockdunkel. Aber Lukas führte Sim mit einer Sicherheit, als wäre heller Tag.

				»Ist noch Licht im Wohnwagen?«

				»Jap.«

				Lukas hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Henry, ich bin’s, Luke«, rief er. »Bist du noch wach?«

				He Dogs Hund begann zu bellen und es dauerte einen Moment, bis der Alte zur Tür geschlurft kam und öffnete. »Jetzt bin ich’s wieder.« Er musterte Lukas und Sim. »Kommt rein, ihr beiden.«

				Sie folgten dem alten Mann in den Trailer, wo der Fernseher lief – ohne Ton. Sim schämte sich, dafür, dass sie immer noch wankte, dafür, dass Spuren von Erbrochenem auf ihren Sachen klebten. Sie hoffte, der Indianer konnte so schlecht sehen, wie er hörte. Diesel, He Dogs Hund, begrüßte Lukas schwanzwedelnd.

				»Dürfen wir dein Bad benutzen, Henry?«

				Der Alte nickte. »Komm, Diesel«, sagte er, »Luke und die Missy wollen allein sein.« Er schlurfte zurück zu seinem Sofa, auf dem er anscheinend zusammen mit seinem Hund geschlafen hatte.

				Im Bad zog Lukas sein T-Shirt aus und steckte es in die Waschmaschine. »Willst du duschen?«

				Oh ja! Und wie sie duschen wollte. Den üblen Geruch loswerden. Jimi von ihrem Körper spülen und wieder zu Verstand kommen.

				»Meine Sachen…«, stammelte Sim.

				»Steck sie in die Waschmaschine, ich bringe dir etwas zum Anziehen.« Er holte ein frisches Handtuch aus einem Schränkchen und reichte es ihr, dann verließ er das Badezimmer und schloss die Tür hinter sich.

				Sim quälte sich aus ihren Sachen und steckte sie in die Maschine. Sie stieg in die Dusche, schrubbte sich unter dem warmen Wasserstrahl, spülte Jimi von sich ab und drehte am Ende das kalte Wasser auf, in der Hoffnung, davon endgültig nüchtern zu werden.

				Als sie aus der Duschkabine stieg, stand Lukas mitten im Bad. Er hatte ihr ein T-Shirt und grüne Boxershorts mitgebracht. Seine Gegenwart brachte Sim in Verlegenheit. Schnell rubbelte sie sich trocken und zog die Sachen an. Beides, Shorts und T-Shirt, dufteten frisch nach Kräutern.

				»Wird’s gehen?«, fragte Lukas.

				»Ja. Ich komme klar.«

				»Dann zeige ich dir jetzt, wo du schlafen kannst.«

				»Schlafen? Aber…«

				»Es ist besser so, okay? Ich verspreche dir, dass du wieder zu Hause bist, bevor deine Tante aus Rapid zurück ist.«

				Der Gedanke an ein Bett, in das sie sich legen konnte, war verlockend. Schlafen und alles vergessen. Wenn Lukas sagte, sie würde rechtzeitig zurück sein, dann konnte sie sich darauf verlassen.

				Sie wünschte dem alten Henry eine gute Nacht und folgte Lukas in ein winziges Zimmer, in dem ein Bett, ein Tisch mit einem Stuhl und ein Schrank standen. Die Kammer duftete aromatisch nach getrockneten Kräutern. Ausgebreitet auf dem Bett lag ein Starquilt in Gelb- und Rottönen. Beim Anblick des Quilts traf Sim die Erinnerung an das, was in Kikis Bett passiert war, wie ein Schlag. Sie wünschte, alles wäre nur ein Traum und sie würde gleich daraus erwachen.

				Am Kopfende des Bettes hing ein großer Traumfänger. Er würde ihren Albtraum in seinem Netz auffangen und in diesem Loch in der Mitte verschwinden lassen. Für immer.

				»Danke, Luke«, sagte sie. »Danke für alles.« Sie kroch unter den Quilt und rollte sich zusammen.

				Lukas löschte das Licht und ging. Sim konnte hören, wie er mit dem Alten redete. Nur was sie sagten, das verstand sie nicht, denn die beiden sprachen auf Lakota. Sie fragte sich, wem dieses Zimmer gehörte und wo Lukas diese Nacht schlief. Die Antwort hatte sie nur wenige Minuten später, als die Tür klappte und er zu ihr unter die Decke kroch.

				Sim war schon fast eingeschlafen, aber jetzt machte ihr Herz vor Schreck einen Satz und sie war hellwach. »Luke, ich…« Sie geriet in Panik.

				»Entspann dich«, brummte er. »Ich habe nur keine Lust, mit Diesel auf der Couch zu übernachten. Er schnarcht und furzt ganz fürchterlich.«

				Sim versuchte, sich zu entspannen, sie versuchte es wirklich. Aber an einem Abend mit Jimi und Lukas im Bett zu landen, das war einfach zu viel. Auch wenn Lukas nicht vorhatte, die Situation auszunutzen – sie brauchte bloß an diesen langsamen Tanz mit ihm zu denken und ihr war klar, dass sie die ganze Nacht kein Auge zumachen würde, wenn er neben ihr lag.

				Eins hatte Sim inzwischen begriffen: Sie war nicht in Jimi verliebt – war es nie gewesen. Leider ließ sich das, was in Kikis Zimmer geschehen war, nicht mehr rückgängig machen. Und mit Sicherheit würde Lukas davon erfahren. Spätestens dann würde sie nicht mehr auf ihn zählen können.

				»Es tut mir leid«, sagte sie zerknirscht und meinte den Ärger, den sie ihm bereitet hatte.

				»Schon gut«, brummte er. »Du hast dich für den Champion entschieden. Ich komme damit klar.«

				Er wusste es also schon. Hatte Jimi es ihm brühwarm erzählt, einfach so, in dem kurzen Moment, nachdem es passiert war und bevor er mit Marola herumgeknutscht hatte?

				»Ich verstehe bloß nicht, wieso du dich so sinnlos betrinken musstest«, setzte er hinzu.

				»Cammie hat mich von ihrer Cola trinken lassen«, verteidigte sie sich. »In der war was drin.«

				»Ja, klar.«

				»Nein, kein Whiskey, da war was anderes drin.«

				Lukas drehte sich von der Seite auf den Rücken. »Viel Whiskey?«

				»Ach Luke, warum glaubst du mir nicht?«

				»Okay, vielleicht stimmt das, was du sagst. Aber du hast dich doch schon den ganzen Abend volllaufen lassen. Kannst du ohne Alkohol keinen Spaß haben?«

				Sims Augen füllten sich mit Tränen. Ihr war immer noch übel, sie hatte Kopfweh und das Gespräch nahm eine Richtung, die ihr nicht gefiel. »Alle auf der blöden Party waren zugedröhnt.«

				»Wir reden nicht über die anderen, Sim. Es geht um dich. Warum du trinkst.«

				Einen Moment lang schwieg sie. »Ich bin lockerer, wenn ich was getrunken habe, das ist alles«, sagte sie schließlich.

				»Du bist eine andere, wenn du getrunken hast.«

				»Ich bin die, die ich sein will«, entgegnete sie trotzig.

				»Ein lallendes Etwas, das sich nicht mehr auf den Beinen halten kann? Das willst du sein?«

				»Jimi hat mit der Dramaqueen herumgeknutscht.« Verdammt, sie hörte sich an wie ein quengelndes Kind.

				»Mit wem?«

				»Marola.«

				»So ist er eben.«

				Obwohl Sim es nicht wollte, fing sie an zu heulen. »Scheiße«, sagte sie auf Deutsch. Sie schniefte.

				»Scheiße«, wiederholte Lukas das Wort. »Ja, da hast du recht. Und nun reg dich ab, okay? Marola und Jimi waren mal zusammen und vermutlich wollte sie dir nur eins auswischen. Ich glaube nicht, dass Jimi noch mal was mit ihr anfängt. Marola ist ziemlich anstrengend und er war froh, sie los zu sein.«

				Sim schniefte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Es ist nicht wegen Marola, es ist weil… ich… ich mache verdammt noch mal alles falsch.«

				»Hey«, Lukas rollte sich auf die Seite und tätschelte ihre Schulter, »nicht gleich alles, okay? Aber du solltest die Finger vom Alkohol lassen. Und besser auch von Jimi«, fügte er nach einer Weile hinzu. »Er wird dir wehtun. Seine Mum hat ihn verlassen, als er fünf war, und seitdem hat er ein Problem mit Frauen.«

				»Den Eindruck hatte ich nicht.« Sim wischte sich die Tränen aus den Augen.

				»Er verliebt sich, aber zum Lieben fehlt ihm der Mut«, sagte Lukas. »Er hat Angst, Gefühle zu zeigen und dann verlassen zu werden wie von seiner Mutter. Deshalb macht er sich jedes Mal aus dem Staub, wenn ein Mädchen es ernst meint mit ihm.«

				»Ich glaube auch nicht an Liebe«, erwiderte Sim. »Was da abgeht, ist doch alles bloß Chemie. Auch beim Sex. Es geht um Neuronen im Hirn, nicht um Gefühle.«

				Lukas räusperte sich. »Glaubst du das wirklich?«

				»Ich weiß es.«

				»Was ist passiert?«

				Ein Stich fuhr ihr durch die Brust. »Was passiert ist?«

				»Na, irgendetwas muss doch vorgefallen sein, dass du so über die schönste Sache der Welt denkst. Ich meine, du bist sechzehn und nicht sechzig.«

				Die schönste Sache der Welt? Lukas Brave war ein hoffnungsloser Romantiker.

				»Ich hab mir gleich beim ersten Mal den Falschen ausgesucht, das ist passiert.«

				»Dann hast du also einen schlechten Geschmack.«

				»Kann man so sagen.«

				»Hast du etwas daraus gelernt?«

				»Eben nicht. Ich bin völlig verkorkst.«

				Lukas seufzte ungläubig. »Was redest du bloß für einen Schwachsinn, Sim? Was hat dein Freund denn getan? Hat er dich sitzen gelassen? Hat es etwas mit deiner Narbe zu tun?«

				Nein, nur mit meiner Blödheit. »Cook war nie mein Freund«, sagte sie. »Ich meine, wir waren gar nicht wirklich zusammen. Er hat ausgenutzt, dass ich so in ihn verliebt war. Er hat…« Sim schluckte und konnte nicht weitersprechen.

				»Er hat dir das Herz gebrochen?«

				Sims Brust bebte und ihr Atem zitterte.

				»Ich habe gerade nichts anderes zu tun«, sagte Lukas und drehte sich auf ihre Seite. »Warum erzählst du mir nicht einfach, was passiert ist?«

				Sim holte tief Luft. Jetzt oder nie, dachte sie, sag es ihm, sag ihm alles. Und dann tat sie es einfach.

				Während sie erzählte, kam alles wieder hoch. Wie betrunken sie in jener Nacht vor einem Jahr gewesen war, weil sie wollte, dass es endlich passierte. Weil sie ohne Alkohol zu viel Angst davor hatte, dass sie sich kindisch anstellen könnte. Wie sie schlagartig nüchtern wurde, als Cook seine Hosen herunterließ und sie mit grausamer Klarheit erkannte, dass das Ganze für ihn nur ein Spaß war. Dass er ihr Nein nicht hörte, weil es viel zu kläglich klang. Sim erinnerte sich an den brennenden Schmerz, als er in sie eindrang und ihr Körper sich anfühlte, als gehöre er einer anderen.

				Diese Dinge erzählte sie Lukas nicht, sie hielt sich nur an die nackten Tatsachen, aber das war schon schwer genug.

				»Dein erstes Mal ist also gründlich schiefgelaufen«, war sein trockener Kommentar, nachdem sie geendet hatte.

				Sim verkrampfte sich. Wie er es sagte, klang es wie eine Lappalie, wie etwas, das einem passieren konnte, wenn man nicht aufpasste. Schon bereute sie, Lukas Brave ihre wundeste Stelle gezeigt zu haben. War ihre Menschenkenntnis so miserabel?

				Da fragte er leise etwas. »Hat dieser Junge dir wehgetan?«

				Sie schluckte trocken. »Zuerst wollte ich es ja.«

				»Aber dann hast du Nein gesagt.«

				»Ja, habe ich. Nur zu spät, zu leise. Ein Mädchen sollte Nein sagen, bevor der Junge die Hose heruntergelassen hat, das weiß ich jetzt.« Sim schämte sich so furchtbar für ihre Naivität und rechnete auch jetzt damit, dass Lukas ihr genau das unter die Nase reiben würde: dass sie dumm und naiv gewesen war.

				»Ein Mädchen muss jederzeit Nein sagen können, Sim. Dieser Typ hat dich vergewaltigt.«

				Sim schnappte nach Luft. Vergewaltigung war ein Wort, das sie sich immer verboten hatte. Lukas hatte es ausgesprochen. Und mit einem Mal hatte sie das Gefühl, als würde eine schwere Last von ihr abfallen.

				Lukas spürte ihren Schmerz und hätte sie gerne in den Arm genommen. Doch er wagte nicht, sie zu berühren.

				»Ich habe seitdem keinem Jungen mehr über den Weg getraut«, sagte Sim. »Bis… ach Mist.«

				»Bis der Champion dir den Kopf verdreht hat«, sagte Lukas. Während er mit Sim getanzt hatte, war er glücklich gewesen, überzeugt davon, dass sie seine Gefühle erwiderte. Ihre Körper hatten perfekt zusammengepasst. Aber dann hatte sie ihn plötzlich stehen lassen und war weggelaufen. Gleich darauf hatte Jimi ihn am Arm gepackt und ihn in eine Ecke gedrängt, wo er ihm unmissverständlich klargemacht hatte, dass Sim ihm gehörte.

				»Weiß sie das schon?«, hatte Lukas gefragt.

				»Sie weiß es«, hatte Jimi gezischt.

				»Wie lange geht das schon mit euch?«

				»Ein paar Tage.«

				»Und warum hast du es mir nicht erzählt?«

				Jimi hatte ihm keine Antwort gegeben und war weggegangen. Eine Weile hatte Lukas keinen von beiden finden können und später hatte Cammie ihn aufgeregt zu Sim geführt, die betrunken in ein Pärchen gestolpert war.

				»Ich weiß, ich bin bescheuert«, sagte Sim. »Aber wieso tut er das: Schläft mit mir und knutscht fünf Minuten später mit Marola herum? Ich hoffe nur, dass er… ich war so daneben… ich weiß nicht, ob er ein Kondom benutzt hat.«

				Lukas schnürte es die Kehle zu. Jimi und Sim hatten auf der Party miteinander geschlafen. Irgendwie hatte der Champ es geschafft, bei ihr zu landen. Vermutlich war der Alkohol sein Freund und Helfer gewesen.

				»Da kann ich dich beruhigen«, sagte er mit tonloser Stimme. »Jimi ist immer mit Kondomen ausgerüstet, seit…« Er brach den Satz ab und redete nicht weiter, weil es wider seine Natur war, sich auf diese Weise an Jimi zu rächen. Er räusperte sich. »Für den Fall der Fälle.«

				»Seit was passiert ist?«, hakte Sim nach.

				»Das willst du nicht wissen.«

				»Doch.«

				»Seit er Marola geschwängert hat.«

				Jetzt hatte er es doch getan.

				Sim japste nach Luft. »Marola hat ein Kind von Jimi?«

				»Sie hat es abtreiben lassen.« Er erzählte ihr nicht, dass Abtreibung im Bundesstaat South Dakota verboten war und Marola nach ihrem Besuch bei einem Pfuscher keine Kinder mehr bekommen konnte.

				Sim schwieg eine lange Zeit.

				»Die Sache mit Cook…«, sagte sie schließlich, »ich konnte mit niemandem darüber reden. Also habe ich angefangen zu trinken. Ich meine so richtig, damit ich das Ganze aus dem Kopf kriege. Das Zeug schmeckt mir nicht mal. Aber wenn ich was getrunken habe, fühle ich mich besser, irgendwie… frei.«

				»Frei?« Lukas glaubte, sich verhört zu haben. »Du machst es dir zu leicht, wenn du diesen Cook für alles verantwortlich machst, was seitdem mit dir passiert. Die Sache war scheußlich, aber sie ist vorbei. Lass einfach die Finger vom Alkohol, okay? Ich mag dich, wenn du nüchtern bist, Sim. Dann bist du echter.«

				Sim rutschte an ihn heran und drückte ihr nasses Gesicht an seinen Hals. Als Beichtvater, Therapeut und Tröster war er also gut genug. Immerhin, besser als nichts.

				Er legte seinen Arm um ihre Schulter und hörte sie leise weinen. Sollte sie, Tränen spülten den Kummer fort. Lukas hoffte nur, dass sie ihn nicht fortspülten.

			

		

	
		
			
				26. Kapitel

				»He, wach auf!«

				Sim blinzelte. Lukas stand vor dem Bett, er hatte ihre frisch gewaschenen Sachen in der Hand. Kaffeeduft stieg in ihre Nase.

				»Wir müssen los, sonst ist deine Tante doch noch vor dir da.«

				Sie stöhnte und vergrub das Gesicht im Kopfkissen. Alles war wirklich: das fremde Bett, Lukas, der Kaffeeduft, ihr knurrender Magen, die Kopfschmerzen.

				»Ich komme.«

				Er legte ihre Sachen aufs Bett und verschwand wieder.

				Sim zog sich an, ging ins Bad und putzte Zähne mit den Fingern. Das taube Gefühl im Mund war weg.

				Als sie in die Küche kam, stand Lukas am Herd und schlug Eier in die Pfanne. Es duftete nach gebratenem Schinkenspeck und auf dem Tisch standen zwei Teller. Jimi brachte die Pfanne und setzte sich.

				»Isst Henry nichts?«

				»Er hat schon gefrühstückt.«

				»Wo ist er?«

				»Draußen bei den Pferden. Kaffee?«

				»Ja. Ich hole ihn mir selbst.« Sim stand auf, goss sich Kaffee in einen Becher und nahm Milch dazu. Zwei Brotscheiben schnellten mit einem Klacken aus dem Toaster. Sie legte sie auf einen Teller und trug Kaffee und Brot zum Tisch. Sie nahm sich von dem Rührei und aß einen Gabelbissen. »Hmm, das Rührei ist gut.«

				»Ist meine Spezialität.« Endlich lächelte Lukas. »Wie geht es dir?«

				»Ganz gut. Ich hab noch Kopfschmerzen, aber sonst bin ich okay.«

				»Hast du denn gar nichts geschmeckt, als du von Cammies Cola getrunken hast?«

				»Nein, es war definitiv kein Alkohol drin.«

				»Vermutlich war’s Schlimmeres.«

				»Schlimmeres?«

				»Koks.«

				Sim verschluckte sich an ihrem Kaffee. »Auf der Party war Kokain im Umlauf?«

				»Ich fürchte, ja.« Lukas stand auf, um sich noch einen Kaffee zu holen. »Wenn die Bullen jemanden damit erwischen, verschwindet er für ein paar Jährchen hinter Gitter.«

				»Hat Jimi etwas damit zu tun?«

				Lukas hob die Schultern. »Ich hoffe nicht.«

				»Wann hat er dir eigentlich von uns erzählt?«

				»Nachdem wir miteinander getanzt hatten.«

				So ein Idiot, dachte Sim und seufzte leise. »Du musst stinksauer auf Jimi sein. Und auf mich auch.«

				»Ich bin sauer.«

				»Dann hast du eine merkwürdige Art, das zu zeigen.«

				»Jimi ist mein bester Freund, Sim, und ich weiß, dass er Probleme hat, über die er nicht spricht. Ich werde ihn jetzt nicht im Stich lassen. Und du…«, seine Augen versuchten, ihr Gesicht zu fixieren. »Ich mag dich zu sehr. Ich kann dir nicht böse sein.«

				Sim hätte am liebsten losgeheult. »Ich werde keinen Alkohol mehr anrühren, versprochen.« Sie sagte das nicht nur so, sie meinte es ernst. »Und ich mag dich auch. Sehr sogar.« Sie schob ihre Hand über den Tisch und legte sie auf seine.

				Darauf sagte Lukas nichts. Er zog seine Hand hervor und tastete ihren Arm entlang nach oben, bis seine Hand ihre Wange gefunden hatte. Sim wagte nicht, sich zu rühren, als sein Daumen zärtlich über die wulstige Narbe in ihrer Lippe strich. Schließlich zog er seine Hand zurück. »Fühlt sich gar nicht so furchtbar an.«

				»Ich bin ein Mädchen, schon vergessen?«, sagte sie. »Alles dreht sich um Perfektion.«

				»Bei euch in Deutschland vielleicht, aber bei uns Lakota nicht. Hat deine Tante dir nicht erzählt, dass wir bei unseren kunsthandwerklichen Arbeiten immer irgendwo eine winzige Unregelmäßigkeit einarbeiten; eine minderwertige Perle, einen andersfarbigen Faden, eine schlecht gefärbte Stachelschweinborste?«

				»Nein, hat sie nicht. Wieso tut ihr das?«

				»Auf diese Weise ehren wir das Geheimnis der Schöpfung, Sim. Der winzige Fehler ist das Symbol menschlicher Unvollkommenheit. Und nur Unvollkommenes besitzt wirkliche Schönheit.«

				Sim nahm seine Hand und schmiegte ihr Gesicht hinein. »Danke, Luke. Danke für alles, was du für mich getan hast. Dass du da warst, dass du…«, sie schluckte.

				»Schon gut«, sagte er. »Ich glaube, wir sollten jetzt los.«

				Henry brachte sie mit seinem alten Truck zum Horse Hill. Zu Lukas’ Erleichterung waren Jo und der deutsche Journalist noch nicht zurück. Die fünf tapsigen Welpen begrüßten sie überschwänglich und Sim lachte, als einer der jungen Hunde an Lukas’ Hosenbein zu zerren begann.

				Sim verabschiedete sich von Henry und umarmte Lukas.

				»Bis bald«, sagte sie.

				Er konnte nichts sagen und stieg wieder zu Henry in den Truck.

				Die paar Meilen zum Jumping-Eagle-Gelände fuhren sie schweigend. Der alte Mann fragte ihn nicht, warum sie in der Nacht zu ihm gekommen waren, und Lukas war froh, keine Erklärungen abgeben zu müssen.

				Doch bevor Lukas aussteigen konnte, sagte der Alte: »Du magst die Missy, nicht wahr?«

				»Ja«, antwortete Lukas.

				»Dann pass auf sie auf, mein Junge.«

				Lukas stieg aus und He Dog fuhr davon.

				Als Lukas ins Haus gehen wollte, hörte er ein freudiges Wiehern. Ghost hatte ihn gesehen und wollte ihn begrüßen. Er lief zur Koppel und kletterte zwischen den Streben hindurch. Ghost schubberte sich an ihm und er klopfte dem Schecken zärtlich den Hals. »Hey, alter Junge, hast du mich vermisst? Heute reiten wir aus, versprochen.«

				Auf einmal vernahm Lukas ganz in der Nähe ein ängstliches Schnauben. Er lauschte. Hörte ein verstörtes Wiehern und Vorderhufe, die krachend auf den Boden schlugen. Irgendjemand war dabei, ein Pferd zuzureiten. Jemand, der wütend war und unnötig hart zu dem Tier. Viele Weiße glaubten, ein Pferd zuzureiten bedeute, seinen Willen zu brechen. Aber das stimmte nicht und die Lakota wussten das. Wer war auf der Koppel?

				»Wer ist da?«

				Ein hohes Wiehern war die einzige Antwort. Das war Thunder, ein falber Wallach, der erst seit wenigen Tagen auf der Koppel stand. Er gehörte Bernadine und sie hatte Jimi gebeten, ihn zuzureiten.

				»Was soll das, Champ? Hör auf damit!«

				»Was das soll?«, kam die wütende Antwort. »Der Bastard kapiert es einfach nicht.«

				»Das reicht, okay? Auf diese Weise machst du Thunder völlig unbrauchbar.«

				»Woher willst du das wissen, Pferdeflüsterer? Hat er dich um Hilfe gebeten?«

				»Er ist verängstigt und durcheinander.«

				»Ach ja? Ich bin auch durcheinander, Amigo.«

				Jimi sprang vom Pferd und kam mit schnellen Schritten auf ihn zu. »Du und Sim, ihr wart heute Nacht auf einmal verschwunden und dann kamen die Bullen.« Er stieß Lukas mit der flachen Hand vor die Brust. Es war kein derber Stoß, eher ein Schubs, doch Lukas konnte die zornigen Schwingungen spüren, die von Jimis Körper ausgingen.

				»Du glaubst doch nicht wirklich, ich hätte die Bullen gerufen.«

				»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«

				»Sim war übel, sie hat gekotzt. Deshalb habe ich sie weggebracht.«

				Jimi packte ihn am Arm. »Und wo kommst du jetzt her?«

				»Von wo schon?« Lukas machte sich mit einem Ruck los. »Sim hat dich mit Marola gesehen, Jimi.«

				»Und du bist gleich als Tröster auf den Plan getreten, was?«

				»Sie hat sich volllaufen lassen. Dabei hat sie eine gekokste Cola erwischt und war völlig weggedreht. Ich konnte sie nicht alleine lassen.«

				»Ach was, hat sie sich ausgeheult bei dir? War’s schön?«

				»Ich hatte dich darum gebeten, Sim in Frieden zu lassen. Sie hat da ein paar Probleme und kann nicht noch mehr gebrauchen.«

				»Probleme? Seit wann bin ich ein Problem?«

				Lukas schwieg. Wenn Jimi diesen Tonfall draufhatte, war nicht mit ihm zu reden. Er hätte nie gedacht, dass der Champion mal eifersüchtig auf ihn sein könnte.

				Jimis offene Handflächen trafen Lukas mit voller Wucht vor die Brust. Er schnappte nach Luft und taumelte zwei Schritte zurück. Ghost schnaubte drohend, aber das beeindruckte Jimi nicht.

				»Hast du sie gevögelt?«, zischte er. »Ich durfte die Nacht in der Zelle versauern und der große Frauenversteher vögelt mein Mädchen.«

				Noch ein Stoß. Jetzt stand Lukas mit dem Rücken zur Bretterwand des offenen Stalls. Seine Hände tasteten über das rissige Holz. Bleib ruhig, dachte er. »Ich habe nicht mit ihr geschlafen, Jimi.«

				»Versuch nicht, mich zu verarschen, okay?«

				»Ich bin dein Freund, Jimi. Ich belüge dich nicht. Du belügst dich selbst. Sim ist nicht dein Mädchen.«

				»Wer sagt das? Du?«

				Lukas reichte es. Am liebsten hätte er Jimi eine verpasst. Aber bei einer Prügelei war derjenige, der sehen konnte, eindeutig im Vorteil. Und er stand jetzt schon mit dem Rücken zur Wand.

				»Du bist ein Arschloch, Jimi, ein großes, sehendes Arschloch. Du hast mit Sim geschlafen, obwohl sie dir nichts bedeutet.«

				»Ich schlafe, mit wem ich will, okay?«

				»Ja, klar.«

				Lukas hörte, wie Jimi sich umdrehte. Kiesel knirschten unter seinen Schritten, die sich entfernten. Erleichtert atmete er auf. Aber dann kam Jimi plötzlich schnellen Schrittes zurück. Lukas drückte sich mit dem Rücken gegen die Holzwand und erwartete Jimis Schlag, von dem er nicht wusste, wo er ihn treffen würde. Sämtliche Muskeln in ihm waren angespannt.

				Doch dann spürte er Jimis Atem in seinem Gesicht und einen Finger, der sich in seine Brust bohrte wie ein Pfeil. »Du irrst, dich, Amigo. Sie ist mein Mädchen und sie bedeutet mir viel. Mit dir Blindgänger gibt sie sich bloß ab, weil du ihr leidtust. Sie hat eben ein großes Herz, unsere Sim.«

				Er antwortete nicht und diesmal ging Jimi wirklich.

				Lukas versuchte, das Zittern unter Kontrolle zu bringen. Wie immer war alles dunkel um ihn herum, doch die Welt schien sich zu drehen. Es waren nicht Jimis Worte, es war das Gift, das darin gelegen hatte und das sich nun schleichend in Lukas’ Körper ausbreitete.

				Am späten Nachmittag kehrte Jo ohne Michael zurück – er hatte auf dem Meeting einen alten Bekannten wiedergetroffen, einen amerikanischen Fotografen, mit dem er einen Abstecher nach Montana machen wollte, wo der Mann eine kleine Ranch besaß.

				Aber Jo kam nicht alleine, sie hatte zwei ältere Schwestern dabei, die ein paar Tage bleiben und Bekannte im Reservat besuchen wollten. Josie und Linda waren Anishinabe-Indianerinnen und kamen aus dem White-Earth-Reservat in Minnesota. Sie waren kleine, grauhaarige Damen mit Gesichtern wie Walnussschalen.

				Josie und Linda brachten Schwung ins Blockhaus und sorgten mehrmals am Tag für schallendes Gelächter. Sie waren flink und halfen, wo sie konnten. Sie kümmerten sich um Jos Garten, kochten schmackhafte Gerichte und empfingen ihre Bekannten, die sehr zahlreich waren.

				Die Abwechslung rettete Sim vor weiteren zermürbenden Grübeleien. Sie hörte traurige, lustige und unglaubliche Geschichten aus dem Indianeralltag und es machte ihr nichts aus, dass die beiden alten Ladys sie ganz schön auf Trab hielten: Kannst du mal jenes halten und dies helfen und das holen…

				Die halbe Woche verstrich. Doch auch wenn die Tage zu ausgefüllt waren, um in Grübeleien zu versinken, es blieben die Nächte. Sim wälzte sich auf ihrer durchgelegenen Matratze und versuchte, sich über ihre Gefühle klar zu werden. Seit der Party hatten sich weder Jimi noch Lukas blicken lassen. Nicht dass sie Jimi vermisst hätte. Doch bei Lukas lag die Sache anders.

				Am Donnerstag hielt sie es fast nicht mehr aus. Vier Tage ohne ein Lebenszeichen von Lukas, vier Tage in Ungewissheit. Sie hatte seine Handynummer, aber was sollte sie ihm sagen? Ich vermisse dich. Kannst du kommen?

				Doch was dann?

				Und wie sollte sie sich Jimi gegenüber verhalten, wenn sie ihn wiedertraf? Ihm ins Gesicht sagen, dass er ein Arschloch war? Würde sie sich dann weniger verletzt fühlen?

				Warum war sie bloß zu dieser blöden Party mitgegangen?

				Warum ließ Lukas sie so hängen?

				Nachdem er sie am Sonntagmorgen hier abgeliefert hatte, war Sim der Meinung gewesen, alles wäre wieder in Ordnung zwischen ihnen. Und mehr noch. Es war etwas zwischen ihnen entstanden, das ihr viel mehr bedeutete als das Auf und Ab in Jimis Verhalten.

				Sollte sie Lukas anrufen und es ihm sagen?

				Mit Jimi zu schlafen, war ein Fehler, Luke, denn eigentlich bist du es, den ich mag.

				Das konnte sie unmöglich tun, selbst wenn es die Wahrheit war. Es sah sonst so aus, als würde sie einfach von einem zum anderen wechseln, als wäre sie nicht viel besser als Jimi.

				Auch Lukas hatte ihr von Anfang an zu verstehen gegeben, dass er sie mochte – nur auf andere Art. Und sie hatte das Gefühl, von zwei Jungen gewollt zu werden, einfach genossen. Bis es ernst geworden war, bis sie sich entscheiden musste. Und sich für den Falschen entschieden hatte.

				Lukas hatte sein Handy schon in der Hand, um Jo für die Freitagstherapie unter einem Vorwand abzusagen. Deswegen schrak er zusammen, als es plötzlich zu klingeln begann. Jo war dran und bat ihn, Freitag etwas früher zu kommen, weil sie zwei Gäste zum Flughafen nach Rapid City bringen müsse.

				Lukas konnte ihr das nicht abschlagen.

				Also holte er Freitagnachmittag Ghost von der Koppel und ritt hinüber zum Horse Hill. Jimi und er waren sich die letzten Tage aus dem Weg gegangen. Sie hatten nur die nötigsten Worte gewechselt und gestern war Jimi dann mit Tyrell nach Denver aufgebrochen, ohne dass die Dinge zwischen ihnen geklärt waren.

				Sim war im Korral und bürstete Big Boy. Lukas hatte sich vorgenommen, ein wenig auf Abstand zu gehen, aber ihre Freude darüber, ihn zu sehen, und ihre herzliche Umarmung zur Begrüßung brachten sein Vorhaben ins Wanken.

				»Was ist los?«, fragte sie, nachdem sie eine Weile schweigend die Pferde fertig gemacht hatten.

				»Was soll sein?«

				»Du bist so komisch.«

				»Ich bin wie immer.«

				»Ich dachte, zwischen uns wäre alles wieder in Ordnung«, sagte sie. »Was ist passiert? Ich will es einfach nur verstehen.«

				Aber das kannst du nicht, dachte er. Wie sollte sie dieses furchtbare Chaos begreifen, das Gewirr von Gefühlen, die außer Kontrolle geraten waren? Was es für ihn bedeutete, plötzlich abgeschnitten zu sein von seinem Bruder.

				Sicher, die Schuld dafür konnte er nicht nur Sim in die Schuhe schieben. Dass es zwischen ihm und Jimi nicht mehr lief, hatte auch etwas mit Jimis Drogengeschäften zu tun. Aber unter anderen Umständen hätten sie dieses Problem vielleicht in den Griff bekommen. Jetzt war alles ein einziges Chaos und das eine ließ sich vom anderen nicht mehr trennen.

				Noch ehe er etwas sagen konnte, kamen die Kinder und sie mussten das Gespräch unterbrechen. Es war nur aufgeschoben, nicht aufgehoben, das war ihm klar. Trotzdem war er dankbar für die Bedenkzeit.

				Nachdem der Fahrer die Kinder wieder abgeholt hatte, brachten sie Big Boy, Angel und Forrest zurück auf die Koppel. Als Lukas das Tor schloss, spürte er Sims Hand an seinem Arm.

				»Luke, ich…«

				Er hielt den Kopf gesenkt. Wartete.

				»Ich weiß, das klingt jetzt nicht sonderlich logisch, aber… ich mag dich – mag dich wirklich.«

				I feel for you, sagte sie. Und mit einem Mal war in seinem Inneren alles ganz zugeschnürt. War sie sich der Bedeutung ihrer Worte tatsächlich bewusst?

				»Besser, wir ersparen uns das, okay? Es bringt nichts.«

				»Aber wieso?«

				»Weil alles schon schwierig genug ist und wir es nicht noch komplizierter machen müssen.«

				»Das ist meine Schuld und es tut mir leid. Aber…«, sie schien nach Worten zu ringen. »Du und Jimi… ihr beide… das alles war ziemlich verwirrend für mich. Aber inzwischen hatte ich Zeit, mir über meine Gefühle klar zu werden. Luke, ich weiß jetzt, dass ich mit dir zusammen sein möchte«, fügte sie leise, aber sehr entschlossen hinzu.

				Lukas musste sich am Zaunpfosten festhalten. Er schüttelte den Kopf. Ihre Hand umfasste immer noch seinen Arm und er schaffte es einfach nicht, sich von Sim loszumachen.

				»Ich mag dich sehr, Luke. Und wenn du glaubst, dass es aus Mitleid ist, dann stimmt das nicht.«

				»Warum hast du das dann gesagt?«

				»Was habe ich denn gesagt?«

				»Dass ich dir leidtue.«

				»Hat Jimi das behauptet?«

				»Hat er.«

				»Es stimmt«, räumte sie ein, »ich habe das mal zu ihm gesagt. Ganz am Anfang, als ich noch nichts von dir wusste. Ich habe ihn über dich ausgefragt, weil ich mich nicht traute, dich selbst zu fragen. Damals habe ich zu ihm gesagt, dass du mir leidtust. Ich dachte, es muss schrecklich sein, nicht sehen zu können. Jetzt weiß ich vieles besser.«

				Lukas spürte, wie sein Herz gegen die Rippen pochte. Warum machte sie es ihm so schwer? Er hatte es satt, gegen seine Gefühle anzukämpfen, er konnte seinem Körper nicht befehlen, Sim nicht mehr zu mögen. Aber er wusste auch, dass seine Freundschaft zu Jimi endgültig im Eimer war, wenn er jetzt nachgab.

				»Jimi und ich haben einen Eid geschworen, Sim.«

				»Einen Eid?«, fragte sie ungläubig. »Wie Blutsbrüder? Nur der Tod kann uns trennen oder so ähnlich?«

				»Ja, so ähnlich. Wir haben uns geschworen, dass kein Mädchen uns jemals auseinanderbringen wird.«

				»Oh«, entfuhr es ihr. »Wie alt wart ihr denn, als ihr diesen Schwur geleistet habt? Dreizehn? Vierzehn?« Er konnte hören, wie ihr die Stimme versagte. Als wolle sie nicht wahrhaben, dass ein solcher Kleinjungen-Eid für ihn bindend sein konnte.

				Sie waren zwölf gewesen, aber das änderte nichts. Egal, was Jimi auf der Party veranlasst hatte, mit Marola herumzumachen, nachdem er mit Sim geschlafen hatte – es war auf jeden Fall typisch für ihn. Aber Lukas wusste auch, dass Sim Jimi etwas bedeutete – und genau das machte alles so kompliziert.

				»Ich kann nicht«, sagte er. »Du hast ja keine Ahnung. Ich verdanke Jimi so viel. Er hat mir alles beigebracht, ohne ihn wäre ich… ich wäre nicht der, der ich heute bin.« Er dachte daran, wie Jimi wieder und wieder mit ihm geübt hatte. Zum Beispiel von A nach B zu kommen. Dinge wie Zahnpasta auf seine Bürste zu drücken, aus einem Glas zu trinken, eine Dose zu öffnen, seine Sachen richtig anzuziehen.

				Jimi hatte ihm nicht ständig alles abgenommen. Vielleicht war es Eigennutz gewesen, vermutlich hatte er gewollt, dass Lukas in Zukunft alleine klarkam. Aber damit hatte er genau das Richtige getan.

				»Er ist mein Hunka-Bruder, Sim, mein bester Freund.«

				»Aber Jimi und ich… Ich war betrunken, es war falsch, ich… Vergiss es bitte. Luke… bitte…«

				»Er mag dich, Sim.« Wie unglaublich schwer es ihm fiel, ihr das zu sagen, doch er musste es tun. »Jimi hat sich in dich verliebt.«

				Einen Moment war Schweigen. »Hat er das gesagt?«

				»Ja. Und ich weiß, dass er nicht gelogen hat.«

				Lukas’ Handy klingelte und er war erleichtert, weil ihm das die Möglichkeit gab, der Situation zu entfliehen. Er zog es vom Gürtel, klappte es auf, hielt es ans Ohr und lauschte. Es war Jo, sie rief aus Rapid City an. Ihr Wagen war kaputtgegangen. Sie musste sich ein Motelzimmer nehmen und warten, bis der Pick-up repariert war. »Okay«, sagte er schließlich. »Ja, mache ich. Nein, kein Problem. Ja, sage ich ihr. Bye.« Er klappte das Handy zu und steckte es wieder an seinen Gürtel. »Deine Tante«, sagte er.

				»Was wollte sie denn?«

				»Der Truck ist kaputt und sie kann erst morgen zurückkommen. Sie will, dass ich heute Nacht hierbleibe. Wir sollen im Blockhaus schlafen, es gibt eine Tornadowarnung.«

				»Was?«

				»Mach dir keine Gedanken, wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten. Die geben ständig Tornadowarnungen raus.«

				Sie versorgten die Tiere, schlossen die Fenster im Trailer und schickten Almona eine Stunde früher nach Hause. Sim wärmte die Nudeln vom Vorabend auf, und während sie aßen, nahm der Wind zu und Pflanzenteile flogen gegen die Fensterscheiben.

				Sie gingen hinaus auf die rückwärtige Veranda und Lukas ließ sich von Sim beschreiben, wie die Wolken aussahen, die aus Richtung Rapid heranzogen.

				»Es blitzt in den Wolken und sie leuchten.«

				»Das sind die Thunderbeings, die Donnerwesen.«

				»Aber es donnert gar nicht.«

				»Das kommt schon noch.«

				Als es anfing zu regnen und der Sturm stärker wurde, hörten sie KILI Radio.

				»Woran merkt man überhaupt, dass ein Tornado kommt?«

				»Zuerst setzt der Regen aus und es ist plötzlich gespenstisch still. Dann hört es sich an, als würde eine Dampflok auf einen zurollen.«

				»Hast du das schon mal erlebt?«

				»Nein. So etwas lernen wir in der Schule.« Lukas lächelte.

				Was für eine absurde Situation. Er war von Jo beauftragt, eine Nacht im Blockhaus zu verbringen. Allein mit Sim. Als ihr Beschützer. Lukas, der blinde Held.

				»Ich weiß jetzt, mit wem ich zusammen sein will«, hatte Sim zu ihm gesagt. Wenn er es wollte, konnte er sie haben. Und wie er das wollte. Doch er würde es nicht tun. Jimi liebte Sim und Jimi war sein Hunka-Bruder.

				Der Regen hörte nicht plötzlich auf und der Sturm tobte mit gleichbleibender Stärke ums Blockhaus. Sim hatte Lukas auf der Couch vor dem Fernseher ein Bett gebaut und war in ihr Zimmer gegangen. Sie hatte seine Not gespürt und wollte ihn nicht bedrängen, obwohl sie – und das nicht nur angesichts des drohenden Sturms – jetzt gerne neben ihm gelegen hätte.

				Es war ihr nicht leichtgefallen, ihm zu sagen, wie es um sie stand. Und seine Zweifel an ihren Gefühlen, die konnte sie auch nachvollziehen. Aber dass er seine Gefühle zurücksteckte, nur weil Jimi ihm von seinen erzählt hatte, das verstand sie nicht. Sie wollte es nicht verstehen. Weil sie sich nach Lukas’ Nähe sehnte, nach seinem Lachen, nach seiner Umarmung. Sie vermisste seine selbstverständliche Vertrautheit. Und auch wenn sie am Ende mit gebrochenem Herzen dastehen sollte – sie wollte mit ihm zusammen sein

				Das Tosen des Sturmes hinderte sie am Einschlafen, genauso wie der Gedanke, dass Lukas nur wenige Schritte von ihr entfernt auf der Couch lag. Sie lauschte dem Knistern und Knarzen der Balken, dem Trommeln des Regens auf dem Dach und dem ohrenbetäubenden Knallen, wenn der Wind unter das Blech fuhr.

				Sim horchte auf, als sich mit einem Mal ein anderes Geräusch daruntermischte, eines, das nicht der Sturm verursachte. Es war ein furchtbares Stöhnen, das Sim aus ihren unruhigen Gedanken fahren ließ. Sofort saß sie aufrecht im Bett und knipste das Lämpchen auf ihrem Nachtkästchen an. Noch so ein dunkler Seufzer von nebenan.

				»Jimi… Jimi!«, rief Lukas gequält.

				Jimi? Was machte Jimi in dieser Sturmnacht im Haus ihrer Tante? Sim sprang aus dem Bett und tappte zur Tür. Alles dunkel im Wohnraum. Kein Jimi. Lukas wälzte sich auf der Couch. Er träumte.

				Sie beugte sich über ihn und rüttelte ihn an der Schulter. »Hey, Lukas, wach auf! Wach auf!«

				Benommen setzte Lukas sich auf und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Sein Hemd war schweißnass.

				»Bist du wach? Du hattest einen Albtraum.«

				Erst nach und nach schien Lukas zu begreifen, wo er überhaupt war. Der Traum schien ihn immer noch in seinen Fängen zu halten.

				»Ja, ich bin okay«, brachte er mühsam heraus. »Ich muss nur mal auf die Toilette.«

				»Findest du den Weg?«

				»Ja, klar.«

				Er stieß gegen den Couchtisch und eine Schale mit Erdnüssen fiel herunter. Lukas fluchte, fand aber dann den Weg zum Bad ohne Probleme.

				Sim machte Licht und sammelte die Nüsse wieder vom Boden in die Schüssel. Die Klospülung rauschte und Lukas kam zurück. Das verschwitzte Hemd hatte er ausgezogen und legte es über die Couchlehne. Er sprach Sim an, und als sie sagte: »Hier bin ich«, setzte er sich neben sie, die Ellenbogen auf den Knien. Seine Hände zitterten.

				»Erzählst du mir von deinem Traum?«

				Lukas lehnte sich zurück. Eine mächtige Windböe peitschte Regen gegen die Fensterscheiben und plötzlich saßen sie im Dunkeln. Der Strom war ausgefallen. Sim wollte etwas sagen, als Lukas’ Stimme durch die Dunkelheit zu ihr drang.

				»Wir waren zu dritt, draußen am Felsen bei der Schlucht«, begann er. »Wir haben uns gegenseitig Geschichten erzählt und viel gelacht. Doch dann brauten sich dunkle Wolken am Horizont zusammen. Die Donnerwesen tanzten in ihrem Inneren, Feuerwerke aus Licht und Schatten. Ich habe zum Aufbruch gedrängt, aber Jimi hat nur gelacht. Die Wolken wären harmlos, behauptete er, und du hast ihm geglaubt. Als die ersten Tropfen fielen, begann Jimi zu tanzen. Er tanzte wie ein Verrückter auf dem Felsen, war vollkommen in Trance. Plötzlich rutschte er auf einem nassen Stein aus, rutschte über den Rand. Er konnte sich festhalten, seine Finger krallten sich in den Fels. Ich habe mich flach auf den Felsvorsprung gelegt und seinen linken Arm gepackt. Du wolltest helfen, Sim, und bist dabei auch ins Rutschen geraten. Ich konnte gerade noch nach deiner Hand greifen. Ich lag auf dem Felsvorsprung und hielt dich an der einen und Jimi an der anderen Hand.«

				Lukas verstummte und Sim starrte auf sein Gesicht, das sich immer deutlicher aus dem Dunkel schälte. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen und sie brachte kein Wort heraus.

				»Ich wusste, ich würde einen von euch beiden loslassen müssen, um den anderen zu retten«, sagte er schließlich. »Dann bist du gekommen und hast mich geweckt.«

				»Es war nur ein Traum«, sagte sie und fragte sich, ob er ihr die Wahrheit gesagt hatte. Hatte sie ihn wirklich geweckt, bevor er sich für einen von ihnen entscheiden konnte? »Ein Traum, in dem du sehen konntest.«

				»Ja«, murmelte er, »stimmt.« Als wäre ihm das gar nicht klar gewesen. »Hey, danke, dass du mich geweckt hast.« Er lächelte.

				Sim beugte sich zu ihm herüber und küsste ihn. Zuerst ganz vorsichtig, ihre Lippen waren eine einzige Frage. Als Lukas sie nicht zurückwies, legte sie alles, was sie für ihn empfand, in diesen Kuss. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er spüren würde, wie ernst sie es meinte.

				Und dann erwiderte er ihren Kuss. Zuerst stießen ihre Nasen aneinander, aber schließlich fand er ihre Lippen, die sie ihm entgegenreckte.

				Sie zog ihr T-Shirt aus, nahm seine Hand und führte sie zu ihren Brüsten. Lukas seufzte leise und begann, sie zu streicheln. Er murmelte etwas Unverständliches und schob sich halb über sie. Seine glatte Haut auf ihrer. Zum ersten Mal war sie nüchtern mit einem Jungen zusammen und trotzdem hatte sie das Gefühl, auf einer Wolke zu schweben. Lukas’ Körper war ihr vertraut, so oft hatte sie ihn angesehen, ihn beobachtet, ohne dass er es wusste. Jetzt sah er sie an. Auf seine Weise. Sim war kitzelig (an vielen Stellen) und musste oft lachen. Dann lachte sie nicht mehr.

				Dass es so sein konnte.

				Als sie mutiger wurde, hielt Lukas ihre Hand fest. Er nahm sie und zog sie an seine Lippen, küsst ihre Finger. »Ich kann nicht mit dir schlafen, Sim.«

				Es war, als hätte jemand einen Eimer kaltes Wasser über ihrem Kopf ausgeschüttet. Abrupt zog sie ihre Hand weg und setzte sich auf. »Das meinst du nicht ernst, oder?«

				»Doch.«

				»Aber ich dachte, das mit Jimi… ich dachte…«

				Lukas setzte sich ebenfalls auf. »Es ist nicht wegen Jimi.«

				»Nicht wegen Jimi?«

				»Nein. Ich meine… ich habe nicht nur keine Zahnbürste dabei, okay?«

				Himmel, endlich verstand sie ihn. »Ich vertraue dir.«

				»Ich mir aber nicht.« Er wandte ihr den Kopf zu und Sim sah das Weiß seiner Augen in der Dunkelheit leuchten. »Was bin ich eigentlich für dich, Sim?«, fragte er. »Die zweite Wahl?«

				»Nein«, flüsterte sie. »Nein, das bist du nicht.«

				»Und du vertraust mir?«

				»Wie verrückt.«

				Seine Hand suchte nach ihrem Knie. »Können wir in dein Zimmer gehen? Das Sofa ist einfach zu schmal für zwei.«

			

		

	
		
			
				27. Kapitel

				Als Jo am nächsten Tag aus Rapid City zurückkehrte, war schon fast Mittag. Lukas und Sim saßen noch am Tisch und frühstückten. In der Kaffeemaschine gluckerte es. Lukas mochte Jos Kaffee, meistens hatte sie welchen aus Deutschland und der schmeckte besonders gut.

				»Alles klar mit euch beiden?«, fragte Jo, holte sich einen Becher Kaffee und setzte sich zu ihnen an den Tisch. Obwohl Lukas versucht hatte, ganz normal auszusehen, stand ihm offensichtlich ins Gesicht geschrieben, dass er glücklich war. Sims Liebeserklärung auf seiner Haut. Ihre Küsse – wie Regenschauer.

				»War ein ziemlicher Sturm heute Nacht«, sagt Sim und gähnte. »Ich habe kein Auge zugemacht vor Angst.«

				»Luke offensichtlich auch nicht«, bemerkte Jo trocken. »Hattest du auch Angst, hm?«

				Lukas stieg Hitze ins Gesicht. »Es hat sich schlimmer angehört, als es war.«

				»Der Tornado ist in Richtung Kyle abgezogen«, sagte Jo. »Er hat zwei Trailer plattgemacht, aber es ist niemand verletzt worden.«

				»Dein Trailer hat auch was abgekriegt«, bemerkte Sim.

				Lukas war mit Sim am frühen Morgen draußen gewesen, sie hatten die Hunde und die Katzen gefüttert und Sim hatte den Schaden begutachtet. Nach dem, was sie Lukas beschrieben hatte, hielt er sich in Grenzen. Der Wind war unter die Verkleidung des Trailers gefahren und hatte ein paar Blechteile gelockert.

				»Ja, ich habe es mir angesehen«, sagte Jo. »Muss möglichst schnell repariert werden, sonst hat der Wind zu viel Angriffsfläche. Ich rufe gleich mal Jimi an. Vielleicht hat er Zeit und erledigt das noch heute.«

				Lukas verschluckte sich an seinem Kaffee und hustete. »Ich glaube, er wollte rüber nach Nebraska, ein Pferd für Bernadine holen«, log er.

				»Ohne dich?« Jos misstrauischer Blick brannte ein Loch in seine Haut. »Was ist eigentlich los mit euch beiden? Habt ihr euch gestritten? Wieso ist er gestern nicht mitgekommen?«

				»Er war mit Tyrell in Denver. Ist spätabends erst zurückgekommen.«

				Jo begann zu wählen. »Ich versuche es einfach. Wenn Jimi nicht kann, muss ich es bei jemand anderem versuchen. Beim nächsten Sturm fliegt uns sonst die Blechverkleidung um die Ohren.«

				Schon beim ersten Klingeln hatte sie Jimi dran.

				Lukas unterdrückte ein Stöhnen. Bevor Jimi nach Denver gefahren war, hatte er gehofft, zwischen ihnen würde sich alles wieder einrenken. Doch nach der vergangenen Nacht gab er wenig auf diese Hoffnung. Jimi würde kein guter Verlierer sein, das war klar. Wenn der Champion erfuhr, dass Lukas hier gewesen war, die ganze Nacht, würde er ausrasten.

				»Jimi sucht noch ein paar Werkzeuge und Material zusammen, dann kommt er. Ich habe eine Menge eingekauft. Was haltet ihr davon, wenn ich heute Mittag etwas Gutes koche?«

				Sie trugen die Lebensmittel ins Haus und halfen Jo beim Kartoffelschälen und Gemüseschnippeln – eine völlig neue Erfahrung für Lukas, die mit einem blutigen Finger endete.

				Als Jimi kam, ging er nach draußen. Es hatte keinen Sinn, die Sache vor sich herzuschieben. Sie mussten dringend reden. Nur Jimi und er. Vielleicht war sein Hunka-Bruder ja zur Vernunft zu bringen.

				Doch nach Reden stand Jimi nicht der Sinn. Er wollte sich auch nicht helfen lassen. Stumm befestigte er die lose Blechverkleidung an der Vorderseite des Trailers, während Lukas auf ihn einredete. Er erzählte ihm von Jos kaputtem Truck und von ihrer Bitte, über Nacht zu bleiben, damit Sim nicht allein war während des Sturms.

				Jimi gab keinen Kommentar, stattdessen schien er immer wütender zu werden. Das hörte Lukas am Atem seines Freundes, schloss es aus seinen Flüchen, wenn ihm der Schraubenzieher abrutschte. Lukas merkte, dass er sich um Kopf und Kragen redete, trotzdem folgte er Jimi auf die rückwärtige Seite des Trailers.

				Der Fausthieb traf ihn vor die Nase. Lukas taumelte zurück gegen die Trailerwand und hatte den Geschmack von Blut im Mund. Er ließ seine rechte Hand nach vorn schnellen und bekam Jimis Rechte zu fassen. Jimis Linke boxte ihn mit harten, schmerzenden Hieben in die Rippen.

				»Hast du sie endlich so weit gekriegt?«, spie Jimi ihm ins Gesicht. »Ich dachte, du bist mein Freund.«

				Lukas versuchte, Jimis Schlägen auszuweichen, stolperte über einen Stein und sie fielen ins Gras. Blitzschnell hockte Jimi auf ihm, die Hände an seiner Kehle.

				»Hast du sie gevögelt, ja oder nein?«

				»Nein«, ächzte Lukas. Er umklammerte Jimis Handgelenke und wollte sich befreien, doch Jimi war stärker als er und Lukas spürte, wie ihm die Luft knapp wurde.

				»Willst du mich umbringen?«, brachte er mühsam hervor.

				»Ja, verdammt, am liebsten würde ich dich umbringen.«

				Auf einmal ließ Jimi von ihm ab und setzte sich ins Gras. Lukas atmete tief ein und kurz drauf stieg ihm der vertraute Duft von Jimis wilder Tabakmischung in die Nase. Er rappelte sich auf und setzte sich neben ihn, versuchte, die Blutung aus seiner Nase zu stillen, indem er den Kopf in den Nacken legte und einen Zipfel seines T-Shirts unter die Nasenlöcher presste.

				»Das ist kein Wettkampf, Champ, hier geht es um Gefühle.« Er hustete.

				»Scheiße, Mann. Denkst du etwa, ich habe keine? Ich dachte, ich könnte es wegstecken, aber ich kann’s nicht. Ich muss wissen, woran ich bin, okay?«

				Es war nicht leicht, die Wahrheit zu sagen, wenn dadurch so viel zerstört wurde. »Sim und ich, wir sind jetzt zusammen.« Lukas hörte, wie Jimi den Rauch tief in die Lungen sog und wieder ausatmete. »Du weißt, dass ich Sim von Anfang an mochte. Dass ihr was miteinander hattet, konnte daran nichts ändern. Ich versuche ja, deine Gefühle zu respektieren, aber ich kann meine dabei nicht verleugnen. Sim ist zu mir gekommen, Jimi. Was hättest du an meiner Stelle getan?«

				»Sie gevögelt«, antwortete Jimi sarkastisch. Dann stand er auf, um die restlichen Schrauben zu befestigen. Er verlor kein Wort mehr und auch Lukas zog es vor zu schweigen. Er wusste, dass alles gesagt war. Und er hoffte, dass ihre Freundschaft überleben würde.

				Jimi beendete seine Arbeit und fuhr davon, ohne mit Jo oder Sim ein Wort gewechselt zu haben.

				Sim entfuhr ein Aufschrei, als sie Lukas’ blutverschmiertes Gesicht und die Blutflecke auf seinem T-Shirt sah. Er wusch sein Gesicht im Bad und Jo packte ihm einen Eisbeutel auf die Nase.

				»Ich will gar nicht wissen, was passiert ist«, sagte sie, als sie das Essen auftat.

				»Aber ich«, sagte Sim.

				»Alles halb so wild«, meinte Lukas. Er atmete durch den Mund.

				»Das finde ich nicht. Ihr habt euch geprügelt und ich bin mir ziemlich sicher, dass du nicht damit angefangen hast. Jimi hat dich geschlagen, obwohl du blind bist.« Sim war außer sich vor Zorn.

				»Es hat ihm mehr wehgetan als mir«, sagte Lukas.

				Sie bekam nichts mehr aus ihm heraus. Weil es ein paar Dinge gab, die ihre Tante nicht unbedingt wissen musste, konnte sie bestimmte Fragen nicht stellen. Nachdem sie gegessen hatten, machte Lukas sich mit Ghost auf den Heimweg.

				»Wann sehe ich dich wieder?«, fragte Sim, als sie zusammen vor der Koppel standen.

				»Morgen muss ich Henry bei einer Namensgebungszeremonie helfen«, sagte er. »Montag komme ich, versprochen.« Er legte seine Hand an ihre Wange, strich mit dem Daumen über ihre Lippe und küsste sie. Kurz nur, denn seine Nase war geschwollen und er hatte Schwierigkeiten beim Atmen.

				Sim umarmte ihn. Sie war glücklich. Alles fühlte sich richtig an – sogar, dass Jimi wütend war.

				Nachdem Jo am Abend den Laden geschlossen hatte, aßen sie zusammen die Reste vom Mittagessen.

				»Du kommst mir so verändert vor«, sagte Jo. »Hat das etwas mit Lukas’ blutiger Nase zu tun?« Sie zwinkerte Sim zu.

				Sim zuckte mit den Achseln. »Es hat ein bisschen gedauert, bis ich begriffen habe, dass ich Lukas liebe und nicht Jimi.«

				»So etwas hatte ich mir schon gedacht. Ich hoffe nur, dass die Freundschaft der beiden das übersteht.«

				»Das hoffe ich auch.«

				»Und du meinst es ernst mit Lukas?«

				»Ja«, erwiderte sie aus vollem Herzen. »Ja.«

				Jo lächelte. »Er hat also die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Ich meine: du und er allein im Blockhaus, der Sturm…«

				»Na ja«, Sim rieb verlegen auf einem Fleck in der Tischplatte herum, »sagen wir: Ich habe die Gelegenheit beim Schopf gepackt.«

				»Ich hoffe, ihr habt verhütet.«

				Sim spürte, wie sie rot anlief. »Das war nicht notwendig.«

				»Was?«

				Der entsetzte Blick ihrer Tante brachte Sim zum Lachen.

				»Keine Sorge, ich habe nicht vor, schwanger zu werden.«

				»Okay. Ich wüsste auch nicht, wie ich das deinen Eltern beibringen sollte. Das Leben birgt so viele Möglichkeiten, Simona. Du solltest…«

				»Das ist es ja«, unterbrach Sim ihre Tante. »Zu viele. All die Möglichkeiten erdrücken mich. Ich kann nicht mehr atmen vor lauter Möglichkeiten. Meine Eltern erwarten so viel von mir, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll.«

				Jos schwielige Hand griff nach ihrer. »Fang damit an, du selbst zu sein und nicht jemand, den andere in dir sehen wollen. Auch deine Eltern nicht. Du musst deinen Weg gehen, nicht den, den sie sich für dich wünschen.«

				»So wie du?«, fragte Sim.

				Jo lachte. »Ja, so wie ich. Als ich fort bin aus Deutschland, hatte ich mir das allerdings ganz anders vorgestellt. Ich wollte eine Familie haben, Kinder. Daraus wurde nichts. Aber jetzt ist Michael in mein Leben geschneit und im Moment bin ich glücklich. Ich habe die Pferde und ich liebe dieses Land. Ich möchte nirgendwo anders sein.«

				»Ich auch nicht«, sagte Sim leise.

				Jo hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Lukas ist ein ganz besonderer Mensch, Simona. Aber du bist noch jung. Wenn du mit ihm zusammen sein willst, dann musst du dich auch für dieses Land entscheiden, für das Leben im Reservat, für ein Leben unter den Lakota. Und glaube mir, das ist kein leichtes Leben. Lukas gehört hierher. Er will Medizinmann werden und er… ist blind. Es gibt eine ganze Menge Dinge, die er nicht kann.«

				»Er kann nur nicht sehen«, sagte Sim.

				Sie merkte, wie ihre Tante etwas erwidern wollte, es jedoch nicht tat.

				Sie räumten noch gemeinsam die Küche auf, dann ging Jo ins Bett, weil sie Bauchschmerzen hatte. Auch Sim legte sich bald schlafen. Ihre Gedanken wanderten zurück zur letzten Nacht. Lukas bei ihr in diesem Bett. Wie intensiv sie ihren Körper gespürt hatte. Und seinen. Sie hatten nicht richtig miteinander geschlafen (wegen des blöden fehlenden Kondoms), aber es war schöner gewesen als alles, was sie sich je vorgestellt hatte. Alles war leicht gewesen und voller Magie. Sim fühlte sich erwachsener und zu ihrer eigenen Überraschung war es kein schlechtes Gefühl. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein.

				Am Tag darauf klagte Jo beim Frühstück immer noch über Schmerzen, öffnete jedoch pünktlich um zehn Uhr den Laden. Gegen Mittag lag sie mit verzerrtem Gesicht auf der Couch und krümmte sich. In ihrer Verzweiflung rief Jo Almona an, die eine Viertelstunde später in der Tür stand.

				»Du musst sofort ins Krankenhaus, Jo. Das ist der Blinddarm«, war die niederschmetternde Diagnose der Indianerin.

				Jo protestierte nicht, anscheinend waren die Schmerzen so groß, dass ihr alles egal war.

				»Ich bringe deine Tante nach Rapid City«, sagte Almona. Sie half Jo, ein paar Sachen zusammenzupacken. Der Laden wurde geschlossen und ein Schild in die Tür gehängt.

				»Wirst du klarkommen?«, fragte Jo.

				»Ja, natürlich. Mach dir keine Gedanken. Ich kümmere mich um die Tiere.«

				Zusammengekrümmt saß ihre Tante auf dem Beifahrersitz und Almona brauste los, als wäre ihre Rostlaube ein Rettungswagen.

				Sim sah dem Wagen hinterher und hoffte, dass sie rechtzeitig im Krankenhaus sein würden. Sie wusste, dass ihre Tante in Lebensgefahr schwebte, wenn es tatsächlich der Blinddarm war und sie zu lange gewartet hatte.

				Um nicht vor Angst verrückt zu werden, suchte sie sich Beschäftigung. Sie putzte das Haus, fütterte die Tiere, goss die Blumen und das Gemüse im Garten. Hin und wieder kamen Leute, die sich über den geschlossenen Laden wunderten und denen sie versicherte, dass am Montag wieder geöffnet sein würde.

				Die Stunden verstrichen zäh wie Kaugummi. Irgendwann am Nachmittag setzte Sim sich auf die Treppe vor dem Haus. Juniper kam angelaufen und legte ihr winselnd den Kopf auf die Knie. Die Hündin musste gespürt haben, dass etwas nicht stimmte, und Sim war froh, nicht allein zu sein. Mehrmals hatte sie daran gedacht, Lukas anzurufen, aber er war bei dieser Zeremonie und hatte mit Sicherheit sein Handy ausgestellt.

				So warteten sie und Juniper zusammen, bis Almonas Wagen endlich auf der Schotterpiste auftauchte.

				»Das war allerhöchste Eisenbahn«, berichtete die Indianerin. »Deine Tante ist sofort operiert worden. Sie wird ein paar Tage im Krankenhaus bleiben müssen, aber du sollst dir keine Sorgen machen. Ich komme jeden Tag in den Laden, und wenn du mir aufschreibst, was du brauchst, dann bringe ich es mit.«

				»Danke, Almona.«

				»Du kannst auch bei mir schlafen. Die Couch im Wohnzimmer ist zurzeit frei.«

				Nein, auf Almonas Couch schlafen, das wollte Sim nicht. Außerdem erwartete sie Lukas am nächsten Tag und er würde bestimmt bei ihr bleiben.

				»Ich komme klar«, sagte sie. »Aber danke für das Angebot.«

				»Na gut. Dann fahre ich jetzt. Bis morgen, Simona.«

				»Nur Sim«, sagte sie lächelnd.

				Lukas war todmüde, als er am Abend nach der Namensgebungszeremonie nach Hause zurückkehrte. Am liebsten hätte er gleich bei Henry geschlafen, aber er hatte Jimi seit ihrem Zusammenstoß hinter Jos Trailer nicht mehr gesehen und musste unbedingt mit ihm sprechen, um ein paar grundlegende Dinge klarzustellen.

				Jimi war zutiefst verletzt, aber Lukas hoffte, dass er immer noch sein Freund war und Sims Entscheidung akzeptieren konnte. Lukas wollte sie nicht verlieren, keinen von beiden.

				Immer wieder kehrten seine Gedanken zu diesem verrückten Traum zurück. Er hatte Jimi und Sim sehen können. Er hatte die Schlucht gesehen, den Himmel. In seinen Träumen konnte er die Bilder herbeirufen. Er hatte die drohende Gefahr sehen können, die dunklen Gewitterwolken. Aber wie so oft in seinen Träumen hatte er gesprochen und Jimi und Sim hatten ihn nicht gehört.

				Lukas dachte an den schrecklichen Moment, als ihm klar geworden war, dass er einen von beiden loslassen musste, um den anderen zu retten. Er hatte Sim erzählt, dass sie ihn in diesem Moment geweckt hätte. Das stimmte nicht ganz. Als er von ihr wach gerüttelt worden war, hatte er bereits losgelassen. Lukas hatte Jimi losgelassen.

				Dass er das getan hatte – auch wenn es nur im Traum gewesen war –, verfolgte ihn. Deswegen musste er dringend mit Jimi reden. Musste ihm sagen, dass er immer noch sein Freund, sein Hunka-Bruder war. Dass sie zusammen aufs College gehen würden im Herbst. Dass er ihm verzieh – alles verzieh.

				Lukas brachte Ghost auf die Koppel und verabschiedete sich von ihm. Als er in den Trailer kam, war Jimi nicht da und auch sonst niemand – aber das war nicht ungewöhnlich. Vielleicht waren die Mädchen bei irgendwelchen Freundinnen und Jimi war noch unterwegs.

				Der Kühlschrank war leer und die Wasserkanister auch. Er war nicht hungrig, aber er hatte Durst. Als er den Wasserhahn in der Küche aufdrehte, kam kein einziger Tropfen. Er beschloss, nach drüben zu gehen, in den Präsidentenpalast, vielleicht waren die Mädchen dort. Und vielleicht konnte ihm jemand sagen, warum im Trailer kein Wasser lief.

				Lukas wusste, dass es inzwischen dunkel geworden war. Als er sich dem großem Haus näherte, hörte er Bernadines Stimme. Sie drang aus ihrem Zimmer, das Fenster stand offen. Jimis Name fiel und Lukas wurde hellhörig. Mit nach vorn gestreckten Händen lief er bis zur Hauswand, versuchte, nicht zu stolpern und auch sonst kein Geräusch zu machen. Neben Bernadines Fenster lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Wand.

				Es war Tyrell, mit dem Bernadine sprach. Sie redeten beide sehr leise, aber Lukas’ Fledermausohren hörten alles.

				»Ich bin sicher, er hat seine Lektion gelernt, Mom«, sagte Tyrell. »Die Jungs haben ihm mächtig Angst eingejagt.«

				»Wir können uns nicht mehr auf ihn verlassen, Ty«, zischte Bernadine. »Das FBI ist im Res und Jimi eine wandelnde Zeitbombe.«

				»Aber als wir zusammen in Denver waren, schien er ganz der Alte zu sein.«

				»Das glaubst auch nur du. Er hat uns bestohlen, Ty, deshalb muss er weg«, sagte Bernadine. »Erledige das. Und warte nicht zu lange.«

				»Aber Mom, Jimi ist… er…«

				»Er gehört nicht mehr zu uns, Ty. Er kann uns alle für Jahre in den Knast bringen, kapiert?«

				»Ja, klar.«

				»Was ist mit Luke?«, fragte Bernadine. »Weiß er etwas?«

				»Nein, Jimi ist immer vorsichtig gewesen.«

				»Da wäre ich mir nicht so sicher«, brummte Bernadine.

				Lukas hörte ihre Stimme ganz nah. Anscheinend war sie ans Fenster getreten und blickte hinaus. Er drückte sich gegen die Hauswand, hielt den Atem an.

				Noch eine ganze Weile stand er dort und hörte zu. Hörte Dinge, die er lieber nicht erfahren hätte. Am liebsten wäre er davongelaufen, weg von diesem Ort, der Zuflucht und Geborgenheit bedeuten sollte. Der alles andere als das war.

				Schließlich bewegte er sich seitlich vom Fenster weg zur Ostseite des Hauses. Dort war das Wohnzimmer. Der Fernseher lief und er vernahm Gelächter. Er hatte immer noch Durst, aber den Präsidentenpalast würde er jetzt ganz bestimmt nicht betreten. Ganz vorsichtig lief er zum Trailer zurück. In der Küche fand er eine Dose mit einem abgestandenen Schluck Cola. Den trank er, ging in sein Zimmer und setzte sich aufs Bett.

				Die Gedanken jagten durch seinen Kopf wie wild gewordene Hornissen. Tyrell dealte mit Kokain und Jimi steckte mit drin. Bernadine wusste von allem oder noch schlimmer: Sie war der Kopf des Ganzen. Und nun war Jimi für sie zur Gefahr geworden.

				Wieder und wieder versuchte er, Jimi auf seinem Handy zu erreichen. Aber der ging nicht dran, so oft Lukas es auch versuchte.

				Schließlich hinterließ er ihm eine Nachricht: Sei morgen Mittag an der Schlucht. Es ist lebenswichtig. Luke.

			

		

	
		
			
				28. Kapitel

				Jimi klappte sein Handy zu. Lebenswichtig. Luke hatte schon immer einen Hang zu Übertreibungen gehabt. Er lief vor Robs Trailer hin und her. Oder besser: vor dem, was vom Trailer übrig war. Der Sturm hatte der Behausung seines Kumpels übel mitgespielt. Rob hatte im hinteren Zimmer geschlafen, als der Tornado die Küche zermalmte. Ihm war nichts passiert, aber der Trailer war nicht zu reparieren und nun wusste er nicht, wo er wohnen sollte, wenn der Winter kam.

				Jimi hatte zwei Nächte auf Robs Couch geschlafen, mit Panoramablick und Besuch von einem alten Kojoten. Mit seinem Zorn auf Lukas, der aus unerfindlichen Gründen immer größer wurde. Alles war aus den Fugen geraten, sein Leben war ein Chaos.

				Und jetzt dieser Anruf.

				Jimi wollte Lukas nicht sehen und nicht mit ihm sprechen. Er war stinksauer auf ihn und vielleicht konnte er diesmal seinen Zorn nicht zügeln, wenn er ihm gegenüberstand.

				Mehr als einmal hatte er daran gedacht, die beiden in Frieden zu lassen. In ein paar Tagen würde Sim ohnehin nach Deutschland zurückfliegen und dann gäbe es nur noch sie beide. Jimi und Lukas, das eingeschworene Duo. Doch das Feld einfach sang- und klanglos zu räumen, ließ sein Stolz nicht zu. Er war ein Krieger, der Champion – und kein Verlierer. Trotzdem hatte er Sim verloren.

				Wie ein Tier im Käfig lief er auf und ab. Er zog das Handy aus der Tasche und hörte noch einmal Lukas’ Nachricht ab. Etwas in dessen Stimme machte ihm Angst. Vielleicht sollte er sich doch anhören, was Lukas zu sagen hatte?

				Er ging zu Rob, der apathisch auf der Couch lag und in den Himmel starrte. »Ich muss noch mal weg.«

				Rob rührte sich nicht. Er war in den Wolken. Vielleicht hatte er ihn gar nicht gehört.

				Jimi stieg in seinen Mustang und fuhr in Richtung Horse Hill. Er parkte an der Straße und stieg den Pferdehügel von der anderen Seite hinauf, sodass er den Trailer und das Blockhaus im Blick hatte, ohne selbst gesehen zu werden.

				Zwei Autos parkten vor dem Laden. Sim saß auf der Treppe und spielte mit den jungen Hunden. Sie trug abgeschnittene Jeans und das limonengrüne Top mit der roten Glitzertarantel. Ihr störrisches rotes Haar leuchtete in der Sonne. Junipers Welpen balgten sich zu ihren Füßen und übten sich im Bellen. Sim lachte. Sie war glücklich.

				Ihr Anblick schnürte ihm die Kehle zu. Er dachte daran, dass sie ihn wirklich gemocht hatte. Und dass er es vermasselt hatte auf der Party, weil er zugelassen hatte, dass Marola ihn küsste. Keine große Sache, nichts von Bedeutung. Jedenfalls für ihn.

				In diesem Moment wurde Jimi klar, dass Sim niemals sein Mädchen sein würde, auch wenn er sie noch so sehr wollte. Diese Erkenntnis versetzte ihm einen Stich. Er rollte sich auf den Rücken und so lag er und starrte in den gleißenden Himmel, bis es hinter seinen Augen zu pochen begann.

				Eine feuchte Hundeschnauze an seiner Wange ließ ihn hochfahren. Juniper. Mit einem Satz war er auf den Beinen, sah Sim den schmalen Pferdepfad hinaufsteigen. Am liebsten hätte er sich umgedreht und wäre davongelaufen, aber sie hatte ihn längst entdeckt und kam geradewegs auf ihn zu.

				»Hey«, sagte sie, als sie bei ihm angelangt war. »Wo kommst du denn plötzlich her?«

				Jimi fühlte sich so ertappt, dass er Mühe hatte, Haltung zu bewahren. Er musste mehrmals ansetzen, bevor seine Stimme ihm gehorchte. »Ich… ich wollte dich sehen… Ohne ihn.«

				»Lukas ist nicht hier«, sagte sie ruhig.

				Juniper setzte sich und gähnte. Mit ihrem scharfen Hundeblick suchte sie das Tal ab, in der Hoffnung, vielleicht ein Kaninchen aufzuspüren. Schließlich erspähte sie eine Bewegung und rannte los. Ein weißer Pfeil im hohen Gras.

				»Ist wieder alles okay zwischen euch?«, fragte Sim vorsichtig.

				»Okay?«, rief er aufgebracht. »Nichts ist okay! Er hat mir mein Mädchen weggenommen!«

				»Luke hat dir niemanden weggenommen, Jimi. Ich habe dir niemals gehört.«

				Da waren sie wieder, die verdammten kulturellen Unterschiede. Er schüttelte den Kopf. »Sag mir nur eins, Sim: Habe ich dir etwas bedeutet?«

				Sie räusperte sich. »Ich habe gedacht, ich hätte mich in dich verliebt, Jimi. Und ich dachte, wir wären zusammen, aber…«

				»Wir waren zusammen.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Wir haben geredet, wir hatten Spaß, wir hatten Sex. Was willst du noch?«

				Sim presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich habe mich in Luke verliebt, Jimi. Das weiß ich jetzt.«

				Eifersucht packte ihn wie die scharfen Klauen eines Adlers. »Ach und wieso? Was hat der Blindgänger, was du von mir nicht auch haben könntest?«

				Jimi sah die Enttäuschung in ihren hellen Augen, wusste, dass er genau das Falsche sagte. Sim öffnete den Mund, doch bevor sie etwas erwidern konnte, schnappte er ihren Arm, zog sie zu sich heran und küsste sie tief und wild. Er wollte ihr keine Chance geben zu antworten, er wollte nur, dass sie zu ihm gehörte.

				Sim stemmte die Handflächen gegen seine Brust und stieß ihn von sich. Da war keine Wut in ihren Augen und auch keine Angst. Nur die Gewissheit, dass sie ihn nicht mehr wollte. Die Schmach der Zurückweisung ließ Jimis Zorn aufblühen wie Glut unter der Asche, in die Wind bläst.

				Juniper kam bellend den Hügel hinaufgejagt, bereit, Sim zu verteidigen. Jimi drehte sich um und lief den Pfad hinunter, der ihn wieder zu seinem Auto bringen würde.

				Nach ein paar Metern drehte er sich noch einmal um. »Er kann dir nicht weglaufen«, rief er Sim zu, »deshalb hast du dich für ihn entschieden.«

				Sie antwortete nicht. Doch die Trauer in ihren Augen sprach ihre eigene Sprache.

				Als er bei seinem Mustang angelangt war, knallte Jimi die Tür zu, ließ den Motor aufheulen und machte sich auf den Weg zur Schlucht. Es war schon zwei durch, vielleicht war Lukas gar nicht mehr da. Aber wenn er es war, konnte er sich auf etwas gefasst machen.

				Jimi ließ das Auto auf dem unbefestigten Weg am Fuße eines Hügels stehen und lief über das sonnenverbrannte Gras hinauf. Als er auf der Kuppe stand, konnte er Lukas auf dem Felsvorsprung sitzen sehen. Vermutlich hockte er da schon seit Stunden und wartete, während ihm das Hirn eintrocknete. Der Idiot.

				Ghost graste in einem grünen Seitental. In der Ferne, über den leuchtenden Zacken der Badlands, brauten sich dunkle Wolken zusammen. Jimi stieg in die Talsenke hinunter und den Pferdepfad zur Felsplatte wieder hinauf. Als er sich Lukas bis auf zehn Meter genähert hatte, rührte der sich noch immer nicht. Vermutlich hatte er wieder Druck auf den Ohren, deshalb hatte er ihn nicht kommen gehört.

				Jimi blieb stehen, zog eine Zigarette aus seiner Hosentasche und schob sie zwischen die Lippen. Er hatte das Feuerzeug schon in der Hand, doch ein verborgener, hässlicher Teil in ihm ließ ihn zögern. Das Klacken des Feuerzeuges würden Lukas’ Fledermausohren mit Sicherheit wahrnehmen und dann musste sich Jimi allem stellen. Seiner Eifersucht, seinem verletzten Stolz und seinem Zorn, den er seit der Party mit sich herumtrug wie ein kleines scharfes Messer.

				Er ließ ein paar Minuten verstreichen. Lukas zu beobachten, ohne dass der sich seiner Anwesenheit bewusst war, gab ihm ein Gefühl der Überlegenheit. Die Macht des Sehenden dem Blinden gegenüber. Genützt hatte es ihm nichts, dass er zwei gesunde Augen hatte – jedenfalls nicht bei Sim.

				Als Lukas aufstand und sich umdrehte, hielt Jimi den Atem an. Lukas’ Nachtaugen waren direkt auf ihn gerichtet. Es waren die Augen eines Sehers, obwohl sie nichts sahen.

				»Jimi, bist du das?«

				Konnte Lukas auch Gedanken hören? Jimis Finger umklammerten das Feuerzeug. Er antwortete nicht. Er schwieg und betrachtete den Freund, wie er den Kopf schief legte und angestrengt lauschte. Schließlich hob er die Hand und zündete seine Zigarette an.

				»Jimi, bist du da? Ich muss mit dir reden, hörst du. Es ist wichtig.«

				Er nahm einen tiefen Zug und stieß langsam den Rauch aus.

				»Was soll der Unfug, Champ?«, fragte Lukas. »Komm schon, ich weiß, dass du da bist.«

				Nur ein paar Meter lagen zwischen ihnen, doch gleichzeitig war es eine Kluft so breit wie der Grand Canyon. Jimi nahm noch ein paar Züge, dann konnte er seinen Zorn nicht länger im Zaum halten. Er musste Lukas schlagen oder gehen. Wortlos drehte er sich um und folgte dem Pferdepfad zurück in die Senke. Er drückte die Kippe an seiner Schuhsohle aus und schnippte sie ins Gras. Mit schnellen Schritten stieg er den Hügel hinauf, hinter dem er seinen Wagen abgestellt hatte.

				Oben angekommen, warf er doch noch einen Blick zurück. Lukas stand auf der Felsplatte und hatte sein Handy in der Hand. Ehe Jimi reagieren konnte, meldete sich sein eigenes Mobiltelefon. Er zog es aus der Hosentasche und das Wolfsheulen hallte über den Hügel. Ein Blick auf das Display. Lukas. Jimi drückte ihn weg und wandte sich zum Gehen, als er aus dem Augenwinkel heraus mitbekam, wie aus dem Gras in der Senke eine dünne Rauchfahne aufstieg. Die Kippe, schoss es ihm durch den Kopf, sie war nicht richtig aus gewesen.

				Sein erster Impuls war, hinunterzulaufen und den Brandherd zu löschen. Aber er tat es nicht. Fasziniert starrte er auf die Flammen, die aus dem Gras wuchsen. Erst klein und kaum zu sehen, dann größer, bis sie einen Wacholderbusch in Brand setzten, der aufloderte wie eine Fackel.

				»Ich sehe was, das du nicht siehst, Amigo«, murmelte er. Drehte sich um und rannte hinunter zu seinem Wagen.

				Als er am Ende des Fahrweges auf die Straße bog, stand die dunkle Rauchwolke bereits zwischen den Hügeln. Jimi trat aufs Gas und ließ Lukas hinter sich.

				Das lang gezogene Heulen eines Wolfs drang an Lukas’ Ohren und sein Magen verkrampfte sich. Obwohl er Jimis Anwesenheit längst gespürt hatte, war die Gewissheit ein Schock für ihn. Warum hielt Jimi ihn zum Narren? Warum war er erst gekommen, wenn er dann ohne ein Wort wieder verschwand wie ein Geist?

				Lukas hasste es, wenn jemand Spielchen mit seinem Handicap trieb. Zu Anfang ihrer Freundschaft hatte es Jimi ein diebisches Vergnügen bereitet, ihm makabre Streiche zu spielen. Eine tote Maus auf seinem Teller, ein nasses Handtuch im Bett, Geschirrspülmittel in seinem Wasserglas – es gab so viele Möglichkeiten, einen Blinden zu ärgern. Doch sie waren keine kleinen Jungen mehr und hier ging es auch nicht um eine tote Maus auf seinem Teller. Jimis Leben war in Gefahr und er hatte keine Gelegenheit gehabt, ihm das zu sagen.

				Ein Schwarm Vögel flatterte mit ängstlichen Schreien aus dem Gras und Lukas zuckte erschrocken zusammen. Plötzlich roch er es: Feuer. Irgendwo, ganz in der Nähe, brannte es. Das musste Jimi doch bemerkt haben. Er wollte nach ihm rufen, bekam jedoch keinen Ton heraus. Seine Rechte umklammerte das Handy wie einen rettenden Strohhalm.

				Der beißende Geruch wurde stärker, vermutlich stand er genau in Windrichtung. »Jimi«, brüllte er mit ganzer Kraft.

				Nichts.

				In diesem Moment hörte Lukas das Aufheulen eines Motors. Ein Wagen raste davon. Mit zitternden Fingern wählte er die Notrufnummer der Polizei.

				»Die Prärie brennt«, rief er. Aber noch bevor er sagen konnte, wo er sich befand, war die Verbindung unterbrochen. Sein Handy piepte, der Akku war leer.

				Lukas ließ den Arm sinken, er war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Er wünschte, ihm würden Flügel wachsen und er könnte sich wie die Vögel emporschwingen in kühlere Schichten der Luft – doch er konnte sich nicht rühren.

				Der süßlich scharfe Geruch nach brennendem Salbei wurde immer stärker, er biss in seine Lungen und würgte ihn. Es war, als lauere in seiner Nähe ein gefährliches Tier, das jeden Moment zuschlagen konnte. Lukas konnte es hören, das Feuertier, er konnte hören, wie es fraß und immer näher kam.

				Hinter ihm war die Schlucht, vor ihm das Feuer. Bestimmt gab es eine Möglichkeit zu entkommen, doch dazu hätte er gesunde Augen gebraucht. Wenn er in die falsche Richtung lief, war er tot. Er pfiff nach Ghost und ein durchdringendes Wiehern war die Antwort. Vermutlich war das Feuer genau zwischen ihnen. Rauch und Flammen ließen Pferde panisch werden und würden den Schecken letztendlich in die Flucht jagen.

				Angst summte durch Lukas’ Adern und sein Herz fing an zu rasen. Wenn die Angst sich seiner bemächtigte, wurde alles dunkel und die Sinne gehorchten ihm nicht mehr. Angst machte ihn blind, nahm ihm den Atem, schmerzte wie eine offene Wunde. Doch noch tiefer schmerzte Jimis Verrat. Sein Freund war nicht mehr sein Freund, sondern sein Feind. Sie waren Hunka-Brüder, hatten sich geschworen, für den anderen da zu sein, auf Leben und Tod. Doch Jimi hatte den Eid gebrochen. Er gab ihn den Flammen preis, überließ ihn seinem Schicksal.

				Das Feuer fraß sich die Anhöhe hinauf, es konnte nur noch wenige Meter von der Felsplatte entfernt sein. Obwohl hier oben kaum etwas anderes wuchs als Gras, schienen die Flammen meterhoch zu schlagen. Der Todesschrei eines Kaninchens riss Lukas aus seiner Starre.

				»Hilfe!«, schrie er. Doch sein Hilferuf wurde vom Prasseln des Feuers verschluckt. Es knisterte, pfiff und toste. Das Feuer fauchte wie ein Berglöwe. Es sang, es brüllte, es schrie. Und fraß: Grashalme, Wacholderbüsche, Erdbewohner, Sauerstoff.

				Lukas’ Brust krampfte sich zusammen. Rauch krallte sich in seine Lunge und sein Hals brannte, als hätte er Feuer geschluckt. Qualm brannte auch in seinen Augen. Er musste husten und schnappte nach Luft. Spürte seinen Puls wie Hammerschläge.

				Als glimmende Asche auf ihn herabregnete, musste er an seine Vision denken, die er auf der Hanbleceya erhalten hatte. Das Feuer, der Steinkreis, die weiße Asche. Er selbst als alter Mann.

				Er würde nicht sterben. Nicht heute.

				Die Hitze drang in ihn ein, strömte durch seine Adern und Knochen und versengte die kalte Angst. Lukas spürte ein Beben in seinem Inneren, spürte, wie etwas ans Licht wollte. Es war ein Lied aus den Tiefen seines Unterbewusstseins. Gesang ohne Worte. Lukas hob den Kopf und ließ die Töne aus seiner Kehle strömen. Eine menschliche Stimme im Chor der Flammen. Er stand mit dem Rücken zur Schlucht, nur einen Meter vom Abgrund entfernt, das Gesicht dem Feuer zugewandt. Lukas sang gegen die Angst. Er sang gegen die gefräßigen Flammen, gegen Enttäuschung und Verrat, sang um sein Leben.

				Als durch das Prasseln des Feuers Donnergrollen an seine Ohren drang, schöpfte er wieder Hoffnung. Doch inzwischen mussten die Flammen den Rand der Felsplatte erreicht haben. Bald würde er auf dem Stein gegrillt werden wie auf einer glühenden Herdplatte.

				Es war so heiß, dass er das Gefühl hatte, Feuer zu schlucken. Es versengte seine Kehle und er konnte nicht weitersingen. Schützend hob er die Arme vors Gesicht. Schließlich hielt er es nicht mehr aus, drehte sich um und tastete sich die wenigen Schritte zur Felskante vor, bis es nicht mehr weiterging und er am Abgrund stand. Von unten stieg kühlere Luft herauf und Lukas machte ein paar tiefe Atemzüge. In den Atem des Feuers mischte sich der Geruch von nahendem Regen und der Donner klang wie Musik in Lukas’ Ohren.

				Er sah noch einmal die Bilder aus seinem Traum vor sich. Er, Jimi und Sim an dieser Schlucht, ihr Leben in seinen Händen. Er sah, wie er Jimi in den Abgrund stürzen ließ und selbst hinterherfiel. Ohne Sim. Sim waren Flügel gewachsen. Sie breitete ihre Schwingen aus und flog.

				Lukas fiel.

				Mit zunehmender Panik beobachtete Sim vom Horse Hill aus den dunklen Rauch, der hinter den östlichen Hügeln zum Himmel aufstieg. Tante Jo hatte ihr von Präriefeuern erzählt, die sich rasend schnell ausbreiteten. Aber doch nicht ausgerechnet heute, wo ihre Tante im Krankenhaus lag und sie allein war mit Almona, deren Nerven schon jetzt völlig blank lagen, weil ihre Eltern in einem Holzhaus hinter Sharps Corner wohnten, nicht weit weg von den Hügeln, auf denen es brannte?

				Die Indianerin hatte ihr erzählt, dass sämtliche Feuerwehrwagen im Reservat völlig veraltet waren und gegen einen Präriebrand meistens nicht viel ausrichten konnten. In der Regel musste Hilfe aus Spearfish angefordert werden, aber bis die da war, konnte es dauern. Almona hatte ihr von einem Feuer in den Slim Buttes erzählt, das die Feuerwehr zwei Wochen lang nicht unter Kontrolle bekommen hatte, weil der Wind immer wieder die Richtung gewechselt hatte.

				Sim hatte Jo auf ihrem Handy im Krankenhaus angerufen.

				»Wenn das Feuer zu sehen ist, öffnet die Koppeln, damit die Pferde weglaufen können, packt Juniper und ihre Welpen in Almonas Wagen und verschwindet, so schnell ihr könnt«, hatte sie gesagt.

				Dazu durfte es einfach nicht kommen. Hinter den Rauchwolken stand eine dunkle Gewitterwand und Sim hoffte auf einen mächtigen Regenguss. Sie wünschte, Lukas wäre hier. Er wusste immer, was zu tun war. Aber er war nicht aufgetaucht, obwohl er es versprochen hatte. Und sein Handy war ausgestellt, was Sim noch merkwürdiger fand.

				Ihre Nervosität wuchs und wuchs. Jos Pferde hatten sich dicht um die Tränke geschart. Sie witterten das nahe Feuer und es machte ihnen Angst.

				Plötzlich ertönte ein schrilles Wiehern und Ghost kam über die Hügel gejagt – ohne seinen Reiter auf dem Rücken.

				Sim hatte das Gefühl, ihr Herz müsse zerspringen. Ghost lief zu den anderen Tieren und sie ging zu ihm, um ihn sich genauer anzusehen. Zitternd und mit schweißnassen Flanken stand der Schecke da und scharrte mit den Hufen. Er schüttelte seine Mähne. Schaum troff ihm aus dem Maul.

				Vorsichtig streckte Sim die Hand nach ihm aus. »Was ist passiert, Ghost? Wo ist Luke?«

				Ghost rollte mit seinen Geisteraugen und schnaubte. Sein linkes Hinterbein blutete. Vermutlich hatte er sich beim Sprung über einen der Stacheldrahtzäune verletzt. Diese Erkenntnis löste eine schreckliche Gedankenkette in ihrem Kopf aus. Pferde hatten Angst vor Feuer. Ghost war vor dem Feuer davongelaufen und hatte Lukas abgeworfen. Vielleicht hatte er sich etwas gebrochen und lag irgendwo verletzt in der Prärie, ohne Chance, den Flammen zu entkommen.

				Sim rannte den Hügel hinab, stieg durch den Weidezaun und stürmte in den Laden. »Wir müssen die Feuerwehr anrufen«, rief sie.

				Almona starrte sie entgeistert an. »Aber das haben wir doch schon getan. Ich habe dir gesagt, die sind nicht die Schnellsten.«

				»Ja, ich weiß. Almona, ich glaube, Lukas ist dort draußen irgendwo. Ghost kam ohne ihn angelaufen. Sie müssen nach ihm suchen. Er ist blind, das müssen sie wissen.«

				Mit fahrigen Fingern wählte Almona die Nummer der Feuerwehr. Sie redete und redete, wurde schneller und lauter und gab den Hörer schließlich an Sim weiter. Sie war mit dem Einsatzleiter verbunden. Die Feuerwehr war vor Ort und versuchte, das Feuer unter Kontrolle zu bringen. Von einer Person keine Spur. Allerdings hatten sie bereits einen anonymen Anruf erhalten, dass sich eine hilflose Person im Brandgebiet aufhalten würde.

				»Ich weiß, dass er da ist«, sagte Sim. »Sein Pferd ist zu uns gelaufen. Er kann nicht sehen. Lukas ist blind. Vielleicht wurde er abgeworfen und…« Ihr versagte die Stimme.

				Der Mann versprach, dass seine Leute ihr Bestes tun würden, um Lukas zu finden. Sim legte das Telefon auf den Tisch. Almona wählte zum zigsten Mal die Nummer ihrer Eltern, doch niemand nahm ab. Schließlich hielt sie es vor Sorge nicht länger aus: Sie nahm Sim das Versprechen ab, zur Straße zu laufen, wenn das Feuer näher kommen sollte, und fuhr davon.

				Nur ein paar Minuten später erschütterte ein gewaltiger Donnerschlag die Wände des Blockhauses. Sim verriegelte den Laden und hängte das Closed-Schild ins Fenster. Dann rannte sie hinüber zum Trailer, wo sie sämtliche Fenster verschloss, genauso wie im Haus.

				Es war stockfinster geworden, Blitze krachten und Donner folgte in immer kürzeren Abständen. Und dann begann es zu regnen. Erst knallten nur einzelne Regentropfen auf das Blechdach des Blockhauses, doch Sekunden später öffnete der Himmel seine Schleusen.

				Obwohl Sim den Regen so sehnlichst herbeigewünscht hatte, wollte sich keine Erleichterung einstellen. Denn sie konnte nicht sicher sein, dass es drei Meilen weiter ebenfalls regnen würde. Unruhig lief sie vor dem Fenster auf und ab. Sie konnte nichts tun, außer warten. Immer wieder wählte sie Lukas’ Handynummer, aber noch immer war es ausgeschaltet. Sie versuchte es auch ein- oder zweimal bei Jimi, aber dort erreichte sie jedes Mal nur die Mailbox.

				Sim musste an die merkwürdige Begegnung mit Jimi vor ein paar Stunden denken. Seine anfängliche Verlegenheit, die ihm ganz und gar nicht ähnlich sah. Hatte er sie etwa vom Hügel aus beobachtet?

				Er hat mir mein Mädchen weggenommen, hatte er gesagt. Er war wütend gewesen, verletzt. Wo war er hingefahren, so erfüllt von Zorn auf sie und Lukas?

				Das Gewitter tobte beinahe eine Stunde lang, als ob es zwischen den Hügeln gefangen wäre. Sim stand am Fenster, ab und zu erleuchtete ein greller Blitz ihr Gesicht. Als der Regen sich verzog und die Sonne hinter den Wolken hervorkam, ging sie nach draußen. Goldenes Licht lag auf den Hügeln und alles roch frisch und sauber. Die Rauchsäule war verschwunden.

				Aber auch Lukas blieb wie vom Erdboden verschluckt.

				Als am Abend Michaels Geländewagen vorfuhr, war Sim den Tränen nahe. Aber nun war sie wenigstens nicht mehr allein. Michael war bei Jo im Krankenhaus gewesen und versicherte ihr, dass es ihrer Tante gut ging.

				»Als Jo mir von dem Brand erzählt hat, habe ich mich gleich auf den Weg gemacht. Aber dann bin ich in das Gewitter geraten und es hat so heftig geregnet, dass ich nicht weiterfahren konnte. Ich habe schlichtweg nichts mehr gesehen.«

				Sim nickte, sie wusste, wovon Michael sprach.

				»Ghost kam angelaufen«, berichtete sie ihm und weinte nun doch, »ohne Luke. Dort, wo es gebrannt hat, ist sein Lieblingsplatz. Ich habe solche Angst, dass ihm etwas passiert sein könnte.«

				Michael nahm sie in die Arme und dankbar verbarg sie das Gesicht für ein paar schwache Sekunden an seiner Brust. »Wir müssen im Krankenhaus anrufen«, sagte sie und löste sich von ihm. »Vielleicht ist Luke dort eingeliefert worden.«

				Michael stellte das Radio an. Auf KILI FM wurde von einem Feuer zwischen Sharps Corner und der BIA Route 33 berichtet und dass der Regen es vollständig gelöscht hatte. Eine verletzte Person wurde nicht erwähnt.

				Michael rief im Pine Ridge Hospital an. Er fragte, ob ein Lukas Brave eingeliefert worden sei. Dann begann das Warten. Zwischendurch musste Michael immer wieder Lukas’ Namen wiederholen. »Lukas Brave, ja. Präriefeuer, ja.« Wieder musste er warten. Er sah Sim an, schüttelte den Kopf und legte auf. »Der Empfang sagt, es wäre nach dem Präriebrand niemand eingeliefert worden. Die Frau kam mir etwas überfordert vor, aber ich konnte nicht mehr herausbekommen. Tut mir leid, Simona.«

				Sim starrte Michael an. Lukas war nicht im Krankenhaus. War das nun eine gute oder eine schlechte Nachricht? Ihm konnte sonst was passiert sein und sie würde es nicht erfahren, denn niemand würde es für nötig halten, sie zu informieren – schon gar nicht Jimi. Sim hatte das Gefühl, schier verrückt zu werden vor Angst, dass Lukas vielleicht verletzt war und irgendwo lag. Oder dass er tot war, was ihr unvorstellbar erschien.

				»Können wir rüberfahren nach Manderson? Vielleicht ist er ja zu Hause.«

				»Dann hätte er doch längst angerufen«, sagte Michael.

				Das stimmte. Vor Panik wurde Sim ganz schwindelig. Wenn sie nur reiten könnte, dann würde sie sich auf einen Pferderücken schwingen und nach ihm suchen. Aber draußen war es schon dunkel und sie kannte sich überhaupt nicht aus.

				Michael tätschelte ihre Schulter. »Na komm«, sagte er, »vermute mal nicht gleich das Schlimmste. Lukas wird sich schon melden, vielleicht ist einfach sein Akku leer.« Er wandte sich zur Tür. »Ich hole erst einmal die Lebensmittel aus dem Auto und mache uns etwas zum Abendessen.«

				Er kochte Basmatireis und briet dünne Rindersteaks, die er von der Ranch seines Freundes mitgebracht hatte. Sim bereitete einen Tomatensalat zu, was sie für eine Weile ablenkte. Sie aßen gemeinsam, aber Sim brachte kaum einen Bissen herunter.

				»Meinst du es eigentlich ernst mit Luke?«, fragte Michael. »Ich meine, nicht nur, weil er blind ist und dir das einiges abverlangt. Bald wird der Ozean zwischen euch sein und… na ja, auch in Deutschland gibt es nette Jungen.«

				»Keinen wie Luke«, sagte Sim und lächelte. Damit war im Grunde alles gesagt. Es tat ihr gut, auf diese Weise an ihn zu denken, an das, was ihn so liebenswert machte.

				Michael ist gar kein schlechter Kerl, ging es ihr durch den Kopf. Er konnte zuhören, war hilfsbereit und sah zudem noch gut aus für sein Alter. Sie bereute längst, die Weinflasche aus seinem Zimmer genommen zu haben, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, ihm davon zu erzählen.

				»Meinst du es eigentlich ernst mit meiner Tante?«, richtete sie die Gegenfrage an ihn. »Ich meine, nicht nur, weil sie ein bisschen verrückt ist und dir das einiges abverlangt. Bald wird der Ozean zwischen euch sein und…« Fragend sah sie ihn an. »Oder wirst du hierbleiben?«

				Michael lächelte kopfschüttelnd. »Du bist deiner Tante sehr ähnlich, hat dir das schon mal jemand gesagt?«

				»Weil ich mich in einen Indianer verliebt habe? Tante Jo ist geschieden.«

				»Na, zum Glück«, sagte Michael. »Nein, das meine ich nicht. Du bist genauso hartnäckig wie sie, so aufrichtig und geradeheraus. Und du siehst aus wie sie, als sie so alt war wie du – genauso hübsch, genauso eigenwillig.«

				Sim schluckte. Aufrichtig? Hübsch?

				»Aber«, Michael seufzte und lehnte sich zurück, »du hast mich etwas gefragt und du sollst eine Antwort bekommen: Ja, ich habe mich ernsthaft verliebt in Jo. Im vergangenen Jahr habe ich drei Monate bei ihr gewohnt, bis in den Oktober hinein. Sie hat mir das Reiten beigebracht.« Er lächelte. »Ich habe mich in deine Tante verliebt und ich habe mich in dieses Land verliebt.«

				Sim nickte. Das verstand sie gut.

				»Aber Horse Hill ist Jos Zuhause, sie wird niemals hier weggehen, auch meinetwegen nicht. Und ich habe alte Eltern, die mich brauchen, und eine Tochter, die ihren Sohn allein erzieht.« Er hob die Schultern. »Ich werde versuchen, alles irgendwie unter einen Hut zu bekommen. Jo macht das Alleinsein nicht so viel aus. Umso schöner ist dann das Wiedersehen.«

				Ja, dachte Sim. Da war etwas dran.

				»Ich will auch versuchen, alles unter einen Hut zu bekommen«, sagte sie. »Ich habe die Schule ziemlich schleifen lassen, aber vielleicht schaffe ich das Abi, wenn ich mir mehr Mühe gebe.«

				»Wenn du es willst, schaffst du es auch, da bin ich mir sicher. Luke hat seinen Highschoolabschluss mit Bestnoten gemacht, wusstest du das?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Er ist klug, hat mehr drauf als die meisten Kids hier im Reservat. Er könnte ein Uni-Studium absolvieren, aber er will hierbleiben und seinen Leuten helfen. Vielleicht wird er das Reservat niemals verlassen.«

				»Er kann nicht getrennt sein von seinem Land und den Menschen hier«, sagte Sim. Auch das war ein Grund dafür, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

				»Ja, ich weiß.«

				»Nächstes Jahr werde ich wiederkommen«, sagte sie. »Tante Jo kann immer Hilfe gebrauchen.«

				Michael nickte lächelnd. »Dann sehen wir uns also wieder, nächsten Sommer.« Er streckte die Hand aus und Sim schlug ein.

				Nachdem Sim den Abwasch erledigt hatte, wünschte sie Michael eine gute Nacht. Er versprach, mit ihr am nächsten Tag zu Bernadine Jumping Eagle zu fahren, falls Lukas sich bis dahin noch nicht gemeldet hatte.

				Obwohl sie völlig erledigt war, konnte Sim nicht einschlafen. Immer, wenn sie die Augen schloss, sah sie Lukas vor sich. Sein freundliches Gesicht mit den Nachtaugen, seine aufrechte Haltung, der schief gelegte Kopf, wenn er lauschte. Seine Hände, die sie so zärtlich berührt hatten.

				Michael hatte recht. Lukas war klug, er war besonnen und er wusste mehr als manch anderer. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass er blind war und bei einem wütenden Präriebrand seine Sinne nicht wie gewohnt funktionieren konnten.

				Vielleicht war ihm das Feuer zum Verhängnis geworden. Vielleicht würde sie Lukas Brave nie wiedersehen.

				Ein halber Mond hing am Nachthimmel und Sterne pulsierten wie lebendige Wesen. Für die Lakota bedeutete ein leuchtender Stern Hoffnung – Hoffnung auf einen neuen Tag, auf ein gutes Leben.

				Jimis Mustang stand mit ausgeschalteten Scheinwerfern auf der Anhöhe über dem White Horse Creek. Jimi saß reglos auf dem Fahrersitz und starrte hinaus in die Nacht. Über ihm die funkelnde Hoffnung, unter ihm der Ort, an dem Timmy He Dog gestorben war, aufgedreht durch das Kokain, das er ihm verkauft hatte.

				Es war nur ein paar Stunden her, da hatte er einen Präriebrand verursacht und Lukas allein gelassen. Lukas, der nicht sehen konnte.

				Vielleicht war das Feuer schneller gewesen als das Gewitter, vielleicht hatte Lukas die Orientierung verloren und war in die Schlucht gestürzt. Jimi wusste nicht, ob sein Hunka-Bruder lebte oder schon auf dem Weg in die ewigen Jagdgründe war.

				Hoffnung war nur noch eine Erinnerung. Jedenfalls für ihn. Jimi steckte zwischen den Zähnen eines großen Tieres, roch den faulen Atem der Verdammnis und sah keine Hoffnung mehr. Der Medizinbeutel des Kriegshäuptlings und die Geisterfiguren waren unerreichbar für ihn. Er hatte niemanden, mit dem er reden konnte, keinen weisen Freund, wie Lukas ihn im alten Henry gefunden hatte. Tyrell wusste, dass er es war, der ihn bestohlen hatte, und beobachtete ihn mit den Augen eines Habichts. Wenn er auch nur einen falschen Schritt machte, würde es um ihn geschehen sein.

				Jimi dachte an Crazy Horse und was er getan hatte, wenn er nicht mehr weiterwusste. Der Häuptling war niemand, der seine Gedanken oder Gefühle mit anderen geteilt hatte. Er hätte seine Geistertiere befragt oder sich auf eine Visionssuche begeben.

				Die Geistertiere waren gefangen in Tyrells Spind, aber eine Hanbleceya würde Jimi vielleicht den richtigen Weg weisen. Er war nicht vorbereitet, hatte den flammend roten Starquilt seiner Großmutter Arvella nicht und auch keine Schnur mit Tabakbeutelchen in den Farben der vier Himmelsrichtungen. Er hatte keinen Medizinmann, der ihn begleiten und seine Vision später deuten würde. Aber Wakan Tanka würde all das verzeihen und Tunkashila, der Großvater Geist, war Großvater für alle, die keinen mehr hatten.

				Jimi startete den Motor und schaltete die Scheinwerfer ein. Sein Ziel war Bear Butte, der heilige Berg nördlich der Black Hills, auf dem auch Tashunka Witko seine Visionen erhalten hatte.

			

		

	
		
			
				29. Kapitel

				Lukas und Jimi sind nicht da.« Roxie, mit offenem Haar und ganz in Pink gekleidet, sprang auf dem Trampolin vor dem Trailer herum. »Vielleicht weiß Bernadine, wo sie sind.«

				Sim und Michael stiefelten durch den vom Regen aufgeweichten Boden weiter zum großen sandfarbenen Haus, das ein paar Meter hinter dem Trailer stand. Eine Handvoll dunkelhäutiger Kinder hüpfte in einem Schlammloch herum, das sich nach dem gestrigen Gewitter zwischen Trailer und Haus gebildet hatte.

				Super-Mom saß in fleckigem T-Shirt und alten Jogginghosen auf der Veranda vor dem Eingang ihres großen Hauses und las Zeitung. Als sie näher kamen, hob sie den Kopf und beäugte die fremden Ankömmlinge mit unverhohlenem Misstrauen. Die kleinen schwarzen Augen glänzten wie Murmeln. Sim fragte sich, ob Bernadine sich an sie erinnerte.

				»Wir suchen nach Lukas«, sagte Michael und sie war froh, dass er das Reden übernahm.

				Bernadine Jumping Eagle hob die massigen Schultern. Sie trug eine Armbanduhr am Handgelenk, was Sim komisch fand. »Keine Ahnung, wo er steckt«, sagte sie. »Er ist achtzehn, kann gehen, wohin er will.« Ihr fehlten mindestens vier Zähne im Oberkiefer. Ein Geruch von ungewaschener Kleidung und Schweiß ging von ihr aus. Sie klang defensiv. Dachte sie etwa, Michael wäre vom Jugendamt?

				»Und Jimi?«, hakte Michael nach.

				Bernadine schüttelte den Kopf. »War auch die Nacht nicht da. Die Jungs werden schon kommen, wenn sie Hunger haben.« Sie legte ihre Hände auf den Tisch, stemmte sich hoch und zeigte sich in ihrer ganzen wuchtigen Fülle. Brüste schien sie nicht zu haben, nur einen riesigen Bauch. »Tut mir leid, dass ich nicht helfen kann«, fügte sie noch hinzu und humpelte ins Haus.

				Nach kurzer Beratung fuhren sie zu Henry He Dog, aber auch der Medizinmann hatte kein Lebenszeichen von Lukas.

				»Ich habe nicht den leisten Schimmer, wo er sein könnte, Missy«, sagte er. »Nach der Namensgebungszeremonie wollte er nach Hause und gestern habe ich nichts von ihm gehört. Luke hat gesagt, er will zu seinem Mädchen, und dort sollte er auch sein.«

				Sim spürte Tränen aufsteigen. »Aber er ist nicht gekommen und angerufen hat er auch nicht. Sein Handy ist aus.«

				»Tja«, He Dog rieb sich kopfschüttelnd das Kinn, »das ist allerdings merkwürdig. Das Ding hat er immer an.«

				Der Indianer fragte nach, ob Jo keinen Rat wüsste. Sim erzählte ihm, dass ihre Tante nach einer Blinddarm-OP in Rapid City im Krankenhaus lag.

				He Dog berührte sie tröstend an der Schulter. »Vielleicht kann sie trotzdem helfen. Ruf mich an, wenn du was über den Jungen erfahren hast. Ich mache mir Sorgen um ihn.«

				Sim umarmte den Alten spontan. Dann lief sie zurück zu Michael, der im Wagen wartete.

				»Er weiß auch nichts«, erklärte sie, als sie wieder auf dem Beifahrersitz saß. »Aber er hat gesagt, Tante Jo würde bestimmt einen Rat wissen. Können wir hinfahren und sie besuchen?«

				»Das ist eine gute Idee.« Michael ließ den Motor an und wendete den Geländewagen. Sim war dankbar, dass Michael da war, alleine wäre sie mit Sicherheit verrückt geworden.

				Sie brauchten gut eineinhalb Stunden nach Rapid City, doch als sie endlich beim Regionalhospital angekommen waren, war Sims Hoffnung auf einen Tiefpunkt gesunken. Was konnte ihre Tante schon ausrichten? Schließlich hatte sie gerade eine Operation hinter sich und war noch viel zu schwach, um irgendetwas in die Wege zu leiten.

				Mit hängendem Kopf trottete sie Michael hinterher in den Fahrstuhl. Ihre Tante lag im zweiten Stock, Zimmer 220. Sie liefen einen langen Gang entlang, in dem es nach Desinfektionsmitteln roch. Eine Schwester in gestärktem Weiß hinderte sie daran, das Zimmer zu betreten. Chefvisite.

				Sie mussten warten und Sim beschloss, Kaffee für Michael und sie zu holen. Sie hatte in der Nacht kaum ein Auge zugemacht und auf der Fahrt in die Stadt war sie mehrmals eingenickt. Auch Michael hatte gegen einen Muntermacher nichts einzuwenden.

				Der Kaffeeautomat befand sich am Ende des Ganges. Sim warf die passenden Münzen ein und sah zu, wie der erste Plastikbecher sich füllte, als hinter ihr zwei junge Krankenschwestern vorbeiliefen, die sich über einen Patienten unterhielten.

				»Und der blinde Junge auf 204 muss mit dem PI inhalieren. Eventuell kann er heute entlassen werden, das wird nachher der Doc entscheiden.«

				Heißer Kaffee lief über Sims Finger und sie zog erschrocken die Hand zurück. In ihrem Kopf hämmerten die Worte blinder Junge und Zimmer 204.

				Obwohl sie nicht an so einen verrückten Zufall glaubte, pochte die Hoffnung wild in ihrem Herzen. Mit Sicherheit hatten die Schwestern von irgendeinem blinden Jungen gesprochen. Trotzdem musste sie sich Gewissheit verschaffen – und zwar gleich.

				Nur zwei Minuten später hatte sie Zimmer 204 gefunden und klopfte leise an die Tür. Als keine Antwort kam, drückte sie die Klinke herunter und steckte den Kopf ins Zimmer.

				In einem der beiden Betten lag Lukas in halb sitzender Position und hatte Kopfhörer in den Ohren. Seine Augen waren geschlossen und seine Haut mehr grau als braun – doch abgesehen von ein paar versengten Haaren, aufgesprungenen Lippen und einer roten Schramme, die sich über seine linke Wange zog, schien er unversehrt zu sein. In seiner rechten Armbeuge klebte unter einem Pflaster ein Wattebausch.

				Sim trat ein und schloss die Tür hinter sich. Am liebsten wäre sie Lukas sofort um den Hals gefallen, aber sie wollte ihn nicht zu Tode erschrecken. Außerdem lag im zweiten Bett ein alter Mann, der sie argwöhnisch fixierte.

				»Hey, Luke.« Sim trat an sein Bett. Aber er hatte sie nicht gehört. Er roch sie auch nicht, wie er es sonst immer getan hatte. Kurz entschlossen beugte sie sich über sein Gesicht und küsste ihn ganz leicht auf die rissigen Lippen.

				Lukas zuckte zusammen. »Sim?« Er zog sich die Stöpsel aus den Ohren. »Bist du das wirklich?« Seine Stimme klang kratzig.

				»Ja, ich bin hier.« Sim griff nach seiner Hand.

				»Wie…«, er räusperte sich, »wie bist du hergekommen?«

				Das Sprechen schien ihm schwerzufallen und er hielt ihre Hand sehr fest.

				»Tante Jo ist hier, sie mussten ihr den Blinddarm rausnehmen. Michael und ich, also ich meine, wir haben dich gesucht, überall, und ich dachte, Jo wüsste Rat, aber dann haben zwei Schwestern über dich geredet… Luke, es ist… das war absoluter Zufall… ich hatte solche Angst um dich.«

				»Ich bin okay.« Jetzt lächelte er. »Beruhig dich erst mal, ja? Und dann erzählst du noch mal von vorn.«

				Sim setzte sich auf Lukas’ Bett, holte tief Luft und erzählte ihm alles. »Als Ghost angelaufen kam, wusste ich, dass dir etwas passiert sein musste.«

				»Ist Ghost okay?«

				»Ja. Er hat eine Schramme am Hinterbein, aber es ist nichts Ernstes. Michael hat Jos Wundersalbe draufgemacht.«

				Lukas schwieg und Sim wurde bewusst, dass sie bisher nur über sich geredet hatte – über ihre Angst. »Was ist passiert, Luke?«, fragte sie leise. »Was ist mit dir?«

				Statt einer Antwort legte er ihre Hand auf seine geschlossenen Augen.

				»Als ich heute Nacht wach wurde«, sagte er, »da wusste ich nicht, ob ich tot bin oder noch lebe. Es war so dunkel.«

				Sims Finger strichen über sein Gesicht. Für Lukas war es immer dunkel. Er musste eine andere, unvorstellbare Dunkelheit meinen.

				»Ich habe versucht, dich anzurufen«, sagte sie. »Immer wieder. Dein Handy war aus.«

				»Der Akku war leer. Dabei hatte ich ihn erst aufgeladen, bei deiner Tante, in der Sturmnacht.«

				»Wir hatten Stromausfall«, sagte Sim. »Ich habe es dir nicht gesagt, ich hatte… anderes im Kopf.«

				»Hm, das verstehe ich.« Er lächelte.

				»Warst du bei der Schlucht?«

				»Ja. Das Feuer hat mich eingeschlossen. Es war so heiß, Sim. Ich dachte, ich bin in der Hölle. Ich stand am Rand des Abgrunds und muss ohnmächtig geworden sein. Ich bin erst im Hubschrauber wieder zu mir gekommen.«

				»Sie haben dich im Hubschrauber hergeflogen?«

				»Ja.«

				»Warum hast du mich heute Morgen nicht angerufen?«

				»Ich habe mein Handy irgendwo da draußen verloren.« Er versuchte, das Kratzen im Hals wegzuhusten. »Und heute Morgen waren sämtliche Nummern aus meinem Kopf verschwunden. Es tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast.«

				»Nicht nur ich, auch Henry macht sich große Sorgen.«

				»Ich ruf ihn an.« Lukas räusperte sich verlegen. »Die Nummern sind wieder im Kopf.«

				»Ich kann das für dich übernehmen«, sagte sie. »Natürlich nur, wenn das für dich okay ist.«

				»Ja, tu das. Henry mag dich. Er sagt nicht zu jeder Missy.«

				»Die Schwestern haben behauptet, du darfst vielleicht heute schon raus. Wenn das stimmt, können wir dich mitnehmen.«

				Statt der erwarteten Freude über die gute Nachricht verfinsterte sich Lukas Gesicht zusehends.

				»Du freust dich gar nicht«, bemerkte Sim enttäuscht. »Sind die Schwestern so nett, dass du noch ein paar Tage bleiben möchtest?«

				Lukas schüttelte den Kopf.

				»Ich muss zu Michael und meiner Tante«, sagte sie. »Die beiden werden sich fragen, wo ich abgeblieben bin. Nicht weglaufen, okay? Wir holen dich nach Hause.«

				Sim fand Michael und Jo auf dem Gang vor ihrem Zimmer. Jo (im hellblauen Bademantel) wirkte schon wieder erstaunlich fit. Beide waren erleichtert, als sie von ihr erfuhren, dass sie Lukas gefunden hatte und er wohlauf war.

				Nachdem der Arzt Lukas noch einmal gründlich untersucht hatte (Luftröhre und Lunge waren in Ordnung) und der bürokratische Kram erledigt war, durfte er das Krankenhaus mit Michael und Sim verlassen. Kleine Brandlöcher von den Funkenschwärmen, die auf ihn niedergegangen waren, zierten seine frisch gewaschenen Sachen.

				Sie aßen in der Stadt eine Kleinigkeit und besorgten Lukas in der Rushmore Mall eine neue Sonnenbrille und ein neues Handy, beides war den Elementen zum Opfer gefallen. Michael wollte ihm die Brille und das Handy schenken, doch Lukas bestand darauf, das Geld zurückzuzahlen.

				Während der Fahrt ins Reservat wirkte Lukas traurig verändert. Er schien ganz und gar nicht froh darüber, dass er den Präriebrand überlebt hatte. Irgendetwas schien ihn zu quälen und Sim vermutete, dass es mit Jimi zu tun hatte.

				Am Horse Hill angekommen, ging Lukas zuerst zu Ghost. Sim beobachtete das Zusammentreffen der beiden aus ein paar Metern Entfernung und die Rührung überkam sie so heftig, dass ein paar Tränen über ihr Gesicht liefen. Beinahe hätte sie Lukas verloren. Diesen Gedanken mochte sie einfach nicht zu Ende denken.

				Beim gemeinsamen Abendessen wurde Lukas immer einsilbiger, bis Michael ihn geradeheraus fragte, was mit ihm los sei. Lukas hob den Kopf und sein leerer schwarzer Blick irrte zwischen Michael und Sim hin und her. Schließlich lehnte er sich zurück, die Finger auf der Tischkante.

				»Ich kann nicht mehr zurück nach Hause.«

				Sim sah ihn mit großen Augen an, wartete auf eine Erklärung. Aber die kam nicht.

				»Warum denn nicht, Luke?«, fragte Michael behutsam.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht darüber sprechen.«

				Michaels Blick ruhte auf Lukas. Schließlich sagte er: »Bis Jo zurückkommt, kannst du im Trailer wohnen. Ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen hat. Und Sim sicher auch nicht.« Michael zwinkerte ihr zu.

				Sim spürte, wie sie rot anlief. Lukas’ Gesichtszüge entspannten sich merklich. »Danke, Mike. Es ist ja nur, bis ich was gefunden habe, wo ich bleiben kann.«

				Nach dem Abendessen spülte Sim das Geschirr und Lukas trocknete ab. Danach wünschten sie Michael eine gute Nacht und gingen zusammen in den Trailer.

				In ihrem Zimmer zog Sim die Vorhänge vor die kleinen Fenster. Lukas stand mitten im Raum, er wirkte verloren. Sie ging zu ihm und schlang die Arme um seinen Hals. Nach diesem Moment hatte sie sich so gesehnt. Lukas’ Haare rochen noch ein wenig versengt, und als sie ihn küsste, fühlten sich seine Lippen wie ein Reibeisen an – doch sonst war alles wunderbar vertraut. Ihre Finger strichen sanft über die rote Schmarre in seinem Gesicht. Dann küsste sie ihn wieder.

				Lukas Hände strichen über ihren Rücken. Er nahm seinen Kopf zurück und räusperte sich. Offensichtlich hatte er immer noch Schwierigkeiten beim Sprechen, vielleicht spürte er aber auch ihren Wunsch, aus diesem Kuss mehr zu machen.

				»Ich hatte Kondome besorgt«, sagte er. »Aber sie haben meine Begegnung mit dem Feuer nicht überlebt. Die Krankenschwester meinte, sie hätte Mühe gehabt, den geschmolzenen Gummi aus meiner Hosentasche zu kriegen.« Sein Lachen klang rau und zutiefst erschöpft.

				»Ich bin einfach nur froh, dass du lebst«, sagte Sim, obwohl das durchaus nicht alles war. Sie sehnte ich nach Lukas’ zärtlichen Händen, wollte sich mit ihm ins Dunkel fallen lassen. Aber sie sah ihm an, dass er mit seinen Gedanken woanders war.

				Der Trailer war vertrautes Terrain für Lukas. Im Krankenhaus hatte er einen Beutel mit einer Zahnbürste, Zahnpasta, einem Kamm und einem kleinen Stück Seife bekommen. Sim gab ihm ein frisches Handtuch und er ging ins Bad.

				Nachdem Sim geduscht hatte und ins Zimmer zurückkam, saß Lukas, nur mit seinen Jeans bekleidet, kerzengerade auf der Bettkante. Beide Hände lagen auf seinen Schenkeln. Er sah aus, als könne er sich nicht dazu entschließen, schlafen zu gehen.

				Sie setzte sich neben ihn, lehnte den Kopf an seine Schulter.

				»Hast du die Türen abgesperrt?«, fragte er.

				Verwundert hob sie den Kopf. »Nein, warum sollte ich? Du bist doch da.«

				»Verriegel die Türen, Sim. Bitte.«

				»Aber…«

				»Frag nicht, okay?«

				Sim stand auf, verriegelte beide Türen und setzte sich wieder zu ihm. »Warum willst du nicht zurück nach Hause, Luke?«

				Er presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

				»Hat es etwas mit Jimi zu tun?«

				Er nickte.

				»Mit Jimi und dir… und mir?«

				Lukas seufzte leise und drehte den Kopf von ihr weg.

				Sim dachte an ihre letzte Begegnung mit Jimi, kurz vor dem Feuer. An seinen wütenden, besitzergreifenden Kuss. An das, was er gesagt hatte.

				»Ich bin schuld an allem«, sagte sie. Sie war die Schere, die das Band zertrennt hatte zwischen den beiden. »Meinetwegen seid ihr keine Freunde mehr. Das wollte ich nicht, Luke.«

				»Das weiß ich doch. Ich…« Er hob die Hände. »Ich kann nicht darüber reden, okay?«

				»Schon gut«, sagte sie, »versuchen wir zu schlafen. Morgen ist auch noch ein Tag.« Sie knipste das Licht aus und schlüpfte unter die Decke. Hörte, dass er die Jeans abstreifte, und spürte seinen warmen Körper an ihrem.

				Sie machte die Augen zu, schlief aber nicht.

				»Kannst du auch nicht schlafen«, fragte Lukas nach einer Weile flüsternd.

				»Nein«, flüsterte sie zurück.

				»Soll ich dir etwas vorlesen?«

				»Du… mir… etwas vorlesen?«

				»Ja.«

				»Okay.«

				»Du musst dazu dein Hemd ausziehen.«

				Sim zog ihr Hemd aus, legte sich auf den Rücken und wartete, ein leises Summen im Bauch. Lukas hielt mit einer Hand sein langes Haar zurück, beugte sich über sie und blies seinen Atem über ihre Brüste, ihren schweißfeuchten Körper, bis sie erschauerte und eine Gänsehaut bekam. Als er die aufgerichteten Härchen und kleinen Erhebungen auf der Haut ihres Armes spürte, legte er sich wieder neben sie. Seine Fingerkuppen tasteten ganz leicht über ihren linken Arm, als würde er Punkteschrift lesen.

				»Es war einmal ein Mädchen mit heller Haut und rotem Haar«, begann er im Tonfall eines Vorlesers, »das kam in einem silbernen Vogel über das große blaue Meer geflogen, um beim Volk der Lakota Demut zu erlernen. Die Fremde traf auf zwei Brüder, der eine sehend, der andere blind. Die Brüder waren unzertrennlich und hatten einander Treue bis in den Tod geschworen. Die beiden zeigten dem Mädchen ihre Welt. Es sollte die Schönheit erkennen, die unter dem Offensichtlichen lag.«

				Immer weiter glitten Lukas’ Finger über die winzigen erhabenen Punkte auf ihrem Arm und sorgten mit kleinen Schauern dafür, dass die Gänsehaut erhalten blieb. Sim hielt den Atem an, lauschte.

				»Doch dann verliebten sich beide Brüder in das Mädchen und jeder wollte es für sich gewinnen. Der Augenbruder war der Champion, der bekam, was er sich in den Kopf setzte. Aber der blinde Bruder wollte nicht einfach so aufgeben, denn das Mädchen war etwas Besonderes für ihn und er hatte schon lange nicht mehr so für einen anderen Menschen empfunden.«

				Lukas’ Finger verharrten. Er schwieg.

				»Lies weiter«, flüsterte Sim. »Was steht da noch?«

				»Nichts mehr. Die Buchstaben sind verschwunden.« Er fuhr mit der flachen Hand sacht über ihre Brüste und sagte: »Da ist nur noch ein großes C und ich weiß nicht, was es bedeutet.«

				Sim musste lachen und drehte sich zu ihm. »Ich hab dich auch lieb«, sagte sie. »Und morgen lese ich dir etwas vor.«

				Lukas träumte, er würde auf dem Rücken eines geflügelten Pferdes über die Prärie jagen. Das Pferd hatte Ähnlichkeit mit Ghost und sie ritten dem Feuertier davon, der gefräßigen Bestie, die rasend schnell hinter ihnen her war. Als sie zur Schlucht kamen, stieß sich das Pferd mit seinen Hufen vom Felsen ab, schwang sich in die Lüfte und trug ihn in eine kühle dunkle Wolke hinein.

				Er wurde wach vom Trommeln des Regens auf dem Blechdach. Lukas brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo er war. Dann hörte er Sims gleichmäßigen Atem, roch den Duft von Himmel auf ihrer Haut. Vorsichtig nahm er ihren Arm von seiner Brust, verließ Bett und Zimmer und tappte barfuß durch den langen Flur. Er bemühte sich, leise zu sein, denn er wollte sie nicht aufwecken.

				Er entriegelte die Eingangstür, stieg die Holzstufen hinab und stellte sich ins nasse Gras. Die kalten Tropfen prasselten auf seine Haut und in wenigen Sekunden war er von oben bis unten klatschnass. Er legte seinen Kopf in den Nacken, öffnete den Mund und ließ die Tropfen auf seine Zunge springen.

				Gierig trank er den Regen, der sich in seinem Mund sammelte und ein Teil von ihm wurde. Der Regen hatte ihm das Leben gerettet. Ich hab dich auch lieb, hatte Sim gesagt. Sie lag in ihrem Bett und schlief und er konnte einfach hineingehen und sich zu ihr legen. Sie berühren, überall. Das war mehr, als er sich erträumt hatte.

				Doch wo war Jimi?

				Wo schlief er? War er allein? War er noch am Leben?

				Als ihm kalt wurde, ging er wieder nach drinnen. Er zog seine nassen Shorts aus und kroch zurück zu Sim unter die Decke.

				»He«, brummte sie schlaftrunken, »du bist ja ganz nass.«

				»Ich war schwimmen«, flüsterte er. »Schwimmen im Regen.«

				Völlig durchnässt hockte Jimi in seiner Visionsgrube auf dem Bear Butte und schlotterte vor Kälte. Es war seine erste Nacht, drei weitere Tage und Nächte musste er noch ausharren, ohne Wasser und Essen, eingewickelt in die alte, nach Motoröl stinkende Decke, die er im Kofferraum gehabt hatte.

				Gleich nach der Nacht am White Horse Creek war er losgefahren, ohne etwas darauf zu geben, dass sein Mustang außerhalb des Reservats nicht zugelassen war und die Polizei ihn festsetzen konnte, wenn er in eine Verkehrskontrolle geriet. Über Red Shirt und Hermosa war er auf die Interstate und dann gen Westen gefahren. In Sturgis war er in Richtung Norden gebogen und zum Bear Butte gefahren, dem heiligen Berg. Hundert Meilen entfernt vom Reservat wuchs er in Form eines liegenden Bären aus der flachen Prärie.

				Das gehörte alles mal uns, hatte Jimi gedacht. Seit Hunderten von Jahren besuchten Leute vom Volk der Lakota, Cheyenne und anderer Stämme den Paha Mato, um hier zu beten und um eine Vision zu bitten. Tashunka Witkos Vater hatte eines Nachts die felsige Spitze des frei stehenden Berges erklommen und dort oben eine Vision erhalten, die ihm die Kraft gab, die weißen Eindringlinge zurückzuschlagen. Später vermachte er diese Kraft offiziell Crazy Horse, seinem Sohn. Andere große Häuptlinge waren in Demut und Respekt zum Berg gekommen, oft in großer Verzweiflung.

				Auch Jimi war in großer Not und hoffte auf eine Vision, die ihm den Weg weisen würde. Die ganze Sache war eine spontane Eingebung gewesen und deshalb hatte er ein wenig improvisieren müssen. Er hatte den Boden der Grube mit Salbei ausgepolstert und seinen letzten Tabak am Rand der Grube verstreut. Lakota-Geister waren nicht kleinlich.

				Sein Magen knurrte und sein Körper sehnte sich nach Schlaf, aber seine Knie, auf denen er nun schon seit Stunden in dieser unbequemen Stellung hockte, schmerzten. Der kalte Regen, der durch die ölgetränkte Decke drang und sich in der Grube sammelte, hielt ihn ebenso wach wie seine Angst, er könnte seinen Bruder auf dem Gewissen haben.

				Obwohl Jimi wusste, dass er der Einzige am Berg war, hörte er durch das Rauschen des Regens seltsame Laute, die er keinem bekannten Tier zuordnen konnte. Er dachte an eine Geschichte, die Lukas ihm erzählt hatte, ein paar Tage nachdem sie zu Bernadine gekommen waren.

				Ein Junge war von seinem Vater in den Wald gebracht worden, um ein Mann zu werden. Der Vater verband seinem Sohn die Augen, setzte ihn auf einen Baumstumpf und ließ ihn allein. Die verschiedenen Geräusche des Waldes ängstigten den Jungen. Wilde Bestien mussten um ihn herumschleichen, so hörte sich das jedenfalls an. Und der Junge war auch nicht sicher, ob da nicht vielleicht Menschen waren, die ihm Böses wollten. Aber er ließ die Augenbinde, wo sie war. Tapfer harrte er auf seinem Baumstumpf aus, denn es war der einzige Weg, zum Mann zu werden.

				Als die Morgensonne das Gesicht des Jungen wärmte, nahm er die Augenbinde ab und sah seinen Vater lächelnd auf einem Baumstumpf sitzen, nur wenige Meter von ihm entfernt. Er war die ganze Zeit dort gewesen und hatte aufgepasst, dass seinem Sohn nichts passiert.

				»Ich muss immer mit einer Augenbinde herumlaufen«, hatte Lukas damals zu Jimi gesagt. »Mir bleibt nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass Wakan Tanka bei mir sitzt und mich beschützt.«

				Jimi schloss die Augen. Er hatte seinen Hunka-Bruder nicht beschützt, als das Feuer sein Leben bedrohte. Und nun blieb ihm nur die Hoffnung, dass Wakan Tanka neben Lukas gesessen und ihm einen Weg aus dem Feuer gewiesen hatte.

				Lukas war sein Freund. Und auch wenn Sim zwischen ihnen stand – er hatte nicht gewollt, dass ihm etwas passierte. Jimi dachte an die Todesangst, die er auf dem Schrottplatz empfunden hatte, und wie entsetzlich sich Lukas gefühlt haben musste, als er begriff, dass sein bester Freund ihn verraten und allein gelassen hatte.

				Während Jimi in seiner Grube zitterte und versuchte, seinen Durst zu vergessen, begriff er, dass er verantwortlich war für den Schmerz, den er anderen zugefügt hatte. Und ihm wurde klar, dass Freundschaft auch bedeutete, was man bereit war, für den anderen aufzugeben.

				Am nächsten Vormittag ritten Lukas und Sim gefolgt von Juniper zur Schlucht. Aus der Entfernung sahen die kahlen schwarzen Hügel aus wie die Landschaft einer Endzeitsaga. Der Geruch von verbrannter Erde schwebte in der Luft. Ghost war nervös, aber er gehorchte Lukas und trug sie über den verbrannten Boden.

				Sie ritten an einer Reihe verkohlter Zaunpfosten entlang. Angesengte Grashüpfer mit verbrannten Beinen und Flügeln sprangen in verrücktem Zickzack vor ihnen auf und verbreiteten einen widerlichen Geruch. Ein Kaninchen, vollkommen seiner Tarnung beraubt, floh vor ihnen und Juniper jagte ihm nach, bis es in seinem Bau verschwand.

				Als sie am Felsplateau angekommen waren, stiegen sie ab und Sim erzählte Lukas, was sie sah. Dass das Feuer die Felsplatte vollkommen eingeschlossen hatte. In östlicher und südlicher Richtung über mehr als einen halben Kilometer, in westlicher Richtung war der schwarze Brandstreifen jedoch nur knapp zehn Meter breit. Ein Sehender hätte sich ohne Weiteres in Sicherheit bringen können, aber für Lukas hätte eine Flucht, in welche Richtung auch immer, den sicheren Tod bedeutet.

				Ghost stapfte über den schwarzen Streifen, bis er auf unverbranntem Boden stand, und begann zu grasen. Lukas und Sim liefen hinüber zum Felsvorsprung und blieben einen Meter vor dem Abgrund stehen.

				»Als es immer heißer wurde«, sagte Lukas mit seiner rauen Stimme, »habe ich einen Moment daran gedacht zu springen. Aber ich konnte es nicht.«

				Sim rückte an ihn heran und legte ihren Kopf an seine Schulter.

				»Erzählst du mir jetzt, was passiert ist?«

				Lukas schien mit sich zu ringen, bewegte kaum die Lippen, als er antwortete: »Er war da.«

				»Wer, Luke?«, fragte Sim. War er wieder auf Zeitreise gegangen?

				»Jimi.«

				»Wo war Jimi, Luke?«

				»Beim Feuer.«

				Sim stockte der Atem und sie glaubte, sich verhört zu haben. Aber dann sah sie Lukas’ Gesicht.

				»Bist du dir sicher?«

				»Ja. Ganz sicher. Ich hatte ihm eine SMS geschickt, hatte ihn gebeten, zur Schlucht zu kommen. Ich hatte dort schon seit einer Ewigkeit auf ihn gewartet und dann war er plötzlich da. Ich wusste, dass er es war, obwohl er keinen Mucks von sich gegeben hat. Ich habe seine Tabakmischung gerochen. Zwei oder drei Minuten stand er da, dann ist er einfach gegangen, ohne auf mein Rufen zu reagieren. Wenig später brannte es. Ich habe seine Nummer gewählt und das Wolfsheulen gehört. Er stand dort drüben, auf dem Hügel.« Lukas schluckte hart. »Jimi hat mich dem Feuer überlassen. Vielleicht hat er es sogar gelegt.«

				Sim fehlten die Worte. Sie wollte nicht glauben, dass Jimi zu so etwas fähig war. Aber dann dachte sie an ihre Begegnung mit ihm, kurz vor dem Brand. Dachte an die Wut und den Schmerz, die in seinem Kuss gelegen hatten.

				»Er war oben am Pferdehügel«, begann sie leise, »kurz vorher.« Sie erzählte Lukas von ihrer Begegnung mit Jimi, verschwieg allerdings, was er zuletzt gesagt hatte.

				Lukas richtete seine schwarzen Augen in die Ferne. »Er war blind vor Eifersucht. Und er hat vergessen, dass Liebe heilig ist.«

				Sim wischte sich übers Gesicht und räusperte sich. »Jimi hat mal zu mir gesagt, du würdest für ihn durchs Feuer gehen.«

				Lukas nickte. »Ich bin durchs Feuer gegangen, Sim. Aber freiwillig war das nicht.«

				»Glaubst du wirklich, er hat den Brand absichtlich gelegt?«

				Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll und was nicht. Ich dachte, ich würde alles über ihn wissen, aber nun habe ich das Gefühl, ihn nicht mehr zu kennen.«

				»Wo kann er jetzt sein?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht hat er das Res ja längst verlassen.«

			

		

	
		
			
				30. Kapitel

				Am Samstagvormittag fuhr Michael nach Rapid City, um Jo aus dem Krankenhaus zu holen. Lukas war sich nicht sicher, wie sie darauf reagieren würde, dass er mit Sim im Trailer wohnte, und bei ihrer Ankunft war ihm übel vor Angst.

				Doch Jo umarmte ihn und versicherte ihm, dass er bei ihr wohnen könne, so lange er wollte. Nach seinen Gründen, weshalb er nicht zu Bernadine zurückkehren wollte, fragte sie nicht. Das nahm eine große Last von seinen Schultern, denn auch wenn er wusste, dass Henry ihn aufgenommen hätte, wollte er lieber hierbleiben, bei Sim.

				Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Lukas versuchte, sich nützlich zu machen, wo ihm das möglich war. Schnell wurde Jos Trailer zu einem neuen Zuhause für ihn und Jo, Michael und Sim eine Art Ersatzfamilie.

				Die warmen Nächte gehörten Sim und ihm allein, dem Verschmelzen ihrer Körper, ihren aufwühlenden Gesprächen und den Geschichten, die sie sich gegenseitig vorlasen. Er war mit Ghost nach Manderson geritten, um bei Pinkys Kondome zu kaufen. Im Laden hatte er Chance getroffen und erfahren, dass Jimi seit dem Feuer verschwunden war.

				Vielleicht hatte er das Reservat längst verlassen und war irgendwo in Montana oder Idaho, auf dem Weg an den Pazifik. In Sicherheit vor Tyrell und Bernadine. Eines Tages würde Lukas ihm vielleicht verzeihen können. Aber noch schmerzte der Verrat wie eine offene Wunde und Linderung verschaffte ihm einzig und allein Sims Nähe.

				Der Sonntag kam, es war sein achtzehnter Geburtstag. Niemand wusste davon und er behielt es für sich. Am frühen Morgen ritt er mit Sim zum Grund der Schlucht, wo sie eine Weile im Schatten saßen und Küsse tauschten, eine Beschäftigung, der sie niemals müde wurden und die auch diesmal den Wunsch auf mehr weckte.

				In der Mittagshitze lagen sie dösend auf dem Bett im Trailer, es war zu heiß, um sich zu bewegen. Trotzdem konnte Lukas an nichts anderes denken als daran, mit Sim zu schlafen. Er spürte die Hitze, die von ihrem Körper ausging, atmete sie ein. Ihre Küsse und Berührungen hatten ihn erregt und sein Verlangen ließ sich nicht einfach so wegdenken. Wenn er mit Sim zusammen war, konnte er durch die Haut fühlen, was sie dachte. Er spürte sie mit jedem Zentimeter seines Körpers. Dann war er ganz und dieses Gefühl sehnte sich nach Wiederholung.

				Am späten Nachmittag spielten sie eine Runde mit Junipers Welpen, die sich vor Übermut am Hang überkugelten und großes Vergnügen daran hatten, sich um einen alten, zerfransten Lappen zu balgen.

				Beim Abendessen erzählte Michael Witze und ihr Gelächter hallte an den Wänden des Blockhauses wieder. Niemand fragte nach Jimi. Lukas wusste, dass sie es nicht taten, weil sie nicht den Finger in die Wunde legen wollten, und er war ihnen dankbar dafür.

				Später saß er mit Sim auf den Stufen vor dem Trailer. Die Kühle der Dunkelheit brachte Erleichterung und ließ ihn freier atmen. Nach dem Feuer hatte Lukas befürchtet, nicht mehr singen zu können, doch er hatte seine Stimme wiedergefunden, auch wenn sie manchmal noch etwas kratzig klang.

				»Wie still es ist«, sagte Sim.

				»Ja«, sagte Lukas, obwohl es nicht stimmte. Wenn es für andere still war, hörte er immer noch etwas. Das Flüstern des Windes im Gras. Das leise Zirpen der Grillen. Ein Vogel trippelte über das Blechdach des Trailers.

				Und er konnte Sim hören. Sie hatte einen ganz eigenen Klang.

				»Du vermisst ihn, stimmt’s?«

				Lukas seufzte leise. »Ich kann nichts dagegen tun.«

				»Fühlst du dich sehr allein ohne Jimi?«

				»Im Augenblick nicht.« Aber in sechs Tagen werde ich nicht mehr atmen können vor Einsamkeit.

				»Wo er jetzt wohl ist?«

				Lukas zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht ist er längst am Pazifik, da wollte er immer hin.« Vielleicht ist er aber auch tot und ich werde es nie erfahren. »Ich hab mich von ihm verraten gefühlt«, sagte er. »Und er sich von mir.«

				»Das alles tut mir so leid, Luke«, sagte sie. »Ich wollte euch nicht auseinanderbringen. Nie hätte ich gedacht, dass ich so etwas anrichten könnte.«

				»Dich trifft keine Schuld, Sim. Es ist eine Sache zwischen Jimi und mir. Es ist… kompliziert.« Ein passenderes Wort fiel ihm nicht ein.

				»Jimi liebt dich, ich weiß das.«

				»Ja, er liebt mich. Vermutlich bin ich der einzige Mensch, den er wirklich liebt. Aber er will mich mit niemandem teilen, verstehst du? Jimi hat noch etwas Angst gemacht, über die Tatsache hinaus, dass ich mich in dich verliebt habe.«

				»Was denn?«

				»Dass wir geredet haben. Über Dinge, über die ich mit ihm nicht reden konnte, weil er sie einfach nicht kapiert hat oder nicht kapieren wollte. Es hat ihn verunsichert, dass ich dir Sachen anvertraut habe, die bisher nur er wusste.« Traurig schüttelte Lukas den Kopf. »Jimi träumte davon, dass wir eines Tages ein eigenes Haus haben würden, mit allem, was dazugehört. Mädchen hatten in seinen Zukunftsplänen keinen Platz. Frauen brechen einem das Herz und gehen weg – ich habe dir ja von seiner Mutter erzählt. Deshalb hat er Panik bekommen, als er merkte, dass du für mich mehr bist als eine… eine Sommerliebe. Der Gedanke, auch ich könnte ihn verlassen, hat ihm am meisten Angst gemacht.«

				Sim legte ihre Arme um ihn, zog ihn zu sich heran und küsste ihn. Diesen Kuss spürte er von den Haarwurzeln bis in die Zehenspitzen. Sein angestautes Verlangen überschwemmte ihn und ließ sein Herz schneller schlagen.

				»Ist noch Licht im Blockhaus?«, fragte er.

				»Ist gerade ausgegangen.«

				»Gut«, sagte er schlicht.

				Lukas wusste nicht, dass um die Ecke, nur ein paar Meter von ihnen entfernt, jemand mit dem Rücken gegen die Trailerwand lehnte und jedes Wort mithörte. Jimi Little Wolf liefen die Tränen in Strömen über die Wangen.

				Während des Frühstücks am nächsten Morgen bat Lukas Michael darum, ihn nach Manderson zu fahren, damit er seine Habseligkeiten aus Bernadines Trailer holen konnte.

				»Was ist mit Jimi?«, fragte Jo, eine Augenbraue misstrauisch nach oben gezogen.

				Doch Lukas presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

				»Es könnte Ärger geben mit Bernadine«, gab Jo zu bedenken, jetzt mit einer harten Falte zwischen den Augen. »Du bist noch nicht volljährig.«

				»Ich bin achtzehn«, sagte Lukas.

				»Soso. Und seit wann?«

				Lukas druckste ein wenig herum. »Seit gestern«, gab er schließlich verlegen zu.

				Jo schnappte nach Luft. »Warum hast du denn nichts gesagt? Wir hätten ein bisschen feiern können.«

				»Der Tag war so, wie er sein sollte«, erwiderte Lukas.

				Sim merkte, wie sie rot anlief. Die Nacht auch, dachte sie.

				»Herzlichen Glückwunsch nachträglich«, sagte Michael. »Dann sind Handy und Sonnenbrille mein Geburtstagsgeschenk. Und wenn du das nicht annimmst, bin ich beleidigt.«

				Lukas lächelte. »Okay. Danke, Mike.«

				Sim schwieg. Sie musste nichts sagen. Unter dem Tisch lag ihre Hand in seiner.

				»Glückwunsch auch von mir«, sagte Jo. »Heute Nachmittag ist Almona im Laden. Dann bringen wir das mit deinen Sachen gleich hinter uns. Besser, ich komme mit.«

				Nachdem er ihnen versichert hatte, dass seine Sachen in zwei Kartons passen würden, fuhren sie am Nachmittag mit Michaels Geländewagen nach Manderson.

				Zuerst wollte Lukas seine Habseligkeiten zusammenpacken und sich danach von seiner Pflegemutter und allen anderen verabschieden – kurz und schmerzlos. Seine Pflegegeschwister würden ihm fehlen, aber er wusste nicht, ob das umgekehrt auch der Fall sein würde.

				Er war sich auch immer noch nicht im Klaren darüber, was er tun sollte: die Polizei verständigen und riskieren, dass Jimi und auch einige seiner Pflegegeschwister im Gefängnis landeten, oder den Mund halten und in Kauf nehmen, dass Tyrell und Bernadine die Drogen weiter ungebremst im Reservat verteilten.

				Nur noch fünf Tage, dann würde Sim nach Deutschland zurückfliegen. Er wollte nicht, dass sie von der Drogengeschichte und dem Dilemma, in dem er steckte, etwas mitbekam. Wenn Sim fort war, würde er Jo und Michael alles erzählen und sie um Rat und Hilfe bitten. Ihnen konnte er trauen.

				Michael parkte vor dem Trailer und sie stiegen aus. Lukas wunderte sich über die ungewöhnliche Stille, die sie auf Bernadines Anwesen empfing. Kein Nunpa, kein Marcel, die Basketball spielten. Kein Fernseher, der aus dem Inneren des Trailers plärrte, kein Gelächter, sogar das Trampolin schwieg. Nur das vertraute Schnauben der Pferde war zu hören.

				Im Trailer war niemand, doch Jimi musste noch vor Kurzem hier gewesen sein, denn in ihrem Zimmer roch es nach seiner würzigen, unverkennbaren Tabakmischung.

				»Jimis Sachen sind weg«, sagte Sim.

				Lukas ging zum Schrank. Die Türen standen offen, die Fächer auf Jimis Seite waren leer. Er hatte sein Zeug geholt und war fort. Lukas fühlte Erleichterung – nun, da er wusste, dass sein Hunka-Bruder lebte. Obwohl es Jimi sicher schwergefallen war, das Res ohne sein geheimnisvolles Kästchen zu verlassen, war es so am besten. Bernadine und Tyrell würden bestimmt nicht versuchen, ihn aufzuspüren.

				Lukas’ Habseligkeiten waren schnell in den beiden Kartons verstaut. Viel war es nicht, nur ein paar Klamotten, ein grünblauer Starquilt, den er von Henry für seine Hanbleceya bekommen hatte, seine Powwow-Kleidung, die Schreibmaschine und ein paar Bücher in Brailleschrift, ein uralter Kassettenrekorder mit ein paar Kassetten.

				Michael trug die Kartons zum Auto.

				»Ich gehe mal rüber, um mich zu verabschieden«, sagte Lukas. »Ist besser, wenn ich das alleine erledige.«

				»Wenn Bernadine Trouble macht, dann gib uns ein Zeichen und wir kommen.«

				»Alles klar«, murmelte er. Hoffte, dass es keinen Trouble gab. Er war volljährig, konnte tun und lassen, was er wollte. Bernadine musste nur seine Geburtsurkunde herausrücken.

				Mit einem Gefühl der Beklommenheit machte Lukas sich auf den Weg zum Präsidentenpalast. Er war Bernadine immer dankbar gewesen für das Zimmer und sein Bett. Ein eigenes Bett gehörte zu den Auflagen des Jugendamtes, selbstverständlich war es deshalb trotzdem nicht.

				Aber jetzt grauste ihm vor der Begegnung mit seiner Pflegemutter. Sie würde ihn als undankbar hinstellen, das tat sie immer, wenn einer ihrer Schützlinge sich beschwerte. Vielleicht würde sie die Geburtsurkunde nicht freiwillig herausrücken, aber deshalb waren ja Jo und Michael zur Verstärkung mitgekommen.

				Auch aus Bernadines Haus drang kein Laut. Als Lukas die Tür öffnete und die Wohnküche betrat, wurde ihm immer mulmiger zumute. Abgesehen vom Brummen des großen Kühlschrankes war es totenstill. Lukas konnte sich nicht erinnern, dass es in den vergangenen zehn Jahren in diesem Haus ein einziges Mal so still gewesen war wie heute. Der Fernseher lief sonst rund um die Uhr und irgendjemand war immer da. Wo waren alle hin?

				»Hallo«, rief er, »jemand hier?«

				Er hörte ein leises Geräusch im hinteren Teil des Flures, von dem die Zimmer abgingen. Lauschend tastete er sich den schmalen Flur an der Wand entlang, vorbei an zwei verschlossenen Zimmern. Das dritte Zimmer gehörte Tyrell und die Tür stand offen. Ein Geruch nach ungewaschenen Kleidungsstücken schlug ihm entgegen.

				»Tyrell?«

				Niemand da. Ein Rascheln aus dem benachbarten Raum – Bernadines Reich. Warum antwortete sie ihm nicht?

				Mit rasendem Herzen tastete er sich weiter, bis er den offenen Türrahmen von Bernadines Zimmer erreichte und seine Finger verwundert über zersplittertes Holz glitten. »Bernadine? Bist du da?«

				Er spitzte die Ohren, atmete einen vertrauten Geruch ein.

				»He, Amigo«, sagte Jimi mit leiser Stimme. »Ich dachte, du wohnst nicht mehr hier.«

				Was machte Jimi in Bernadines aufgebrochenem Zimmer? Die Gedanken jagten wild durch seinen Kopf. Nur keine falschen Schlüsse ziehen, dachte Lukas. »Ich bin gekommen, um mich von Bernadine zu verabschieden.«

				»Tja, unsere Super-Mom ist nicht hier. Schlechtes Timing, Amigo. Alle anderen sind auch ausgeflogen. Merkwürdig, oder nicht?«

				»Was machst du in ihrem Zimmer?«

				»Holen, was mir gehört.«

				Sofort dachte Lukas an das Kokain und Wut kochte in ihm hoch.

				»Wieso tust du das, Champ?«, stieß er hervor. »Du weißt, was das Kokain aus unseren Leuten macht. Es zerstört sie. Du zerstörst deine eigenen Leute. Ich dachte, du wolltest wie er sein. Crazy Horse hat immer nur das Beste für sein Volk im Sinn gehabt.«

				Jimi schien sich nicht zu wundern, dass Lukas von dem Kokain wusste. »Und, was hatte er davon?«, entgegnete er. »Sie haben ihn verraten. Sie waren neidisch auf ihn und am Ende waren es seine eigenen Leute, die ihn festhielten, damit der tödliche Bajonetthieb auch wirklich traf.«

				Ungläubig schüttelte Lukas den Kopf. Worüber sprachen sie eigentlich, hier, im Zimmer ihrer Pflegemutter? Wo sie beide nichts zu suchen hatten?

				»Damals ging es um Land, Jimi. Um unser Land und unseren Stolz. Das war etwas ganz anderes. Solche Idioten wie Tyrell verdienen Geld für Leute, die in Mexiko Kinder erschießen. Und du bist nicht besser als er, denn du hilfst ihm dabei.«

				Vier, fünf Herzschläge vergingen in Schweigen.

				»Ich bin nicht hier, um Kokain zu holen«, sagte Jimi schließlich. »Und seit wann weißt du überhaupt davon?«

				Jimi kam auf ihn zu und Lukas zwang sich, nicht zurückzuweichen. Als er den Mund aufmachte, um zu antworten, drückte etwas gegen seine Brust und er griff zu. Ein Kästchen aus Holz. Das Kästchen.

				»Bernadine hatte es«, sagte Jimi. »Bernadine und nicht Tyrell, wie ich es all die Jahre geglaubt hatte. Aber das ist noch nicht alles, Luke. Sie ist die Super-Kokainmom. Bernadine hat uns dazu gezwungen, für sie zu arbeiten, sogar die Kleinen. Jeder Einzelne von uns steckt mit drin in ihrem florierenden Koksgeschäft. Sie hat Kohle ohne Ende verdient mit unserer Abhängigkeit.« Jimi versagte die Stimme.

				»Warum hast du mir nie davon erzählt?«

				»Mir hat der Mut gefehlt, Luke.«

				»Wieso?«

				»Weil du mich dann gehasst hättest.«

				»Ich bin dein Freund, du Idiot.«

				Jimis Stimme klang wieder fester. »Das war ja das Problem, Amigo. Lukas Brave mit seiner kompromisslosen Ehrlichkeit. Du hättest keine Nacht mehr ruhig geschlafen, wenn du es gewusst hättest. Womöglich hättest du dich irgendwann verplappert und den ganzen Laden auffliegen lassen. Ich habe den Gedanken, dass du mich hassen könntest, einfach nicht ertragen. Und ins Gefängnis kann ich nicht, das würde mich umbringen. Das verstehst du doch, oder? Luke?«

				»Dass du dealst, weiß ich schon lange«, sagte Lukas und beantwortete damit die Frage, die Jimi ihm zu Anfang gestellt hatte. »Aber dass es dabei um Kokain geht, erst seit ein paar Tagen. Du… ihr alle… ihr habt mich zum Narren gehalten.« Lukas’ Magen krampfte sich zusammen. Mit einer Hand hielt er sich am Türrahmen fest.

				»Ja, Luke, das haben wir. Es tut mir leid, aber mir blieb keine Wahl.«

				Man hat immer eine Wahl, dachte Lukas.

				»Ich habe Bernadine und Tyrell belauscht«, sagte er. »Sie hat ihm den Auftrag gegeben, dich aus dem Weg zu räumen. Deshalb wollte ich dich an der Schlucht treffen. Ich wollte dich warnen und du hast mich im Feuer stehen lassen.« Er schluckte. »Hast du das Feuer gelegt, Jimi?«

				»Meine Kippe war nicht richtig aus. Ich habe gesehen, dass es anfing zu brennen, aber ich war so wütend auf dich wegen Sim, da sind mir die Sicherungen durchgebrannt. Ich bin nicht stolz darauf, okay?«

				»Ich bin blind, Jimi, hattest du das vergessen? Ich konnte nicht sehen, in welche Richtung ich laufen musste, um den Flammen zu entkommen.«

				»Luke«, sagte Jimi mit belegter Stimme, »ich weiß, dass das jetzt nicht geht, aber vielleicht kannst du mir eines Tages verzeihen.«

				»Vielleicht«, erwiderte Lukas.

				»Ich sollte jetzt langsam verschwinden, bevor Tyrell oder Bernadine zurückkehren.«

				Lukas reichte Jimi sein Kästchen, doch er schob es zu ihm zurück.

				»Happy Birthday«, sagte er.

				»Aber…«

				»Nein, behalte es. Du bist der Würdigere von uns beiden. Pass gut darauf auf.«

				Verwundert hielt Lukas das Kästchen in den Händen. All die Jahre hatte Jimi davon gesprochen, wie wichtig es ihm war, Tashunka Witkos Medizin zurückzubekommen. Und nun gab er sie einfach weg.

				»Ist Sim hier?«, fragte Jimi.

				»Ja.«

				»Ich will ihr nicht begegnen, okay? Sag ihr… nein, sag lieber nichts.«

				Lukas spürte Jimis Hand auf seinem Arm. »Adios, Amigo.«

				»Toksa aké, Jimi.« Lukas drehte sich um und ging durch den Flur in die Wohnküche. Jimi folgte ihm.

				Und dann brach plötzlich ohne jede Vorwarnung die Hölle los.

				Ein gellender Schrei – war das Sim, die da schrie? Jemand stieß ihn zur Seite, das Kästchen flog aus seiner Hand und ein Schuss zerriss die Luft.

				Lukas stürzte zu Boden. Seine Ohren dröhnten und er wartete auf den Schmerz, doch der kam nicht. Schnelle Schritte, eine Tür knallte und neben ihm sackte ein Körper zu Boden.

				»Ruf einen Krankenwagen!«

				War das Michaels Stimme?

				»Mein Gott.« Das war Jo.

				Und Sim? Was war mit Sim?

				Der Schuss hallte noch in seinen Ohren. Lukas wollte etwas sagen, doch die Stimme versagte ihm den Dienst. Er tastete neben sich, kroch auf allen vieren zu der am Boden liegenden Gestalt, hörte den mühsamen Atem.

				»Falsches Timing, Amigo«, stieß Jimi hervor. Aus seiner Brust kam ein rasselndes Geräusch.

				Lukas’ Rechte glitt über Jimis Körper und erspürte nur ein paar Zentimeter neben dem flachen Kiesel den klebrig-feuchten Fleck auf seiner Brust. Kupferner Blutgeruch stieg ihm in die Nase.

				»Nicht reden«, sagte er. »Jo ruft einen Krankenwagen, die sind gleich da. Du schaffst das.«

				Jimi lachte, doch das Lachen ging in einem grässlichen Hustenanfall unter. »Ich hab’s wiedergutgemacht«, stieß er hervor. »Ich bin dein Hunka-Bruder, auf Leben und Tod.«

				»Das bist du immer gewesen, Champ.«

				Das Röcheln wurde schwächer und Lukas erschrak, als Jimis Hand seine packte und fest zudrückte. Doch dann wurde sein Griff schlaff und das Röcheln erstarb. Auf einmal herrschte unmenschliche Stille. Lukas spürte einen leisen Luftzug in seinem Gesicht und ein kalter Schauer wanderte über seinen Rücken.

				»Jimi?« Ein Schluchzen kam aus seiner Kehle. »Jimi?«, flüsterte er, erwartete jedoch keine Antwort mehr. Die Seele hatte den Körper seines Freundes bereits verlassen.

				Lukas fühlte eine Hand auf seiner Schulter. Er hörte auf, seinen Hunka-Bruder zu rufen. Wenn man die Toten bei ihrem Namen rief, dann hatten sie das Gefühl, zurückkehren zu müssen. Doch Lukas wollte, dass Jimi seinen Weg auf die andere Seite in Frieden gehen konnte.

				Ein paar Stunden später, als sie alle vier in stummer Beklemmung in Jos Blockhaus am Tisch saßen, kam Sim das Ganze immer noch wie ein einziger großer Albtraum vor.

				Dieser picklige Junge mit dem ausrasierten Haar, der mit der Waffe in der Hand auf der Couch saß, als sie Bernadine Jumping Eagles Haus betrat. Die schwarze Revolvermündung, die erst auf sie zielte und dann in Lukas’ Richtung schwenkte, der vollkommen ahnungslos im Flur auftauchte und direkt in die Mündung lief. Ihr eigener Schrei. Jimi, der den Freund zur Seite stieß und statt seiner die Kugel abbekam. Der rote Fleck auf Jimis weißem T-Shirt, der rasend schnell größer geworden war. Jimi Little Wolfs ungläubiger Blick, bevor er in sich zusammensackte. Die blanke Angst, die sich auf Lukas’ Gesicht spiegelte. Die anschließende, nicht enden wollende Befragung durch die Stammespolizei und später durch das FBI.

				Sim hatte mit Lukas zusammen auf dem Sofa gesessen und sich an ihn geklammert, hatte alles wie durch einen Nebel wahrgenommen. Lukas war vollkommen erstarrt gewesen, hatte die Fragen der Beamten mechanisch beantwortet – wie ein Automat.

				Erst als Jimis Leiche abtransportiert und in die Gerichtsmedizin nach Rapid City gebracht werden sollte, war er aus seiner Ohnmacht erwacht und aufgesprungen. Panik hatte sein Gesicht verzerrt. »Sie wollen ihn aufschneiden? Wozu?«

				»Er ist erschossen worden, Luke«, sagte Michael, »da ist eine Obduktion üblich.«

				»Aber er ist tot und ich muss bei ihm bleiben«, rief Lukas. »Er ist mein Hunka-Bruder, ich muss Totenwache halten.« Er schien völlig orientierungslos zu sein.

				Einer der FBI-Beamten hatte Lukas im Genick gepackt und sagte: »Totenwache kannst du im Knast halten oder was glaubst du, wo du die Nacht verbringen wirst?«

				Als Jo das hörte, war sie wie eine Furie von ihrem Stuhl hochgefahren. »Lassen Sie auf der Stelle den Jungen los«, rief sie. »Er wohnt bei mir und gehört zu mir. Lukas ist blind und hat mit all dem, was hier in diesem Haus gelaufen ist, nichts zu tun.«

				»Blind?« Der verkniffene FBI Mann wedelte mit der Hand vor Lukas’ Augen herum.

				Lone Elk, der junge Officer von der Stammespolizei, schaltete sich ein. »Sie sagt die Wahrheit. Ich kenne Lukas Brave schon lange und ich bürge für ihn.«

				Er versicherte Lukas, dass Jimis Leiche zur Beerdigung freigegeben und ins Reservat zurückgebracht würde, sobald die gerichtsmedizinische Untersuchung abgeschlossen war.

				Doch Lukas reagierte nicht mehr. Er war in sich zusammengesackt und selbst Sim hatte nicht mehr zu ihm durchdringen können.

				Gegen elf hatte die Polizei sie dann endlich nach Hause fahren lassen. Michael hatte Lukas ein kleines Holzkästchen in die Hand gedrückt, das jetzt vor ihm auf dem Tisch lag. Er hatte es in der Hand gehalten, bevor der tödliche Schuss gefallen war, und Sim fragte sich, was sich Geheimnisvolles darin verbarg.

				Ihr brummte der Schädel und sie hatte das Gefühl, als würde eine stahlkalte Hand ihr Herz umklammern. Den Kopf auf die Hände gestützt, blickte sie in die müden Gesichter. Jos helle Augen starrten auf einen imaginären Punkt in der Tischplatte. Vermutlich war sie in Gedanken noch in Bernadines Haus. Michaels besorgter Blick ruhte auf ihr. In Lukas’ aschfahlem Gesicht spiegelte sich immer noch Unglauben, seine Hände umklammerten das Holzkästchen. Sim hatte das Gefühl, Jimis Tod war noch gar nicht richtig zu ihm durchgedrungen.

				Eine vertraute Stimme wisperte in Sims Kopf. Ein Schluck Tequila wäre jetzt hilfreich. Zwei Schlucke und die kalte Hand würde ihren Griff lockern. Ein verängstigter, verwirrter Teil von ihr sehnte sich nach der tröstlichen Umarmung des Alkohols, nach dem Vergessen, das der vertraute Freund mit sich bringen würde, denn auch sie wurde die Bilder aus Bernadines Haus nicht los.

				Doch dann fiel ihr Blick wieder auf Lukas, der neben ihr saß. Er brauchte sie. Sie musste stark sein für ihn. Sie legte eine Hand auf seinen Arm.

				»Danke, dass du für mich gesprochen hast, Jo«, sagte er auf einmal, als hätte Sim ihn mit ihrer Berührung in die Wirklichkeit zurückgeholt. Doch seine Stimme klang noch immer wie ein Automat.

				»Das war das Wenigste.« Jo verzog das Gesicht. Der Junge (Jimis Mörder) hatte sie bei seiner Flucht aus dem Haus über den Haufen gerannt und seitdem schmerzte ihre frische Narbe. Halb so schlimm, hatte sie gemeint – und angesichts der Umstände war das wohl auch so.

				Michael nahm ihre Hand und küsste ihre Finger. »Meine Kriegerin«, sagte er.

				»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Bernadine dieses Kind angeheuert hat, um Jimi zu erschießen. Er war höchstens fünfzehn.« Jo zog die Stirn in Falten. »Irgendwoher kenne ich den Burschen, ich kann mich nur nicht erinnern.«

				»Bernadine hat Tyrell den Auftrag gegeben und er hat den Jungen angeheuert. Vermutlich für ein paar Gramm Koks oder ein paar lumpige Dollar.« Wie ausdruckslos und leer Lukas’ Stimme klang.

				»Und du hast wirklich von alldem nichts mitbekommen?«, fragte Michael.

				Erst nach langem Zögern antwortete Lukas. »Ich wusste schon seit einer Weile, dass Jimi Gras rauchte. Ich hab angenommen, dass er auch welches vertickte. Er und Tyrell haben den Stoff aus Denver mitgebracht. Dass es sich dabei um Kokain handelte, erfuhr ich vor ein paar Tagen durch einen dummen Zufall.« Er biss sich auf die Lippe. »Ich hab geglaubt, Jimi ist da in was reingerutscht. Dass er jahrelang als Koksdealer unterwegs war… mich zum Narren gehalten hat… das ist…«, er senkte den Kopf und verstummte.

				»Offensichtlich wusste das FBI längst Bescheid«, sagte Michael. »Wenn sie Bernadine und Tyrell rechtzeitig verhaftet hätten, wäre Jimi noch am Leben.«

				»Ich wollte ihn warnen«, sagte Lukas. »Er…« Die Stimme versagte ihm erneut und er schüttelte nur den Kopf. Tränen rannen aus seinen schwarzen Augen.

				Jo hob die Hände. »Damit darfst du gar nicht erst anfangen, Luke. Was passiert ist, war nicht deine Schuld. Und Jimis auch nicht. Die Schuldigen werden hoffentlich bald hinter Gittern sitzen.« Sie erhob sich. »Lasst uns versuchen zu schlafen, es war ein verdammt schrecklicher Tag. Morgen sehen wir weiter.«

				Lukas lag auf dem Rücken mit geschlossenen Lidern, die Hände im Nacken. Sim lag neben ihm, doch ihre Körper berührten sich nicht. Der Geist des toten Jimi schwebte zwischen ihnen. Verdichtete Energie, geballte Lebenslust – für immer zerstört und doch noch vorhanden.

				Lukas dachte an Rot. Er hatte immer noch das klebrige Gefühl von Blut an seinen Händen, den kupfernen Geruch in der Nase und Jimis rasselnden Atem im Ohr. Würde er jemals wieder schlafen können?

				Der Schmerz des Verlustes traf ihn nicht mit voller Wucht, er kam in Schüben. Breitete sich in seinen Gedanken und seinem Körper aus wie ein Grasfeuer und hinterließ eine furchtbare Schwärze, die sämtliche Farben in seinem Inneren auslöschte und ihm die Luft zum Atmen nahm. Der Schmerz erstickte alles. Lukas wollte ihn schlucken, doch es gelang ihm nicht. Er war wie betäubt. Eine Leere hüllte ihn ein, so kalt und unendlich, dass er das Gefühl hatte, ins Bodenlose zu fallen.

				Lukas wusste nicht, wie lange er so gelegen hatte, als er Sims Berührung auf seinem Gesicht spürte, leicht wie Spinnweben. Sanft fuhren ihre Finger die Konturen seines Gesichts nach. Er konnte sich immer noch nicht rühren, hatte aber das Gefühl, dass Jimis ruheloser Geist aus dem Raum verschwunden war.

				Sims Küsse waren wie Regentropfen auf seiner Haut. Nach und nach holten ihre Küsse, ihre zärtlichen Hände ihn aus der Dunkelheit und brachten die Farben zurück. Das Blut kreiste in seinen Adern, er konnte sich wieder bewegen und nahm Sim in seine Arme. Ihre weichen Brüste streiften seine Brust. Als er diesmal fiel, war er nicht alleine.

			

		

	
		
			
				31. Kapitel

				Am Nachmittag des darauffolgenden Tages hielt ein schwarzer Jeep der Stammespolizei vor dem Blockhaus. Lone Elk und Lamotte, die beiden Polizisten, die zuerst am Tatort gewesen waren, stiegen aus. Sie brachten die Kartons mit Lukas’ Sachen, die vom FBI beschlagnahmt worden waren.

				Bei ein paar eisgekühlten Getränken saßen sie zusammen an Jos Küchentisch und die Polizisten berichteten, was am darauffolgenden Tag in sämtlichen Zeitungen stand.

				Tyrell und Bernadine Jumping Eagle waren am gestrigen Abend in einem Motel in Rapid City verhaftet worden. Die Polizei hatte fünf Kilo Kokain, drei Pistolen und zwanzigtausend Dollar in bar in ihrem Zimmer gefunden. Das FBI war Bernadine und ihrer Truppe schon seit Wochen auf der Spur gewesen, hatte aber noch nicht zugeschlagen, weil sie auch an die Zulieferer in Denver herankommen wollten, von denen Jimi und Tyrell das Kokain in Abständen von zwei bis drei Wochen abgeholt hatten.

				Chance, Marcus und Nunpa und die Mädchen Debbie und Tunie waren festgenommen worden. Debbies und Tunies Kinder, der zwölfjährige Trent und die achtjährige Misty, hatte man bei Pflegeeltern untergebracht. Von Teena und Roxie fehlte jede Spur.

				Clarence Runner, der Junge, der Jimi erschossen hatte, war ebenfalls verhaftet worden. Clarence war weitläufig verwandt mit Tyrell und Bernadine, stammte aber aus dem benachbarten Rosebud-Reservat. Vermutlich hatte er Jimi und Lukas zum ersten Mal in seinem Leben gesehen und nicht gewusst, dass er den Falschen im Visier hatte, als er abdrückte.

				Während Chief Lamotte berichtete, spürte Lukas, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich, und er klammerte sich an der Tischkante fest. In den vergangenen drei Jahren hatten Tyrell und Jimi Kokain im Wert von zwei Millionen Dollar aus Denver ins Reservat gebracht.

				»Die kleineren Kinder mussten das Kokain in Zeitungsbriefchen verpacken, die größeren das Zeug an den Mann bringen«, sagte Lamotte. »Tyrell Jumping Eagle war der geborene Dealer und Zuhälter. Er hat den Stoff nicht nur für Dollar weitergegeben, sondern auch gegen Waffen, Stereoanlagen und sexuelle Gefälligkeiten.«

				Lukas wurde übel. »Was ist mit den Mädchen?«, presste er hervor.

				»Auch die Mädchen mussten mitmachen«, antwortete Officer Lone Elk. »Sogar die kleine Misty hat Zeitungen zurechtgeschnitten und Koks verpackt. Die größeren Mädchen mussten für Tyrell anschaffen, er hat sie für seine Zwecke benutzt. Fast alle hatten offenen Zugang zu den Waffen im Haus. Es grenzt an ein Wunder, dass bisher nichts Schlimmeres passiert ist.«

				Lukas hatte das Gefühl, sein Schädel würde jeden Moment bersten. Und er fragte sich, ob er nicht tatsächlich blind gewesen war, wenn er von allem nichts mitbekommen hatte.

				»Was wird aus ihnen?«, fragte Michael. »Sie sind doch noch Kinder.«

				»Ihnen wird der Prozess gemacht«, sagte Chief Lamotte. »Die meisten von ihnen sind strafmündig. Im Übrigen hat Bernadine auch das Jugendamt betrogen. Abgesehen von Lukas und Jimi sind ihre Pflegekinder auf irgendeine Weise mit ihr verwandt, meist waren es Nichten und Neffen. Trotzdem hat sie all die Jahre den Pflegesatz für Vollwaisen kassiert. Für Lukas mit seiner Behinderung gab es besonders viel Geld, eintausendvierhundertachtzig Dollar im Monat, weil er ja spezielle Hilfen brauchte.«

				Spezielle Hilfen? Lukas schluckte. Nach dem, was er gerade über Bernadine erfahren hatte, wurde ihm klar, dass die Dollars, die Jimi ihm regelmäßig zugesteckt hatte, nicht von ihr gekommen waren – jedenfalls nicht in den letzten Jahren. Bernadine Jumping Eagle war ein Monster. Sie hatte sich an ihm und den anderen bereichert, hatte ihre Pflegekinder benutzt und geduldet, was Tyrell von den Mädchen verlangte.

				Roter Zorn regte sich in seinem Inneren und auf einmal wusste er, wie es war, wenn man aus tiefstem Herzen hasste.

				»Bernadine hat ihre eigenen Nichten und Neffen für ihre Drogengeschäfte benutzt?«, fragte Sim entgeistert.

				»So sieht es aus.« Officer Lone Elk nickte.

				»Wie lange ging das schon so?«, wollte Jo wissen.

				»Ein paar Jahre, nachdem Bernadine mit ihren Pflegekindern in das Haus in Manderson gezogen war, fing es an. Zuerst hat sie sich als Bootleggerin betätigt, hat Alkohol in großen Mengen ins Reservat geschmuggelt. Später hat sie mit Marihuana gehandelt und vor ungefähr drei oder vier Jahren ist sie ins Kokaingeschäft eingestiegen.«

				Jo gab einen ungläubigen Seufzer von sich. »Ich begreife das einfach nicht.«

				»Sie hat den Hals nicht vollkriegen können«, bemerkte Michael.

				In Lukas’ Kopf kreisten die Gedanken. Krampfhaft versuchte er, sich zu erinnern, ob er in den vergangenen Jahren irgendetwas bemerkt und es verdrängt hatte. Weil er Jimi nicht verlieren wollte und sein Zuhause auch nicht. Doch er kam zu keinem Ergebnis. Es war zu viel für ihn. Er fühlte sich gefangen in seiner Dunkelheit und am liebsten hätte er seine Panik herausgeschrien.

				»Alles in Ordnung, Luke?«, fragte Lone Elk.

				Lukas nickte. Er versuchte, sich zu beruhigen.

				»Das FBI wird dich später noch vernehmen wollen«, sagte Chief Lamotte. »Und mit Sicherheit wirst du vor Gericht aussagen müssen. Aber niemand kann von dir erwarten, dass du dich selbst belastest.«

				»Ich weiß«, sagte er. »Es ist in Ordnung.« Er hatte sich wieder unter Kontrolle.

				»Wenn du psychologische Betreuung brauchst, Luke«, sagte Officer Lone Elk mit verlegener Stimme, ». . . nun ja, das FBI hat da eine Psychologin, die…«

				Hastig schüttelte Lukas den Kopf. »Danke, aber ich komme klar. Ich bin ja nicht alleine.« Er versuchte ein Lächeln und hoffte, dass es auch eines war.

				»Wir kümmern uns um Luke«, bestätigte Jo. »Und auch um Jimis Beerdigung.«

				»Sein Leichnam wird morgen freigegeben«, sagte der Chief.

				Lukas horchte auf. »Wohin wird er gebracht?«

				»Nach Pine Ridge, in Rusty Kellers Beerdigungsinstitut. Dort müsst ihr auch die Formalitäten erledigen, dann könnt ihr ihn abholen.«

				Eine schwere Last legte sich auf Lukas’ Schultern und drückte ihn beinahe zu Boden. Wie sollte er die nötige Willenskraft aufbringen, um all die Dinge zu erledigen, die jetzt getan werden mussten?

				»Wir kümmern uns«, sagte Jo mit fester Stimme. »Jimi hat Mist gebaut, großen Mist, aber er war kein schlechter Mensch und er war Lukas’ Freund. Er hat ein ordentliches Lakota-Begräbnis verdient.«

				Lukas atmete auf. Aber er spürte nicht nur Erleichterung, denn ein ordentliches Lakota-Begräbnis war zweifellos eine Nummer zu groß für ihn. Das würde er niemals auf die Beine stellen können und bezahlen schon gar nicht.

				Jo schien seine Gedanken zu erraten. »Keine Sorge, Luke«, sagte sie. »Ich meine ein ordentliches Lakota-Begräbnis im kleinen Kreis. Nur wir und Henry. Und natürlich jeder, den du noch dabeihaben möchtest. Geht das in Ordnung?«

				»Ja«, sagte er. Und dachte, dass er nicht wüsste, wie er das alles durchstehen sollte, wenn er Henry, Jo, Michael und Sim nicht an seiner Seite hätte.

				»Was ist mit den Pferden auf Bernadines Koppel?«

				»Die Nachbarn versorgen sie.«

				»Black Arrow gehörte Jimi und ich würde ihn gerne holen.«

				Jo hatte nichts dagegen und Officer Lone Elk telefonierte mit Bernadines Nachbarn, um alles zu regeln. Lukas konnte kommen, wann immer er wollte, und Black Arrow abholen.

				Nachdem die beiden Polizisten wieder gefahren waren, gingen Lukas und Sim in den Trailer. Er setzte sich an den Tisch und öffnete das Holzkästchen. Zum ersten Mal berührte er die Stücke, die Jimi so viel bedeutet hatten. Ehrfürchtig strichen seine Finger über das steife Leder des Medizinbeutels, in dem sich das getrocknete Herz und das Hirn eines Adlers befanden.

				Ganz deutlich konnte er die Energie zu spüren, die von diesem Medizinbeutel ausging. Vorsichtig nahm er die winzigen Lederfiguren in die Hand, die Horn Chips für Crazy Horse angefertigt hatte. Sie waren federleicht, kaum spürbar, doch Lukas hatte das Gefühl, als würden Pferd und Büffel über seine Handfläche galoppieren. Als könne er die Flügel von Adler und Schmetterling flattern spüren.

				»Die Figuren sind wunderschön«, sagte Sim, nachdem er ihr die Geschichte der heiligen Dinge erzählt hatte.

				»Ja, das sind sie«, sagte Lukas.

				Er wusste, dass er Hilfe brauchen würde, diese machtvollen Dinge zu hüten. Deshalb legte er alles sorgfältig zurück ins Kästchen, versicherte Sim, dass er am Abend zurück sein würde, und machte sich auf den Weg zu Henry He Dog nach Manderson.

				Die Sonne verbarg sich hinter Wolken und Lukas war dankbar für die angenehme Kühle. Es tat gut, auf Ghost zu reiten, seine kräftigen Muskeln unter sich zu spüren und den Duft des wilden Salbeis zu riechen, der vom Boden aufstieg. Es half ihm, mit seinen Gefühlen klarzukommen.

				Jimi, sein Hunka-Bruder, war tot. Lukas’ Verstand wusste das, aber er wartete immer noch darauf, dass diese Tatsache auch bis zu seinem Herzen vordrang. Ohne Jimi war er verwundbar, fühlte sich, als würde der Boden unter ihm schwanken. Er hatte Jimi vertraut, hatte sein Leben in seine Hände gelegt, jeden Tag aufs Neue. Bis zu jenem Moment, an dem Jimi ihn in den Klauen des Feuers zurückgelassen hatte. Der Verrat hatte ihn verletzt wie nichts zuvor und war doch so viel einfacher zu verzeihen als Jimis Verrat an seinem eigenen Volk.

				Wütend und enttäuscht kreisten Lukas’ Gedanken immer wieder um diese eine Sache und stellten das Herz kalt. Hatte Jimi gewusst, dass Tyrell die Mädchen zwang, sich zu prostituieren? Hatte er es gewusst und mit diesem Wissen gelebt?

				Lukas würde es nie erfahren und vielleicht war es besser so. Allein um ihrer Freundschaft willen begab er sich auf die Suche nach Empfindungen jenseits von Wut und Enttäuschung. Jimi hatte nie allzu viel darüber nachgedacht, was er tat und ob er damit die Gefühle anderer Menschen verletzte. Mit seinem unwiderstehlichen Charme war es ihm ein Leichtes gewesen, andere für sich einzunehmen. Und gelegentlich hatte er diese Gabe ausgenutzt, wenn es ihm in irgendeiner Weise dienlich war.

				Am Ende war er in sein eigenes Verderben gerannt.

				Henry He Dog umarmte Lukas fest. Dass Bernadine Jumping Eagle, ihr Sohn Tyrell und ein Großteil ihrer Pflegekinder wegen Kokainhandels und Waffenbesitz verhaftet worden waren, hatte sich wie ein Lauffeuer in Manderson und im ganzen Reservat verbreitet. Trotzdem musste Lukas dem Alten noch einmal in allen Einzelheiten erzählen, was passiert war.

				Als er schließlich davon sprach, wie Jimi ihn zur Seite gestoßen hatte und deshalb selbst von der Kugel getroffen worden war, zitterte seine Stimme und Tränen rollten über seine Wangen. Mit dem Medizinmann darüber zu reden, war wichtig für ihn und nahm ein wenig Druck von seinen Schultern.

				»Jimi trug den Kiesel auf der Brust, Tashunka Witkos Talisman, doch der konnte ihn nicht beschützen.«

				He Dog nickte. »Dein Bruder starb durch eine Kugel aus den eigenen Reihen. Dagegen war der Wotawe machtlos.«

				»Jimi hat mir das Leben gerettet.«

				»Er hat dein Leben erst in Gefahr gebracht«, sagte der alte Mann und Lukas spürte eine schwere Hand auf seiner Schulter.

				He Dog schlug vor, die Totenwache für Jimi bei ihm in seinem Tipi abzuhalten. Und er bot an, Jimi am Fuße des weißen Felsens hinter seinem Haus zu beerdigen, dort, wo schon seine Frau Ella und sein Enkel Timmy ihre letzte Ruhe gefunden hatten.

				Weil Jimi das gefallen hätte, nahm Lukas He Dogs Angebot an.

				»Kann ich Black Arrow zu dir bringen?«, fragte er.

				»Willst du Jimi mit seinem Pferd beerdigen?«

				»Nein«, antwortete Lukas. »Black Arrow soll leben.« Früher war es Sitte gewesen, einen Krieger, der ehrenvoll gestorben war, mit seinem Kriegspony zu beerdigen. Dafür wurde das Pferd bemalt und mit dem besten Sattel und Zaumzeug geschmückt. Nach einer Zeremonie wurde es erschossen und mit seinem Besitzer beerdigt, damit er nicht zu Fuß gehen musste auf seiner Reise ins Land der Ahnen.

				Jimi hatte viel gegeben auf solche alten Traditionen, aber Lukas fand, dass sein Bruder laufen sollte, denn er hatte über eine Menge Dinge nachzudenken auf seiner Reise.

				Er übergab He Dog das bemalte Holzkästchen mit den heiligen Dingen, und wie ergriffen der alte Medizinmann darüber war, hörte Lukas an dessen Atem. »Wir beide werden sie hüten und dafür sorgen, dass Gutes getan wird mit dieser Macht«, sagte er.

				Es war schon spät, als er sich mit Ghost wieder auf den Heimweg machte. Obwohl Jimis Tod noch immer wie eine bleierne Decke auf ihm lastete, merkte er, dass sein Verstand langsam, aber sicher seine Arbeit wieder aufnahm und er in der Lage war zu tun, was getan werden musste.

				Diese Kraft verdankte er den Menschen, die ihm jetzt nahe waren: He Dog, Sim, Jo und Michael. Als Ghost ihn durch die Nacht trug, entlang der Weidezäune in Richtung Horse Hill, spürte er die große Liebe, die er für Sim empfand. Er sehnte sich danach, sich neben sie zu legen und ihren Herzschlag zu hören. Mehr wollte er nicht.

				Wenig später schlüpfte er zu ihr unter die Decke. Sie schmiegte sich an seinen Rücken und legte einen Arm um ihn. Trauer und Glück brachen so heftig über ihn herein, dass er fürchtete, davon mitgerissen zu werden. Doch Sim hielt ihn fest.

				Den darauffolgenden Vormittag verbrachten sie damit, alles für Jimis Totenwache und die Beerdigung vorzubereiten. Mittags schloss Jo den Laden und sie fuhren mit dem Pick-up und Michaels Geländewagen nach Pine Ridge. Das Lakota-Beerdigungsinstitut lag am Rand der Stadt, unterhalb des alten Hospitals.

				In einem Vorraum, in dem ein senfgelbes Sofa und zwei passende Polstersessel standen, warteten sie, bis Rusty Keller erschien, ein älterer Mann mit schütterem grauem Haar. Er bat sie, ihm zu folgen.

				Jimi lag in ein weißes Leinentuch gewickelt in einem abgedunkelten Raum auf einer Bahre. Keller schlug das Tuch zurück, sodass sie das Gesicht des Toten sehen konnten, dann ließ er sie allein.

				Er sieht friedlich aus, dachte Sim. Fast meinte sie, den typischen spöttischen Zug um seine wächsernen Lippen zu erkennen. Lukas trat an die Bahre. Er war ebenso grau im Gesicht wie sein toter Freund und Sim spürte seine tiefe Verunsicherung, als er nach Jimis Körper tastete.

				Sie nahm Lukas’ rechte Hand und führte sie zu Jimis Gesicht. Dann trat sie zurück und lehnte sich an die Wand. Jo und Michael nickten ihr zu und verließen den Raum.

				Beinahe zärtlich glitten Lukas’ Finger über die vertrauten Gesichtszüge seines Freundes. Er murmelte etwas Unverständliches, dann wandte er sich zu Sim um.

				»Lass uns gehen. Er ist nicht mehr hier.«

				Der Bestatter führte sie in einen anderen Raum, in dem Särge in verschiedenen Ausführungen und Preisklassen standen.

				»Jimi wollte keinen Sarg«, sagte Lukas.

				Alle sahen ihn überrascht an, nur Rusty Keller nicht. Der kratzte sich am Hinterkopf und seufzte. »Niemand will einen Sarg«, sagte er. »Aber so sind die Vorschriften. Ich kann ihn euch nur in einem Sarg mitgeben.«

				»Was kostet der da?«, fragte Jo und zeigte auf ein schlichtes Modell aus Pinienholz.

				»Siebenhundertfünfzig Dollar.«

				»Den nehmen wir«, entschied sie und Sim war erstaunt, wie selbstverständlich ihre Tante die hohe Summe für Jimis Sarg bezahlte und die Formalitäten erledigte.

				Während Jimi umgebettet wurde, was eine Stunde dauerte (Sim war es ein Rätsel, wie das Hineinlegen in einen Sarg so viel Zeit in Anspruch nehmen konnte), fuhren Jo und Michael zum Sioux-Nation-Supermarkt, um ein paar Lebensmittel und Getränke einzukaufen. Sim und Lukas saßen im Schatten eines Baumes auf einer Bank vor dem Flachbau des Beerdigungsinstituts.

				»Warum wollte Jimi keinen Sarg?«, fragte Sim.

				»Früher haben wir unsere Toten in ein Büffelfell gewickelt und auf einer Plattform in den Ästen eines Baumes beerdigt«, antwortete Lukas. »Wenn jemand stirbt, tritt er eine Reise auf der Geisterstraße an, die auf die andere Seite führt, in das Land unserer Ahnen. Auf halbem Wege sitzt Hinhan Kaga, die Eulenfrau, und richtet über die Seelen der Verstorbenen. Sie entscheidet, ob einer würdig ist, ins Land der vielen Zelte zu gehen, oder ob er zurück auf die Erde muss und dort als Schatten umherwandelt.«

				Trotz Hitze bekam Sim eine Gänsehaut.

				Lukas wandte ihr das Gesicht zu. »Jimi fürchtete sich davor, seine Reise nicht antreten zu können, wenn er in einer Holzkiste unter der Erde liegt.«

				»Und was nun?«

				»Warten wir es ab.«

				Eine Weile schwiegen sie, dann hielt es Sim nicht länger aus. »Die Eulenfrau«, fragte sie, »wonach entscheidet sie, wer weitergehen darf und wer zurückmuss?«

				Lukas seufzte. »He Dog sagt, man muss ein gutes Leben geführt haben, darf anderen keinen Schaden zugefügt haben. Man muss ehrlich gewesen sein, zu sich selbst und gegenüber anderen.«

				Armer Jimi, dachte Sim.

				»Ich weiß, was du jetzt denkst.« Lukas’ Hände ballten sich zu Fäusten. »Dass Eulenfrau ihn zurückschicken wird.«

				Ich glaube nicht an Eulenfrau, schoss es Sim durch den Kopf. Trotzdem hatte Lukas recht. Genau das hatte sie gedacht.

				»Ich hoffe, sie lässt ihn gehen.«

				»Ja, das hoffe ich auch.«

				Ein schwarzer Jeep mit dem Symbol der Stammespolizei kam auf den Parkplatz gefahren und hielt neben Jos Truck. Lone Elk stieg aus und kam zu ihnen herüber. Der junge Officer begrüßte Sim per Handschlag und klopfte Lukas auf die Schulter. Er setzte sich neben sie auf die Bank. Mit der Rechten fuhr er sich durch sein kurzes Haar und stützte die Ellenbogen auf die Knie.

				»Alles okay mit dir, Luke?«

				»Ich komme klar.«

				»Gut, dass du nicht allein bist.«

				»Ja.«

				Sim sah das besorgte Gesicht des jungen Polizisten und lächelte ihm zu. »Meine Tante kümmert sich um alles«, sagte sie.

				»Ja. Jo ist ein feiner Kerl. Sie müsste das nicht tun.«

				»Sie hatte Jimi gern.«

				Verlegen wandte Lone Elk den Kopf ab. »Das ist gut«, murmelte er. Und nachdem er eine Weile geschwiegen hatte, sagte er: »Ich habe Jimis Sachen dabei. Die Spurensicherung hat sie untersucht und freigegeben. Weil er keine Angehörigen hat, konnte ich die FEDs davon überzeugen, die Sachen dir zu überlassen, Luke. Sind bloß drei Boxen. Was meinst du, habt ihr noch Platz dafür?«

				»Ich denke schon«, antworte Sim. »Die Ladefläche des Trucks ist groß genug.«

				In diesem Moment kehrten Michael und Jo zurück und ein paar Minuten später brachten zwei Träger den Sarg aus dem hinteren Teil des Gebäudes. Sie schoben ihn auf die Ladefläche des Pick-ups und Michael befestigte ihn mit ein paar Seilen. Danach luden sie die drei Plastikboxen mit Jimis Habseligkeiten aus dem Polizeijeep auf den Truck.

				Lone Elk fasste in seine Uniformtasche und drückte Lukas eine Kassette in die Hand. »Hier«, sagte er, »die ist für dich. Ich habe sie in Jimis Wagen gefunden. Hör sie dir an, wenn du eine ruhige Minute hast.«

				Lukas befühlte die Kassette, als könnte er allein durch Ertasten herausfinden, was sich darauf befand. Sim spürte seine Verunsicherung. Nach dem Unfalltod seiner Mutter und seiner Erblindung war Jimis Tod vermutlich das Schlimmste, was er bisher erlebt hatte.

				»Ach ja…«, Lone Elk fuhr sich wieder durchs Haar, »auch Roxie und Teena sind in Untersuchungshaft. Jemand hat dem FBI verraten, wo sie sich versteckt hielten.«

				Lukas presste die Lippen aufeinander. Seine Finger umklammerten die Kassette.

				»Die Leute sind einfach nur froh, dass es vorbei ist, Luke. Sie sind froh, dass es nicht noch mehr Tote gegeben hat. Sie hatten Angst um ihre Kinder und Enkelkinder.«

				»Ich weiß«, sagte Lukas.

				Der Officer packte ihn kurz an der Schulter, nickte Sim zum Abschied zu und legte Zeige- und Mittelfinger an eine imaginäre Mütze. Er stieg in seinen Jeep und fuhr davon.

				»Alle sind im Gefängnis«, sagte Lukas leise.

				»Du nicht«, erwiderte Sim und umarmte ihn.

				Gemeinsam brachen sie nach Manderson auf. Als sie mit dem Sarg bei Henry He Dog eintrafen, war es schon später Nachmittag. Der Medizinmann hatte das Tipi für Jimis Ankunft vorbereitet und den Boden mit frischem Salbei ausgelegt. Michael, He Dog, Lukas und Sim trugen den Sarg ins Tipi und stellten ihn auf das Bett aus Salbei.

				Jo und Sim schafften die Speisen in die Küche und verstauten sie im Kühlschrank. Lukas bat Sim, unter Jimis Sachen nachzuschauen, ob der rote Starquilt dabei war, den seine Großmutter als junge Frau gemacht hatte. Den Quilt und seine Powwowkleidung brauchten sie für die Totenwache und die Beerdigung. Sim durchsuchte die Boxen auf dem Truck, und als sie die Sachen gefunden hatte, brachte sie beides ins Tipi.

				Der Medizinmann hatte ein Inipi, eine Schwitzhütte, vorbereitet, in der sie stundenlang hockten (Sim verlor das Gefühl für die Zeit) und sich in der scharfen, dampfenden Hitze reinigten. Anfangs dachte Sim, sie würde die Hitze nicht überleben, die von der pulsierenden roten Glut der Steine ausging. Doch auch wenn sie mit sich zu kämpfen hatte: Sie spürte, wie ihre Poren sich öffneten und ihr Körper von unguten Dingen befreit wurde.

				Als Sim sich nach dem Inipi unter der Dusche erfrischte, kam es ihr vor, als hätte alles Gift ihren Körper verlassen. Sie fühlte sich leicht und rein, gewappnet für alles, was kommen mochte.

				Um Jimi Little Wolfs Seele auf die letzte Reise zu schicken, folgten sie einer nach dem anderen He Dog ins Tipi, wo er im Licht einer Petroleumlampe den Starquilt und Jimis Powwow-Kleidung mit Salbei beräucherte. Mit Michaels Hilfe öffnete der alte Mann Jimis Sarg und sie betteten den Leichnam auf den Starquilt. Ein letztes Mal betrachtete Sim Jimis junges, narbiges Gesicht mit den wächsernen Lippen. (Sie wollte es nicht, aber sie musste daran denken, wie diese Lippen sie geküsst hatten.)

				Jo und He Dog zogen Jimi seine Powwow-Kleidung an, das hirschlederne, mit Perlenstickerei verzierte Hemd und die ledernen Leggings. Sim war dankbar für das miserable Licht im Tipi, denn der Akt des Umkleidens hatte etwas ungeheuer Intimes und doch war sie unfähig wegzusehen. Gänsehaut kroch ihre Arme hinauf und sie wünschte sich, allein zu sein mit Lukas, weit weg von diesem spärlich beleuchteten Tipi, in dem Dinge vor sich gingen, die ihr Angst einjagten und die sie ein Leben lang nicht vergessen würde.

				Der Medizinmann schnitt Jimi eine Strähne seines Haares ab, wickelte sie behutsam in weiches Leder und verschnürte das Ganze zu einem Bündel. Dieses Seelenbündel hängte er über ihre Köpfe an eine der Tipistangen.

				Zum Zeichen seiner Trauer hatte auch Lukas eine Handvoll seiner Haare abgeschnitten, auf der rechten Seite reichten sie ihm jetzt nur noch bis auf die Schultern. He Dog zündete unter Gebeten seine heilige Pfeife, die Chanunpa, an und ließ sie herumgehen. Der Rauch, erzählte er ihnen, sandte ihre Gedanken und ihre Stimmen zu Wakan Tanka, dem Großen Geist. Jeder von ihnen nahm vier Züge für die vier Himmelsrichtungen.

				Als Sim die Pfeife mit dem schweren roten Pfeifenkopf aus Catlinitstein in den Händen hielt und viermal daran zog, durchströmte sie das Gefühl, an etwas teilzuhaben, das ungeheuer wichtig war und sie und Lukas auf ganz besondere Art miteinander verbinden würde.

				Nachdem Lukas die Pfeife geraucht und sie an He Dog zurückgegeben hatte, begann er zu singen. Zuerst zaghaft, dann immer kräftiger, bis Trauer und Mut in seiner Stimme Sim das Herz zusammenzogen. He Dog bat die Geister, Jimi auf seiner Reise auf die andere Seite zu führen, wo die Toten wieder mit ihren Vorfahren vereint waren. Der Medizinmann nannte Jimi Sungmanitu Ciqala, damit die Ahnen ihn an seinem Lakota-Namen erkennen konnten. Sungmanitu Ciqalas Geist würde über die Trauernden wachen und Sim fand, dass das ein schöner Gedanke war.

				Die Nacht verging in einem Wechsel von Gebeten, Schweigen und Gesang. Jo nickte manchmal minutenlang ein und Michael stieß sie in die Seite, wenn sie anfing zu schnarchen. Sim merkte, dass auch ihr immer wieder die Augen zufielen, obwohl sie das mit aller Macht zu verhindern suchte.

				Als es draußen zu dämmern begann, ließ He Dog noch einmal die Pfeife herumgehen. Lukas legte den Kiesel, dessen Magie bei Jimi versagt hatte, zurück auf die Brust des Toten. Dann faltete He Dog den Stoff des Starquilts endgültig über Jimis Gesicht.

				Mit steifen Knochen stiegen Sim und die anderen aus dem Tipi und atmeten die salbeigeschwängerte Luft des neuen Morgens, der sich mit einem glutroten Streifen am östlichen Horizont ankündigte. Der starke Kaffee, den Michael in He Dogs Küche kochte, weckte nicht nur Sims Lebensgeister.

				Das Grab war ausgehoben, ein Freund des Medizinmannes hatte das bereits am gestrigen Vormittag übernommen. Da He Dog vorhatte, Jimis Wunsch zu respektieren und ihn gegen die Vorschriften ohne Sarg zu bestatten, mussten sie seinen Leichnam ohne fremde Hilfe zum Hügel schaffen. Denn je mehr Leute davon wussten, umso schwieriger würde es sein, das Geheimnis zu wahren.

				Sie betteten Jimi Little Wolf auf eine hölzerne Trage und Lukas bestand darauf, einer der Träger zu sein. So ging He Dog voran, gefolgt von Michael, Jo, Lukas und Sim, die den Leichnam durch das Pinienwäldchen die Wiese hinauftrugen.

				Der tote Jimi war schwer, aber Sim biss die Zähne zusammen, das war sie ihm schuldig. Die Sonne schickte ihre ersten Strahlen über das Gras, in dem der Tau funkelte wie winzige Diamanten. Unzählige weiße Morning Stars öffneten ihre Blüten, um Jimi Little Wolf den Weg auszuleuchten.

				An Seilen ließen sie den im Starquilt verschnürten Leichnam in die ausgehobene Grube, mit den Füßen gen Osten, das Gesicht der aufgehenden Sonne zugewandt. He Dog sprach ein letztes Gebet und Lukas sang ein Lied, das Crazy Horse einst in einer Vision empfangen hatte. Seine schöne Stimme wurde vom Felsen zurückgeworfen, der in der Morgensonne rötlich leuchtete.

				Nachdem sie reihum die Schaufel in die Hand genommen und das Grab mit Erde gefüllt hatten, steckte Lukas einen bemalten Stab auf den Erdhügel, an dessen Ende eine Adlerfeder hing.

				Schweigend, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, liefen sie zurück zu He Dogs Trailer, wo Sim und Jo das Frühstück bereiteten.

			

		

	
		
			
				32. Kapitel

				Lukas stand immer noch vollkommen neben sich, als sie gegen Mittag zum Horse Hill zurückkehrten.

				Almona kam aus dem Laden. »Drinnen steht ein großes Paket mit der Aufschrift BITTE NICHT STÜRZEN«, sagte sie. »Ist vorhin gekommen, für einen gewissen Lukas Brave.« Sie zwickte ihn in den Arm.

				»Was?«

				Almona schnappte ihn und schob ihn in den Laden, Sim, Michael und Jo folgten ihnen. Lukas’ Hände fuhren über den Karton. Er war überrascht. »Für mich? Was soll das sein?«

				Almona hob die Schultern. »Ich musste den Lieferschein unterzeichnen. Was auch immer da drin ist, es ist bezahlt, sonst hätte ich nicht unterschrieben.«

				»Und du weißt wirklich nicht, was das sein könnte?«, fragte Jo.

				»Nein, keine Ahnung.« Lukas zog die Mundwinkel nach unten und schüttelte den Kopf.

				Michael klatschte in die Hände. »Na, dann packen wir die Kiste doch einfach mal aus.«

				»Nicht hier im Laden«, protestierte Jo, als ob sie befürchtete, dass eine Bombe im Karton stecken könnte.

				»Okay«, sagte Michael, »ich bringe den Karton nach drüben in den Trailer. Vielleicht möchte Lukas ja alleine auspacken.«

				»Lieber nicht.« Lukas war das mysteriöse Paket nicht geheuer. Er hatte in seinem ganzen Leben noch kein Paket bekommen und war davon überzeugt, es müsse sich um einen Irrtum handeln.

				Schließlich standen sie zu viert im Trailer um den Holztisch herum und Lukas bat Sim, den Karton zu öffnen. Er hörte, wie sie mit dem Cuttermesser das Klebeband durchtrennte und den Deckel öffnete. Dann veränderte sich ihr Atem, er klang verwundert.

				»Es ist ein Computer«, sagte sie ganz aufgeregt.

				Ein Computer? Lukas runzelte die Stirn. Was sollte er mit einem Computer? Und wer hatte ihm den geschickt?

				»Pack doch mal weiter aus«, meinte Michael. »Das ist ein besonderer Computer. Schaut euch die Tastatur an.«

				Lukas hörte das Rascheln einer Plastiktüte. Sim nahm seine Hand und legte sie auf die Tastatur. Er konnte die winzigen Punkte auf den verschiedenen Tasten spüren. Das war eine Tastatur für Blinde.

				»Es ist ein Blindencomputer mit einer Braillezeile«, sagte Michael. »Diese Dinger sind elend teuer.« Wieder raschelte es. »Hier ist die Rechnung. Knapp zehntausend Dollar.«

				»Aber wer…?« Lukas blieb die Luft weg. Er verstand überhaupt nichts mehr.

				Papier wurde umgeblättert. »Jimi hat ihn gekauft.«

				Lukas musste sich mit beiden Händen an der Tischkante festhalten, denn er hatte das Gefühl, als würde der Boden unter seinen Füßen nachgeben.

				»Aber woher hat er…?« Er senkte den Kopf und ließ den Satz unvollendet. Lukas wusste, woher Jimi das Geld für diesen Computer hatte. Und Sim, Michael und Jo wussten es auch.

				Wieder raschelte Papier und Michael räusperte sich. »Er hat eine Anzahlung geleistet und den Rest in Raten bezahlt. Drei Jahre lang. Zweihundertachtzig Dollar jeden Monat.«

				Lukas’ Hände tasteten nach einer Stuhllehne. Er musste sich setzen. Das konnte einfach nicht wahr sein. Jimi hatte sein Leben und das vieler anderer aufs Spiel gesetzt, um ihm diesen Computer zu kaufen. Wenn sein Freund jetzt hier gewesen wäre, in diesem Raum, hätte er sich auf ihn gestürzt und ihn nach Strich und Faden verprügelt. Aber Jimi war nicht hier, er war auf dem Geisterpfad, auf seiner letzten Reise, das hoffte Lukas zumindest.

				»Ich kann ihn nicht behalten.« Seine Stimme bebte. »Er ist mit Drogengeld bezahlt. Ich werde ihn zurückgeben.«

				»Moment mal!« Das war Jo. »Einen Teufel wirst du. Jimi hat auch ehrliches Geld verdient. Er hat oft bei mir gearbeitet und er hat seine Sache immer gut gemacht. Dieser Computer ist ein Segen für dich, Luke. Er wird dein Tor zur Welt sein und dir den Blick über den Tellerrand ermöglichen.«

				»Sie hat recht«, mischte sich Michael ein. »Ich kenne mich ein bisschen aus mit den Dingern, weil ich mal einen Artikel über eine Blindenschule in Tibet geschrieben habe. Es gibt ein Programm, das liest Webseiten und E-Mails vor. Du musst ein paar Sachen lernen, um damit klarzukommen, aber keine Angst, ich kann dir dabei helfen.«

				»Du könntest mir Mails schreiben und meine lesen.« Das war Sim.

				Obwohl Lukas wusste, dass sie recht hatten, war er immer noch wie vor den Kopf geschlagen. Was hatte Jimi sich bloß dabei gedacht?

				»Schlaf einfach eine Nacht drüber«, schlug Michael vor. »Und wenn du willst, schließe ich ihn morgen an. Du wirst staunen, was das Ding alles kann.«

				Lukas widersprach nicht. Er nickte nur. Im Augenblick war er zu keiner Entscheidung fähig.

				Als Michael und Jo längst wieder nach drüben gegangen waren, saß Lukas noch immer regungslos auf seinem Stuhl. Jimi hatte ein würdevolles Begräbnis bekommen, doch die Last auf seinen Schultern wollte nicht weichen. Jahrelang hatte er sich gefragt, was Jimi wohl mit all dem Geld machte, das er bei den Leuten verdiente, für die er arbeitete. Nun wusste er es. Drei Jahre! Als er angefangen hatte, die Raten zu bezahlen, war er erst fünfzehn gewesen.

				»Mir ist ganz schlecht, so müde bin ich«, sagte Sim und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich gehe duschen und lege mich ein bisschen hin.«

				Er nickte.

				Als Sim im hinteren Zimmer verschwunden war, kramte Lukas aus einem der beiden Kartons mit seinen Sachen den alten Kassettenrekorder hervor. Mit der rechten Hand tastete er die Wand entlang auf der Suche nach einer Steckdose, und als er eine gefunden hatte, stöpselte er ihn ein. Er zog die Kassette aus seiner Hosentasche und setzte sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden. Er öffnete das Fach, schob die Kassette ein und schloss es wieder. Eine ganze Weile saß er einfach nur da, mit dem Rekorder auf den Oberschenkeln.

				Schließlich gab er sich einen Ruck und drückte die Playtaste. Das Band lief los und Jimis Stimme fuhr ihm mitten ins Herz.

				»Heya, heya, heya – hey. Ich kann nicht so gut singen wie du, Bruder, aber vielleicht lerne ich es ja noch. Mir ist klar geworden, dass ich eine Menge lernen kann von dir, und ich hoffe, dass ich eines Tages die Gelegenheit dazu haben werde.

				Wenn du das hörst, bin ich längst über alle Berge. Ich hab jede Menge Scheiße gebaut und zuletzt ist es ein bisschen eng geworden für mich. Geh nicht zurück zu Bernadine, da wird bald der Teufel los sein. Jedenfalls: Ich muss weg aus dem Res. Ich wollte immer mit dir zusammen gehen, wollte mit dir an den Pazifik fahren, am Strand sitzen und den Wellen lauschen. Aber das müssen wir auf später verschieben.

				Ich hoffe, du weißt, dass ich das Feuer nicht absichtlich gelegt habe. Aber ich habe es brennen sehen und bin weggefahren, habe dich dort zurückgelassen. Ich war so wütend auf dich, wegen Sim. Du hattest recht, ich war eifersüchtig. Ich wollte dich mit niemandem teilen. Aber ich wollte dich auch nicht verletzen. Es war ein Blackout, das musst du mir glauben. Ich habe rotgesehen, nicht mehr nachgedacht.

				Wie so vieles kann ich es nicht ungeschehen machen, aber es tut mir leid.

				Ich war auf dem Bärenberg, Luke. Vier Tage und vier Nächte in einer Grube, und ich hatte eine Vision. Ich habe die Möglichkeit, für das, was ich getan habe, geradezustehen. Niemand war da, dem ich meine Vision erzählen konnte, also musste ich sie selber deuten.

				Auspacken und ins Gefängnis gehen, das kann ich nicht, und ich bin mir sicher, du verstehst das. Ich werde mich freiwillig zur Army melden und nach Afghanistan gehen. Ich weiß, dass du eine Menge Argumente dagegen hast, aber ich werde für Maka, für unsere Erde, kämpfen, nicht für die Vereinigten Staaten. Wenn ich heil wiederkomme, habe ich genügend Geld zusammen, um uns ein Haus am Meer zu kaufen. Wir können surfen lernen, Amigo. Lach nicht, im Fernsehen kam ein Bericht über einen blinden Surfer und es funktioniert, du musst es nur wollen.«

				Jimi machte eine kurze Pause, als müsse er erst darüber nachdenken, was er noch sagen wollte.

				»Ach ja, du wirst in den nächsten Tagen Post bekommen. Denk nichts Falsches, die Kohle dafür war sauber.« Jimi lachte. »Na ja, jedenfalls fast. Wenn ich erst bei der Army bin, werde ich mir eine E-Mail-Adresse zulegen. Schreib mir mal, dann schreibe ich dir auch.

				Am besten, du bleibst bei Jo, sie ist in Ordnung. Ziemlich deutsch, aber in Ordnung. Auf jeden Fall hat sie einen Narren an dir gefressen und wird besser für dich sorgen als Bernadine.

				Ach ja – und grüß Sim von mir. Ich mochte sie wirklich, aber ich hab’s verbockt. Sie ist ein ganz besonderes Mädchen, pass gut auf sie auf. Und vielleicht kommt sie deinetwegen sogar nächstes Jahr wieder.

				Pass auch gut auf die Medizin des Häuptlings auf. Den Stein nehme ich mit, er wird mich vor den Kugeln der Taliban schützen. Den Rest musst du hüten, bis ich zurückkomme. Sim und die heiligen Dinge, ich weiß beides in guten Händen bei dir.« Wieder lachte Jimi. »Toksa aké, Luke. Auf bald.«

				Jimis Stimme verklang und zurück blieb das Rauschen der laufenden Bänder. Lukas drückte auf Stopp.

				»Du Idiot«, flüsterte er und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Du verdammter Idiot.«

				Lukas holte tief Luft. Er war immer der Meinung gewesen, Jimi hätte sich sorglos treiben lassen, dabei hatte er ganz entschieden auf ein Ziel hingearbeitet. Nichts, was ihm selbst dienlich gewesen wäre, nein, er hatte einen teuren Blindencomputer abgezahlt, Monat für Monat.

				Jimi war einfach der gewesen, der er war: ein unverbesserlicher Schürzenjäger. Sein bester Freund. Sein Hunka-Bruder.

				Der Gedanke an eine Zukunft ohne Jimi verunsicherte ihn immer noch zutiefst. Von nun an würde ein Teil seines Lebens fehlen. Aber es würde weitergehen und die Traurigkeit würde nicht alles sein. Lukas hatte das Gefühl, auf etwas Neues zuzugehen, auch wenn der Boden unter seinen Füßen aus dünnem Eis bestand.

				Jemand setzte sich neben ihn und er atmete ihren Duft. Heaven. Lukas stellte den Rekorder zur Seite, zog die Beine an die Brust und schlang seine Arme darum. Wie lange hatte sie schon zugehört? Er hoffte, lange genug. Dann brauchte er nicht zu reden, denn er kämpfte immer noch mit den Tränen.

				»Du darfst um ihn weinen«, sagte Sim und legte ihren Kopf auf seine Schulter.

				Zwei Tage später stand Sim mit ihrem Rucksack und zwei Reisetaschen auf dem kleinen Flughafen von Rapid City. Es regnete und die Bäume vor der Halle bogen sich im Wind.

				Sie trug dieselben Sachen, in denen sie vor sechs Wochen hier angekommen war. Die roten Nylons, das bunte T-Shirt, den Flickenrock mit den ausgefransten Zipfeln und die Lederstiefel mit den weißen Punkten. Ihre Haare leuchteten feuerrot – nur auf die Igelspitzen hatte sie verzichtet. Wenn ihre Eltern sie am Flughafen in Frankfurt abholten, sollten sie nicht vorschnell an einen Erfolg glauben, an eine verwandelte Tochter. Klamotten besagen nichts, das war eine der Lektionen, die sie lernen mussten.

				Das Reservat hatte keinen anderen Menschen aus Sim gemacht, es hatte den Menschen zum Vorschein gebracht, der sie war. Jemanden, den sie mochte. Wir sind nicht die Chemie in unserem Hirn. Wir haben die Macht, unser Verhalten zu ändern und unsere Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Und unsere Gefühle machen uns einzigartig.

				Sim lächelte, während Tränen über ihre Wangen liefen. Von Michael hatte sie sich bereits auf dem Parkplatz verabschiedet, er war beim Wagen geblieben.

				Sie umarmte ihre Tante. »Danke, Tante Jo. Danke für alles.«

				»Ich danke dir«, sagte Jo und ihre Stimme schien gegen einen dicken Frosch im Hals zu kämpfen. »Grüß meinen Bruder und Sabine. Ich danke ihnen dafür, dass ich Zeit mit ihrer wunderbaren Tochter verbringen durfte.«

				Sim lachte, wischte über ihre Augen. »Ich werde dich nächstes Jahr wieder heimsuchen.«

				»Ich freue mich drauf. Und jetzt lasse ich euch allein. Ihr habt zehn Minuten, dann musst du durch die Security.«

				Jo wandte sich um und setzte sich ein paar Schritte weiter auf eine der Bänke.

				Sim schlang die Arme um Lukas’ Hüften und küsste ihn. Er verzog seine Lippen zu einem Lächeln, aber es fiel kläglich aus. Offensichtlich hatte es ihm die Sprache verschlagen. Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und legte seine Stirn gegen ihre.

				»Was heißt Goodbye auf Lakota, Luke?«

				Er hob den Kopf und seine Nachtaugen richteten sich auf ihr Gesicht. »In unserer Sprache gibt es kein Goodbye, weil wir Lakota glauben, dass man sich immer wiedersieht.« Er küsste sie. »Toksa aké, Sim.«

				»Und was heißt das?«

				»Bis wir uns wiedersehen.« Er räusperte sich. »Na ja oder einfach: Auf bald!«

				»Toksa aké, Luke«, sagte sie, winkte ihrer Tante und lief los.

			

		

	
		
			
				Drei Monate später, ein Montag Ende Oktober.

				Sim stieg aus dem Schulbus und winkte Lena, der Neuen aus ihrer Klasse, die im August mit ihren Eltern nach Weisburg in die alte Ziegelei am Dorfrand gezogen war. Lenas Haare waren lang und sie leuchteten in einem durchdringenden Blau, genauso wie ihre Augen. Kontaktlinsen, indigoblau. Ein Mangamädchen.

				Lenas Eltern waren Ökofreaks, die in der alten Ziegelei eine Töpferei aufbauen wollten. Sim hatte Lena schon ein paar Mal besucht und neulich waren sie zusammen am See gewesen. Lenas Ansichten waren ziemlich verschroben und lieferten dadurch eine Menge Diskussionsstoff. Irgendwie passten sie ganz gut zusammen.

				Sim hatte sich entschieden, es mit dem Abitur zu versuchen, um später Textildesign zu studieren, etwas, von dem sie sich gut vorstellen konnte, dass es zu ihr passte.

				Sie kam jetzt besser klar mit ihren Eltern. Und mit sich selbst.

				Roos hatte ihr eine Mail geschickt. Ihre Eltern hatten sich getrennt und sie lebte jetzt bei ihrem Vater. Ihre Blutwerte hatten sich gebessert und sie hoffte wieder.

				Auch von Tabea hatte sie eine Mail bekommen. Kein Text, nur das Foto. Jimi und Lukas mit Sim in der Mitte. Sie hatte sich mit Jimis Schildkrötenanhänger aufs Bett gelegt und den Tränen freien Lauf gelassen.

				Von Lukas bekam sie regelmäßig E-Mails und sie telefonierten fast jede Woche miteinander. Sim hatte jeden Tag Sehnsucht nach ihm. Er ging aufs Oglala Lakota College in Kyle und strebte einen Bachelor in Lakota Studies und Social Work an. Jeden Morgen stieg er in den Schulbus, der ihn am Nachmittag wieder zum Horse Hill zurückbrachte.

				Jo hatte vier von Junipers Welpen weggegeben, den kleinen grauen, der seiner Mutter so ähnlich sah, hatte Lukas behalten und rief ihn Little Wolf.

				Bei ihrem letzten Telefonat hatte er von den Gerichtsurteilen erzählt. Der Richter hatte Bernadine zu fünfunddreißig Jahren Haft verurteilt. Tyrell hatte zwanzig Jahre bekommen, Chance, Debbie, Tunie, Teena, Nunpa und Marcus mussten für zehn Jahre hinter Gitter.

				Das waren harte Urteile. Die hohen Strafen für Tyrell und Bernadine fand Sim berechtigt, aber die anderen waren noch Kinder. Sie dachte daran, dass auch Jimi – würde er noch leben – für mindestens zehn Jahre ins Gefängnis gegangen wäre. Clarence Runner hatte fünfzehn Jahre Jugendknast bekommen.

				Auf dem Weg von der Bushaltestelle zu ihrem Haus begann es zu nieseln und Sim schob sich die Kapuze ihrer Regenjacke über den Kopf. Sie nahm die Post und die Zeitung aus dem Briefkasten und wie jeden Montag war der neue SPIEGEL dabei.

				Sie warf den Rucksack in ihr Zimmer, holte sich ein Glas Milch aus dem Kühlschrank und ließ sich auf die Couch im Wohnzimmer fallen. Zuerst sah sie das Inhaltsverzeichnis des Magazins durch und diesmal wurde sie fündig.

				Wie eine indianische Heldin im Gefängnis endete von Michael Holzapfel.

				Sim schlug den Artikel auf und begann zu lesen.

				Lukas saß vor seinem Computer und überlegte, wie er am besten anfangen sollte. Er hatte gerade gemeinsam mit Jo gegessen und sie hatte ihm erzählt, dass sie über Weihnachten nach Deutschland fliegen würde, um ihre Familie zu besuchen.

				»Wie wär’s, wenn du mitkommst?«, hatte sie ihn unvermutet gefragt, und bevor er überhaupt etwas antworten konnte, hatte sie schon angefangen, Pläne zu machen und alles zu organisieren.

				Der Flug war nicht teuer, er konnte ihn von seiner Behindertenrente bezahlen. Und nichts wünschte er sich mehr, als Sim wieder in den Armen zu halten. Doch was würden ihre Eltern sagen? Würde der blinde Freund ihrer Tochter willkommen sein?

				Jetzt, wo er allein im Trailer saß, den kleinen Wolfshund zu seinen Füßen, und draußen der Oktoberwind um die Wände tobte, begann die Freude auf die Reise nach Deutschland und das Wiedersehen mit Sim, ihn von innen zu erwärmen. Selbst wenn ihre Eltern wenig begeistert sein sollten – er hatte ja Jo und Sim würde bei ihm sein.

				Er, Lukas Brave, würde in ein Flugzeug steigen und in ein fremdes Land reisen, etwas, wovon er nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Etwas, das ihm auch ein wenig Angst machte, denn er würde sein vertrautes Terrain verlassen müssen und neues betreten.

				Seine Finger glitten über die Tasten und er begann zu tippen.

				»Liebe Sim, sicher weißt du schon, dass Jo euch über Weihnachten besuchen wird. Sie hat mich heute gefragt, ob ich Lust hätte, sie zu begleiten. Das kam ziemlich überraschend, aber ich würde gerne deine Familie kennenlernen und eine Vorstellung davon bekommen, wie du lebst. Außerdem könnten wir dann von vorn beginnen, die Tage bis zu unserem Wiedersehen im nächsten Sommer zu zählen. Es wären nicht mehr so viele.«

				Er hielt einen Moment inne.

				»Ach ja, Sim, da wäre noch etwas. Ich würde dir gerne wieder vorlesen.

				Dein Luke.«

				Er holte tief Luft und drückte auf Senden.

			

		

	
		
			
				Nachwort

				Dank eines Auslandsstipendiums der Thüringer Kulturstiftung konnte ich im Sommer 2010 zwei Monate im Pine-Ridge-Reservat in South Dakota verbringen, um für dieses Buch zu recherchieren.

				Für mich war es eine aufregende, gute, aber auch sehr traurige Zeit. Ich habe beeindruckende Menschen kennengelernt und bin dankbar, dass sie ihre Geschichten mit mir geteilt haben. Einige sind in diesen Roman eingeflossen.

				Die Story von Super-Mom, die ihre Pflegekinder als Drogenkuriere benutzte, ist nur eine von unzähligen traurigen Begebenheiten, die sich Tag für Tag im Reservat abspielen. Bernadines Ähnlichkeit mit der tatsächlichen Drogendealerin ist beabsichtigt. Aber Julischatten ist ein Roman und alle übrigen Figuren sind frei erfunden.

				Die Textzeilen in Lakota-Sprache entstammen dem Buch Inipi – Das Lied der Erde von Annie Pazzogna.

				Die Liedzeilen von Medusa’s Child sind dem Album Damnatio Memoriae entnommen. Danke, Crow.

				Antje Babendererde, Liebengrün im Oktober 2011
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